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   Die Sonne nähert sich dem Horizont, und ihr verlöschendes Licht taucht die Wüste in ein blutiges Rot. Lee streicht sich schwer atmend die langen schweißnassen Haare aus dem Gesicht und sieht sich mit einem gehetzten Blick um. Sie muss sich verlaufen haben. Aber wie konnte das passieren? Sie kennt doch diese Gegend, die Straße muss ganz in der Nähe sein, wenn sie die Straße erreicht, ist sie in Sicherheit, dann wird sie ihren Verfolgern entkommen, ein für alle Mal... 
 
    
 
   Sie wirft einen weiteren Blick in die Wüste, die sich hinter ihr erstreckt und vermeint huschende Schemen zu erkennen. Sie haben aufgeholt, denkt sie. Nicht mehr lange, und sie werden mich eingeholt haben. Und dann werden sie mich töten. Genau wie den Rest meiner Familie…
 
    
 
   Lee mobilisiert ihre letzten Reserven und klettert eine von Geröll und verkrüppelten Büschen bedeckte Anhöhe hinauf, als plötzlich eine von Wind und Regen zerfressene rötliche Felswand vor ihr aufragt. Erleichterung breitet sich in ihr aus. Die Stelle kommt ihr bekannt vor. Gleich hat sie es geschafft. Sie stolpert um einen Felsvorsprung…
 
    
 
   …und bleibt wie angewurzelt stehen, als eine Gestalt in einer dunklen Kutte aus den Schatten tritt. Instinktiv will Lee umkehren und davonlaufen, doch zu ihrer eigenen Überraschung bleibt sie stehen. Die Kutte macht eine Geste in ihre Richtung, ganz so, als wolle sie Lee etwas sagen oder sie zu sich rufen. Lee macht einen Schritt auf die Kutte zu…
 
    
 
   …als sie vor ihren Augen verschwimmt und ein riesenhafter Skorpion aus dem Erdboden hervorbricht. Das Monstrum starrt mit seinen kalten Facettenaugen auf Lee herab, und für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Dann bricht das Klicken der Kieferzangen den Bann, doch es ist zu spät. Die Scheren des Skorpions schließen sich um Lees Arme und heben sie wie eine Puppe in die Höhe, während sie hilflos mitansehen muss, wie sich der vor Gift triefende Stachel ihrer Kehle nähert. Le[bookmark: _GoBack]e beginnt aus Leibeskräften zu schreien und...
 
    
 
   ...ist von einem Moment auf den anderen wach. Ihr Herz rast, als hätte sie einen Marathon absolviert. Sie sieht sich mit gehetztem Blick um, doch vor ihr liegt nur die endlose Wüste. Ein Traum, denkt sie. Du musst eingenickt sein und hast einfach wieder diesen fürchterlichen Traum gehabt.
 
    
 
   Sie reibt sich die Augen und versucht, sich mit zittrigen Händen eine Zigarette anzuzünden. Der Wind lässt ihr Feuerzeug aufflackern, und sie hält die Hand davor. Schließlich hat sie Erfolg, nimmt hastig einen tiefen Zug und lässt ihren Blick noch einmal schweifen. Die Schatten werden länger, denkt sie. Bald wird die Dunkelheit hereinbrechen. Und ihre Verfolger werden wieder die Jagd aufnehmen. Deine Zeit läuft ab, denkt sie. Langsam, aber unerbittlich.
 
    
 
   'Alles in Ordnung?'
 
    
 
   Lee wirbelt herum, die Hand an ihrem Messer, nur um sich eine Närrin zu schelten, als sie den glatzköpfigen Riesen in seiner staubigen Lederweste erblickt. Pete. Es ist Pete. Ganz ruhig. Alles ist gut.
 
    
 
   'Ja...klar...alles ok.'
 
    
 
   Ihre Finger spielen immer noch am Messergriff herum.
 
    
 
   'Ich war gerade nur...etwas abwesend.'
 
    
 
   Pete nickt.
 
    
 
   'Träume? Oder Erinnerungen?'
 
    
 
   'Von beidem ein bisschen. Das Übliche halt. Du weißt doch - wenn die Toten keine Ruhe finden können, kommen sie zurück, um die Lebenden heimzusuchen.'
 
    
 
   Pete kneift die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.
 
    
 
   'Ja, ich weiß.'
 
    
 
   Er macht eine kurze Pause, bevor er fortfährt.
 
    
 
   'Jerrys Maschine ist wieder in Ordnung. Bist du soweit?'
 
    
 
   Lee wirft die Kippe in den Sand, tritt sie aus und steckt den Stummel in ihre Jackentasche.
 
    
 
   'Ja. Bin ich. Wir können. Wohin auch immer.'
 
    
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten geht sie zurück zum Rest der Gang, während Pete ihr hinterher schaut.
 
    
 
   'Wohin auch immer, Sister Moon...'
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Los Männer, keine Müdigkeit vortäuschen!'
 
    
 
   Pete klatscht in die Hände, doch es klingt genauso schlapp wie er sich fühlt. Kein Wunder nach der stundenlangen Fahrerei ohne nennenswerte Pausen. Auch wenn sie das alle gewohnt sind – lange werden sie dieses Tempo nicht mehr durchhalten.
 
    
 
   'Hey, warum haben wirs eigentlich so verflucht eilig? Ist doch ganz nett hier! Warum bleiben wir nicht einfach noch ein bisschen? Ist doch genau das, worauf wir alle gewartet haben.'
 
    
 
   Pete bleibt stehen und dreht sich zu Jerry um, der sich gegen seine Maschine lümmelt und auf den rissigen Asphalt spuckt.
 
    
 
   'Ganz einfach - weil ich keine Lust darauf habe, dass du hinter mir auf dem Bock sitzen musst, weil deine Karre endgültig abraucht. Und weil ich weiß, dass bald eine Tankstelle kommt, wo wir deine Maschine wieder in Schuss bringen können.'
 
    
 
   'Prima. Und was machen wir dann?'
 
    
 
   'Dann suchen wir uns ein stilles Plätzchen und tauchen für eine Weile ab.'
 
    
 
   Pete macht einen Schritt auf Jerry zu und sieht ihm direkt in die Augen.
 
    
 
   'Und wenn es dann was zu besprechen gibt, stehe ich dir jederzeit gerne zur Verfügung.'
 
    
 
   Jerry betrachtet seine Stiefelspitzen und nickt.
 
    
 
   'Wie schön. Dann können wir uns ja mal ganz in Ruhe unterhalten.'
 
    
 
   'Hast Du ein Problem? Hm? Nur raus damit, ich bin ganz Ohr.'
 
    
 
   Jerry strafft sich und macht einen Schritt auf Pete zu.
 
    
 
   'Wir sind auf der Flucht, Pete. Du weißt es, ich weiß es, die meisten der Jungs wissen es. Jemand...etwas...ist hinter uns her. Und wir alle wissen, warum.'
 
    
 
   Pete starrt Jerrys hagere Gestalt nur wortlos aus seinen stahlgrauen Augen an.
 
    
 
   ‚Das ist ja mal was ganz Neues. Sonst noch was?‘
 
    
 
   Jerry blickt zur Seite, schweigt für einen Moment und zuckt dann mit den Schultern.
 
    
 
   'Nein. Das wärs. Für jetzt. Den Rest bereden wir später.'
 
    
 
   Er wendet sich den anderen zu, die müde über ihren Lenker hängen und die kurze Diskussion schweigend, aber aufmerksam verfolgt haben.
 
    
 
   'Also Jungs, ihr habt den großen Häuptling gehört. Weiter gehts. Wenns gut läuft, gibts bald ein kaltes Bier!'
 
    
 
   Zustimmendes Gemurmel und das Starten von schweren Motorrädern sind die Antwort. Pete streicht sich über seinen sorgfältig geschnittenen Bart und sieht dann zu Lee hinüber, die etwas abseits von den anderen auf ihrer Maschine sitzt und zu ihm herüber schaut. Ihre Blicke treffen sich, und Pete will etwas sagen, doch es kommt nicht über seine Lippen.
 
    
 
   Wir alle wissen, warum, denkt er. Wir alle wissen es.
 
    
 
   Und du am allerbesten, Sister Moon.
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   Ernie wirft einen Blick auf die Uhr und gähnt herzhaft. Gleich Feierabend. Und das ist auch gut so, denkt er. In seinen Kabuff war es heiß wie in der Hölle, und die Klimaanlage hat rein gar nichts gebracht. Er wirft einen Blick in die Kasse. Gähnende Leere. Ist ja auch kein Aas gekommen. Manchmal fragt er sich, wie sich dieser Laden eigentlich rentiert. Auf der anderen Seite, wenn er an seine miese Bezahlung denkt, bleibt für die Säcke von der Gesellschaft wohl noch genug über.
 
    
 
   Wenigstens hat er tagsüber seine Ruhe gehabt und kann jetzt nach Hause, ein paar alte Pornohefte abschlecken, die er letztens auf der Toilette gefunden hat. Was die Leute so alles liegenlassen. Grinsend schlurft Ernie zur Tür, um die beiden Zapfsäulen abzuschließen – und stößt um ein Haar mit der Gestalt zusammen, die wie aus dem Nichts im Türrahmen erschienen ist.
 
    
 
   'Hey Mann...ich hätt mir fast in die Hose gemacht. Was solln der Scheiß?'
 
    
 
   Ernie stolpert einen Schritt zurück, während er die Rockertype in der abgewetzter Lederweste betrachtet. Im Gesicht eine schlecht verheilte Narbe, als hätte er mal was mit nem Messer abgekriegt. Ernie schluckt. Das ist keiner von diesen Poser-Idioten, die ab und zu vorbeigezockelt kommen, wenn sie ihre Zahnarztpraxis zugemacht haben. Der ist echt.  
 
    
 
   'Mann, haben Sie mich erschreckt... Was kann ich denn für Sie tun?'
 
    
 
   Das Narbengesicht grinst ihn an.
 
    
 
   'Ich will nur eine Auskunft, du alter Furz. Dann wird alles gut, ok?'
 
   Er schiebt Ernie mühelos in den Laden zurück, und Ernie bricht von einem Moment auf den anderen der kalte Schweiß aus. Der will nicht tanken, und der will auch keine Sargnägel. Der will was anderes.
 
    
 
   'Ja...klar...gerne doch...was immer Sie wollen...worum gehts denn?'
 
    
 
   'Na, gefällt dir, was du siehst? Hast du mich auch gut abgespeichert in deinem hohlen Hirn? Ja? Prima! Dann können wir ja weitermachen.'
 
    
 
   Das Narbengesicht sieht sich um, stemmt die Hände in die Hüften und wendet sich wieder Ernie zu.
 
    
 
   'Also Freundchen, ich suche jemanden. Eine Motorradgang. Sollen hier durchgekommen sein. Der Boss ist ein Riese mit Glatze, und er hat seine kleine Freundin dabei. Ein heißes Geschoss. Lange schwarze Haare, grüne Hexenaugen. Erinnerst du dich?'
 
    
 
   Ernie spürt, wie seine Kehle trocken wird, und bevor er antworten kann, redet das Narbengesicht weiter.
 
    
 
   'Klar erinnerst du dich. Wahrscheinlich hast du die Kleine gesehen und bist direkt danach aufs Scheißhaus geflitzt, um dir einen von der Palme zu wedeln.'
 
    
 
   Ernie nickt. Die Kleine und der Riese sind ihm in der Tat aufgefallen. Vor allem das Mädchen. Himmel, die war süß - aber ein Blick aus ihren Augen hatte ihm gereicht, dass ihm nicht mehr nach Wichsen zumute war.
 
    
 
   Narbengesicht nimmt eine Packung Kekse aus dem Regal, öffnet sie und beginnt in aller Ruhe, den Inhalt zu zerbröseln.
 
    
 
   'Non-verbale Kommunikation ist nicht mein Ding, von daher ab jetzt bitte mit Ton. Also - wann war das? Los, machs Maul auf. Onkel Frank hat nicht die ganze Nacht Zeit!'
 
    
 
   'Uhmmm...ist schon ein paar Tage her...ich weiß nicht mehr genau...sie wollten nach Westen...hab mich noch gewundert...da ist doch nix los...ich meine, kein Treffen oder so...na ja, was weiß ich...geht mich ja auch nix an, ne?'
 
    
 
   Die Angst kriecht mit langen dünnen Spinnenbeinen in Ernie hoch. Das sind keine Freunde von dir, denkt er. Die waren auf der Flucht. Und du, du bist hinter ihnen -  
 
    
 
   'Ja, da liegst du gar nicht so schlecht. Schade, dass du so ein aufgewecktes Kerlchen bist. Wärst besser ein Idiot geblieben - blind und blöd zugleich. Ist manchmal gesundheitsfördernd.'
 
    
 
   Das Narbengesicht steht urplötzlich vor Ernie, und Ernie will etwas sagen, bitten, flehen, doch die Angst schnürt ihm die Kehle zu. Er hebt die Hände, doch sie werden einfach beiseite gewischt, bevor sich eine Klaue um Ernies Nacken wie eine Stahlklammer schließt und ihn anhebt, als wäre er ein Besenstiel. Ernie hört noch ein trockenes Knacken und fühlt einen stechenden Schmerz. Dann umhüllt ihn Dunkelheit.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Frank lässt die Leiche fallen, geht in aller Ruhe zur Kasse und nimmt die Scheine heraus, bevor er sich wieder dem toten Ernie zuwendet. Mit leicht schief gelegtem Kopf betrachtet er lächelnd den Toten, dem ein dünner Blutfaden aus dem Mundwinkel rinnt. Frank bückt sich, nimmt mit einem Finger das Blut auf und leckt es ab. Gar nicht mal so schlecht. Hätte er so gar nicht vermutet. Na ja, man kann nicht immer alles haben.
 
    
 
   Nachdem er sich noch einmal kurz umgeblickt hat, verlässt er das Kassenhäuschen und geht zu seinem Wagen. Nachdenklich betrachtet er das Band aus Asphalt, das sich durch die unwirtliche Landschaft zieht wie ein urzeitlicher Wurm. 
 
    
 
   Die Suche ist vorbei, denkt er. Nun kann die Hetzjagd beginnen. Seine Gedanken schweifen ab, als die Erinnerung an die Nacht, in der alles begann, einem bösen Geist gleich aus den Untiefen seiner Seele wieder emporsteigt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Trage Sorge dafür, dass alles glatt geht.'
 
    
 
   Frank flucht lautlos vor sich hin. Wie er es hasst, herumkommandiert zu werden. Nur wäre es selbst für ihn gefährlich, sich einer direkten Anweisung Catherines zu widersetzen. Weshalb er jetzt hier in der Wüste hockt.
 
    
 
   Er wirft einen Blick durch das Fernglas. Die Zielobjekte sind gerade dabei, Einkäufe aus ihrem Wagen zu laden. Alle sind sie da – bis auf das Mädchen. Das ist nirgendwo zu sehen. Frank runzelt die Stirn. Ist sie nicht mitgefahren? Er lässt seinen Blick über das Gelände schweifen – und grinst. Da ist sie ja. Kommt wohl von einem Spaziergang wieder. Das Mädchen stapft in Richtung des Hauses und verschwindet in einer Senke. Die perfekte Gelegenheit sie zu schnappen, denkt er.
 
    
 
   Frank will sich gerade in Bewegung setzen, als er Motorengeräusche hört. Er dreht sich herum und sieht zwei Geländewagen, die aus der Wüste kommen. Er wirft einen Blick auf die Uhr und knirscht mit den Zähnen. Diese Idioten sind zu früh und bringen alles durcheinander. Aber jetzt kann er nichts mehr machen. Zur Untätigkeit verdammt beobachtet er die Szenerie durch seinen Feldstecher.
 
    
 
   Die Wagen fahren auf den Hof, und der Vater geht zu ihnen herüber. Aus dem ersten Wagen steigt ein Anzugträger aus und fragt ihn etwas. Der Vater antwortet, und der Anzug macht eine Geste in Richtung der anderen, zieht eine Waffe und jagt seinem Gegenüber ein paar Kugeln in den Körper.
 
    
 
   Die Mutter und der Junge wissen gar nicht, wie ihnen geschieht, als die anderen Killer sie mit ein paar MP-Salven zusammenschießen. Der Anzugträger geht mit gemessenen Schritten von einer Leiche zur anderen und jagt jeder noch eine Kugel in den Kopf, bevor er das Jackett gerade zieht und einem seiner Leute einen Befehl erteilt.
 
    
 
   Frank lässt das Fernglas sinken. Punkt eins wäre damit erledigt, denkt Frank. Kümmern wir uns um Punkt zwei. Wenn das Mädchen nicht völlig dämlich ist, türmt sie gerade. Er rennt gerade den Hügel herunter, als er plötzlich zwei weitere Schüsse hört und abrupt stehen bleibt. Zorn flammt in ihm auf. Diese Stümper. Hat er sich nicht deutlich genug ausgedrückt? Das Mädchen gehört ihm. Und sonst niemanden. Er hetzt weiter und sieht in einiger Entfernung den fröhlich vor sich hin pfeifenden Schützen. Franks Gesicht verzieht sich zu einer Fratze.
 
    
 
   Benny! Er hätte es wissen müssen. Dieser Kerl hatte von Anfang an nach Ärger ausgesehen. Frank holt ihn mit einigen lautlosen Sätzen ein, und kurz bevor er ihn erreicht, wirbelt Benny herum und richtet die Waffe auf Frank – nur um sie gleich wieder sinken zu lassen.
 
    
 
   'Scheiße, wo kommst du denn her. Du tickst wohl nicht mehr ganz sauber.'
 
    
 
   'Hatte ich nicht gesagt, dass ihr das Mädchen in Ruhe lassen sollt? Die anderen könnt ihr umlegen, aber das Mädchen gehört mir. Ich allein kümmer mich um sie. Hab ich das nicht klar und deutlich gesagt?'
 
    
 
   Benny kneift die Augen zusammen und spuckt Frank knapp vor die Füße.
 
    
 
   'Pass mal auf, Freundchen. Du hast hier gar nichts zu sagen. Wir regeln das auf unsere Weise, kapiert?'
 
    
 
   Benny lädt das Gewehr durch und hebt es leicht an.
 
    
 
   'Und nun scher dich zum Teufel oder sonst wohin, sonst erwisch ich die kleine Fotze nicht mehr und dann - ''
 
    
 
   'Den Teufel solltest du besser aus dem Spiel lassen. Du weißt doch, wenn man von ihm spricht, kommt er gerannt...'
 
    
 
   Franks Lippen verzerren sich zu einem Grinsen, als er Benny mit einer spielerischen Bewegung das Gewehr aus der Hand reißt und ihm gleichzeitig seine Rechte in den Brustkorb rammt. Es gibt ein knirschendes Geräusch, als die Rippen wie Streichhölzer zerbrechen, und Benny starrt Frank mit einem Ausdruck völliger Überraschung an.
 
    
 
   Frank zieht seine Rechte ruckartig aus Bennys Körper, und Benny hat das Gefühl, als würde etwas mit einem schmatzenden Geräusch aus ihm herausgerissen. Er stiert immer noch ungläubig auf die blutige pulsierende Masse in Franks Klauenhand, als er bereits in die Knie bricht. Das letzte, was er bewusst wahrnimmt ist, wie das Monster vor ihm sein Maul öffnet und seine Fänge in Bennys Herz schlägt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Mit einer nachlässigen Geste wischt Frank sich die Hand an Bennys Hemd sauber. Das hast du nun davon, dass du mir Ärger bereitet hast, denkt er. Lästig nur, dass seine Kumpels ihn bald vermissen und nach ihm suchen werden. Egal, sollen sie ihn doch finden und sich ihren Teil denken. Sie werden nicht reden. Seine Nachricht ist eindeutig. Und wenn sie es doch tun – soll sich halt Catherine damit rumschlagen.
 
    
 
   Er muss sich um das Mädchen kümmern. Frank geht in die Richtung, in die sie geflohen sein muss, zieht scharf die Luft ein und versucht, eine Witterung aufzunehmen. Da, dieser Geruch – das ist Blut. Sie ist verwundet. Und sie ist – besonders. Anders. Ihr Blut - es hat dieses spezielle Aroma. Stark. Verführerisch. Unwiderstehlich. Die Blutspur wie ein Leuchtfeuer, und er folgt der Fährte, bis er die Straße erreicht. Hier ist sie nicht mehr weitergekommen. Nur – wo ist sie?
 
    
 
   Eine Blutlache ist alles, was er vorfindet. Sonst nichts. Keine Leiche. Keine Spuren. Nur die endlose Straße und dieser betörende Duft. Frank knirscht mit den Zähnen. Jemand muss sie aufgesammelt haben. Es kann nicht anders sein. So ein elender Zufall. Sie kann jetzt überall sein. Im Krankenhaus, bei den Bullen – auf jeden Fall außerhalb seiner Reichweite.
 
    
 
   Soll er versuchen, ihr zu folgen? Nein, selbst wenn er sie fände, er würde nur die Killer direkt auf ihre Fährte setzen. Das wäre dumm, denkt er. Natürlich, er könnte Wilcott und seine Brut von hier weg lotsen oder sie auch einen nach dem anderen auslöschen und in ihrem Blut baden. Doch dafür ist jetzt nicht die Zeit. Das Mädchen ist wichtiger. Ein wütendes Knurren entringt sich seiner Kehle. Er war so nah dran!
 
    
 
   Und als wenn das nicht genug wäre - Catherine wird toben vor Wut. Er kickt einen Stein von der Straße und  begibt sich zurück zu seinem Wagen. Diese Nacht wird er sie nicht mehr bekommen. Sie wird einen Tag Vorsprung haben – wobei ihr das nicht viel nutzen wird. Denn egal wo du bist, Mädchen, denkt er, ich werde dich finden.
 
    
 
   Und dann werde ich Dein Blut kosten.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Hättest er damals gewusst, wie lange er hinter der Kleinen her sein würdest, er wäre nicht so euphorisch gewesen. Wie viele Jahre waren es jetzt? Fünf? Sechs? Egal, Zeit spielt keine Rolle für ein Wesen wie ihn.
 
    
 
   Seine Finger trommeln gegen das Lenkrad, und er spürt, wie sich die Jagdleidenschaft in seinem Inneren rührt.  Wie lange hat er dieses berauschende Gefühl schon nicht mehr genießen können? Er kann sich nicht mehr erinnern.
 
    
 
   Mit einem Lächeln startet Frank den Motor seines Wagens und beginnt der Fährte zu folgen, die ihn direkt in die Hölle führen wird.
 
    
 
   
  
 

[bookmark: _Toc360619989]Teufel / 3
 
    
 
   Der Salon ist in ein warmes Licht getaucht, und die Stille wird nur von einem leisen regelmäßigen Piepton unterbrochen. Catherine betrachtet die auf einem Krankenhausbett fixierte menschliche Gestalt. Der Mann ist mit einer Apparatur verbunden, deren Schläuche und Kabel sich wie Schlangen um seinen Körper winden. Manchmal ist diese moderne Technik doch wirklich praktisch, denkt sie mit einem Schmunzeln.
 
    
 
   Sie drückt einen Knopf, und wie auf einen lautlosen Befehl hin füllt sich ein fein ziselierter Kristallkelch mit einer dunkelroten Flüssigkeit. Der Mann wirft ihr einen flehenden Blick zu und versucht, den durch einen Gurt festgeschnallten Kopf zu schütteln.
 
    
 
   Catherine lächelt ihn an und legt einen Zeigefinger auf ihre Lippen.
 
    
 
   'Na na na, wir wollen doch nicht aufsässig werden, oder? Ich weiß, du möchtest mich um Gnade anflehen.'
 
    
 
   Sie zieht eine Augenbraue hoch.
 
    
 
   'Und du bist ganz verzweifelt, weil du das dank meines kleinen Eingriffs nicht mehr kannst. Du solltest froh darum sein. Dein Geplapper würde mir auf die Nerven gehen, und ich könnte mich womöglich vergessen und dir die Kehle herausreißen. Was wahrlich eine Verschwendung wäre.'
 
    
 
   Catherine neigt den Kopf ein wenig zur Seite.
 
    
 
   'Weißt du, du bist eine undankbare Kreatur. Da erfüllst du den einzigen Zweck, der deine Existenz jemals gerechtfertigt hat - nämlich mir diesen exquisiten Geschmack zu verschaffen. Aber bist du darüber glücklich? Nein!'
 
    
 
   Sie schüttelt den Kopf und seufzt.
 
    
 
   'Es ist einfach unmöglich, es euch Tieren recht zu machen. Was für ein Jammer. Wo wir doch so viel Spaß miteinander haben.'
 
    
 
   Sie nimmt den Kelch in ihre Rechte und prostet ihrem Opfer zu.
 
    
 
   'Auf unser Wohl. Auf das du noch lange durchhalten mögest. So einen Tropfen findet man schließlich nicht alle Tage.'
 
    
 
   Sie nimmt einen Schluck und lässt die Flüssigkeit einen Augenblick auf ihrer Zunge verweilen. Wirklich, ein hervorragendes Bouquet. Catherines Zungenspitze huscht über ihre Lippen, während die Augen ihres Opfers nun von blanker Panik erfüllt sind. Sie lacht leise, stellt den Kelch auf einem Tischchen ab und tupft sich einen Tropfen aus dem Mundwinkel.
 
    
 
   'Keine Sorge, ein wenig gemeinsame Zeit bleibt uns noch. Ich vernachlässige meine Gäste nicht. Und wenn du nett zu mir bist - lasse ich dich vielleicht leben. Und gehen. Wohin du magst. Du wirst ja niemandem etwas von unserem Rendezvous erzählen, oder? Nein, du bist ein braver Junge!
 
    
 
   Und außerdem – du kannst ja gar nicht mehr reden. Wie wundervoll.'
 
    
 
   Catherine legt einen Finger an ihre Nasenspitze.  
 
    
 
   'Obwohl, wenn ich es mir recht überlege - du könntest es ja aufschreiben! Wie schade! Dann kann ich dich wohl doch nicht ziehen lassen.'
 
    
 
   Dem Mann laufen Tränen aus den Augen, und Catherine macht einen Schritt auf ihn zu und wischt sie ihm mit ihrem Taschentuch aus den Augenwinkeln.
 
    
 
   'Nicht weinen. Glaub mir, es gibt schlimmere meiner Art. Weißt du, manche von uns ernähren sich nicht nur von Blut. Sondern auch von Leid. Also reiß dich zusammen. Deine Tränen könnten sie anlocken. Und wer weiß, vielleicht wäre ich eine gute Gastgeberin und würde ihnen das Recht gewähren, sich an dir zu laben. Also, entspann dich und sei hübsch ruhig. Und nun wünsche ich dir angenehme Träume, mein Lieber.'
 
    
 
   Catherine wirft der gefesselten Gestalt noch eine formvollendete Kusshand zu, dann dreht sie sich herum und verlässt den Raum, das Licht auslöschend und ihr Opfer in der Dunkelheit zurücklassend.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem sie die schweren Flügeltüren lautlos hinter sich geschlossen hat, betrachtet sie sich im Spiegel. Was sie sieht, gefällt ihr jedes Mal aufs Neue - ihre leicht gelockten schwarzen Haare, ihre feinen aristokratischen Gesichtszüge, das perfekte Lächeln ihrer Lippen, gepaart mit dem glänzenden Weiß ihrer Zähne.
 
    
 
   Schon als Sterbliche hatte sie es immer genossen, wegen ihrer Schönheit umworben und begehrt zu werden. Und ihr Schöpfer wusste um ihre Schwäche – ihrer Furcht, diese Schönheit zu verlieren. So lockte er sie in seine Gefolgschaft, damals, vor so langer Zeit. Zuerst war es ein faszinierendes Abenteuer gewesen, doch sie hatte schnell herausgefunden, dass das Geschenk der Unsterblichkeit einen hohen Preis hat. Jahrhunderte hatte sie ihm gedient, bis er sie schließlich eines Nachts ziehen ließ. Sie hatte den Grund nie erfahren, doch warum hätte sie fragen sollen? Sie hatte ihre Freiheit genossen, jede einzelne Sekunde lang. Doch nun war er zurückgekehrt. Ihr Schöpfer. Die Kutte. Ein Wesen, von dem sie gehofft hatte, dass es niemals wieder ihren Weg kreuzen würde.
 
    
 
   Ihr Blick wandert zu dem Foto des Mädchens, das auf dem Schreibtisch liegt und sie auszulachen scheint. Kümmere Dich um sie. So die Worte der Kutte, die einem Befehl gleichkamen. Und sie hatte ihn ausgeführt. Das Kind war von der Bildfläche verschwunden, nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass seine Familie ausgelöscht wurde. Für Catherine war die Sache damit erledigt gewesen. Was warst du nur für eine Närrin, denkt sie. Hast du wirklich geglaubt, die Kutte ließe dich so davonkommen?
 
    
 
   Ihre Gedanken kehren zur letzten Nacht zurück. Die Kutte war in ihre Gemächer, ihr Allerheiligstes eingedrungen. Rückblickend kommt es ihr vor, als wäre es nur ein Traum gewesen. Doch das war es nicht. Er hatte vor ihr gestanden, in dunkele Gewänder gehüllt, mit einem Gesicht aus purer Finsternis, die zu ihr sprach und deren Kälte sie förmlich zu spüren schien.
 
    
 
   'Das Kind – es wandelt noch unter den Menschen. Bring es zu mir, denn es ist mein. Trage Sorge dafür, dass seine Spuren endgültig aus den Annalen der Menschen getilgt werden, und lass die Zungen all derer verstummen, die von seinem Schicksal wissen. Wähle deine Schritte diesmal mit Bedacht, denn ich werde kein erneutes Versagen dulden.'
 
    
 
   Mehr hatte die Kutte nicht gesagt. Wozu auch, denkt sie. Die Botschaft war deutlich genug. Sie hatte versagt. Hatte geglaubt, das Mädchen wäre schon längst tot und sie wäre aller Sorgen ledig. Nun, das war offensichtlich ein Irrtum. Also hatte sie Frank erneut auf das Mädchen angesetzt hatte. 
 
    
 
   Und er hatte die Spur wieder aufgenommen. In dieser Beziehung war und ist er ein echter Bluthund, denkt sie. Sie könnte ihn also einfach von der Leine lassen. Nur – sie will wissen, was es mit diesem Mädchen auf sich hat. Warum interessiert sich die Kutte für ein Menschenkind? Ein Verdacht schleicht sich in ihre Gedanken ein, und unwillkürlich entfährt ihr ein Fauchen. Dieses Kind…eine Rivalin? Es kann, es darf nicht sein.  
 
    
 
   Doch wenn es so ist, wird jedes direkte Eingreifen ihrerseits die Kutte misstrauisch machen. Sie muss also einen anderen Weg einschlagen. In ihren Gedanken beginnt ein Plan Gestalt anzunehmen, und mit einem Lächeln hebt sie den Hörer des altmodischen Telefons ab und wählt eine Nummer.
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   Das Summen des Handys reißt Kyle aus dem Schlaf. Fluchend schlägt er mit der flachen Hand auf die Bettdecke und blickt auf seine Uhr. Halb vier. Wer ruft um diese Zeit an? Er wirft einen Blick durch die Panoramascheibe seines Appartements. Tief  unter ihm fließt der nächtlichen Verkehr durch die Stadt, die niemals schläft. Genau wie der Idiot, der ihn mitten in der Nacht aus dem Bett holt. Wahrscheinlich hat sich jemand verwählt. Grummelnd kriecht er aus dem Bett, zieht seinen Morgenmantel über und geht zu seinem Schreibtisch, auf dem das Handy weiter vor sich hin summt.
 
    
 
   Kyle schaut auf die Nummer. Unbekannter Anrufer. Er runzelt die Stirn und drückt den Knopf, um das Gespräch anzunehmen, als er eine Bewegung hinter sich spürt. Kyle wirbelt herum und verflucht sich sofort innerlich. Warum ist er so nervös? Es ist doch nur die kleine Luxus-Nutte, die er sich von Zeit zu Zeit gönnt.
 
    
 
   'Verdammt, was willst du? Ich hab zu tun, verschwinde!'
 
   
'Ich muss mal aufs Klo...meine Güte...'
 
    
 
   'Dann sieh zu, dass du da hinkommst. Los, ab mit dir...', sagt Kyle und nimmt das Handy ans Ohr.
 
    
 
   'Ja?'
 
    
 
   'Guten Abend, Kyle. Ich hoffe, ich störe nicht.'
 
    
 
   Die Stimme einer Frau. Die er noch nie gehört hat.
 
    
 
   'Nein. Natürlich nicht. Sie haben sich bloß verwählt. Gute Nacht.'
 
    
 
   'Ich habe mich nicht verwählt, Kyle.'
 
    
 
   'Aha? Woher haben Sie dann diese Nummer?'
 
    
 
   'Ich habe sie. Alles andere ist irrelevant. Wir haben einen Auftrag für dich. Du wirst ihn zu unserer Zufriedenheit ausführen.'
 
    
 
   'Hören Sie, ich weiß nicht wer Sie sind, und ich weiß nicht, woher Sie diese Nummer haben, aber ich bin mir sicher, dass Sie falsch verbunden sind. Gute Nacht.'
 
    
 
   'Schau in die Schublade links neben dir, Kyle, dann - '
 
    
 
   Kyle beendet das Gespräch und wirft das Handy auf den Schreibtisch. Im Bad hört er Mel, wie sie ihn etwas fragt, aber er nimmt es nicht wirklich wahr, denn sein Blick wird wie von Geisterhand von einem roten Stück Stoff angezogen, das aus der linken Schreibtischschublade herausragt. Langsam öffnet er sie und zieht einen Slip heraus.
 
    
 
   Der ist nicht von Mel, denkt er - die hatte keinen roten, sondern einen schwarzen. Und der war auch nicht zerrissen. Wo kommt das Ding denn her? Das erneute Summen des Handys reißt ihn aus seinen Gedanken. Wie in Zeitlupe drückt Kyle den Knopf.
 
    
 
   'Ihr Name war Samantha. Sie wurde bedauerlicherweise das Opfer eines Perversen. Davon gibt es in dieser wunderschönen Stadt eine ganze Menge. Dummerweise sammelt dieses Exemplar gerne Trophäen. Eine davon hast du gerade in deiner Schublade gefunden. Mach dir keine Sorgen, wenn du tust, was ich dir sage, wird niemand etwas davon erfahren. Haben wir uns verstanden?'
 
    
 
   Kyle atmet einmal tief durch.
 
    
 
   'Ja. Ja, ich habe verstanden. Was wollen Sie von mir?'
 
    
 
   'Das werde ich dir zu gegebener Zeit mitteilen. Gute Nacht, Kyle.'
 
    
 
   Kyle will noch etwas erwidern, doch die Leitung ist tot.
 
    
 
   'Sag mal, sammelst du Schlüpfer? Kannst meinen haben, wenns dich antörnt. Aber ich würde gern noch ein bisschen schlafen. Morgen früh kannst dus mir noch mal besorgen, ok? Ist im Preis mit inbegriffen.'
 
    
 
   Kyle dreht sich wie in Zeitlupe um und betrachtet abwechselnd Mel, den Slip und das Telefon.
 
    
 
   'Was erzählst du da gerade?'
 
    
 
   'Überlegs dir einfach. Ich leg mich wieder hin.'
 
    
 
   Mel gähnt und geht zurück ins Schlafzimmer. Kyle nickt immer noch leicht abwesend, stopft den Schlüpfer zurück in die Schublade und folgt Mel ins Bett. Doch obwohl er hundemüde ist, findet er lange Zeit keinen Schlaf. Denn er wird das Gefühl nicht los, dass ihn jemand beobachtet.
 
    
 
   Jemand, der gekommen ist, um ihn zu holen.
 
    
 
   Und der sich durch nichts und niemanden aufhalten lassen wird.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Am nächsten Morgen erwacht Kyle später als gewohnt. Obwohl er verschlafen hat, fühlt er sich wie gerädert. Die ganze Nacht hat er seltsame Träume gehabt. Er begibt sich in die Küche, macht sich einen Kaffee und reibt sich seine gereizten Augen, als Mel aus dem Schlafzimmer auftaucht.
 
    
 
   'Was ist los? Keine Lust mehr? Ich hab gar nicht gemerkt, wie spät es schon ist. Wenn du noch willst, müssen wir uns ein bisschen beeilen. Ich hab noch ein paar Termine heute.'
 
    
 
   Kyle betrachtet Mel von der Seite, während sie sich einen Kaffee organisiert. Sie ist sieht wirklich gut aus – sportlich, lange Beine, modisch geschnittene blonde Haare. Fast könnte man sagen, sie hätte Klasse. Wenn er es nicht besser wüsste. Unter dem Strich sind sie sich ähnlicher als es ihm gefällt. Beide verkaufen sie sich, wenn der Preis stimmt. Und beide können sie sich nicht immer aussuchen, wer den Preis zahlt. Ihre haselnussbraunen Augen sehen ihn fragend an, und plötzlich hat er das Gefühl, dass man ihn wie durch ein Zielfernrohr anvisiert. Unwillkürlich schaudert es ihm.
 
    
 
   'Nein, will ich nicht. Mach dich einfach fertig und verschwinde. Ich hab ziemlich viel zu tun.'
 
    
 
   Mel will zu einer Erwiderung ansetzen, spart es sich dann aber. Sie lehnt sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen und lässt ihren Blick über Kyle wandern. Du könntest als Modell arbeiten, denkt sie. Bringst alles mit für den Job. Gewinnendes Lächeln, gute Manieren, eine nicht zu knappe Portion Eitelkeit und ein wirklich überbordendes Ego. Du wirst mal vor einem Spiegel sterben, Kyle.
 
    
 
   'Ok, ich hüpf noch kurz unter die Dusche und - '
 
    
 
   'Hab ich mich missverständlich ausdrückt? Ich bin derzeit wirklich etwas im Stress.'
 
    
 
   'Schon gut, schon gut, ich hab verstanden. Bin schon weg. Wenn du was willst – meine Nummer hast du ja.'
 
    
 
   Sie zieht sich rasch an, nimmt den Umschlag mit dem Geld vom Tisch und stopft ihn in ihre Tasche.
 
    
 
   'Dann bis zum nächsten Mal.'
 
    
 
   'Ja ja...'
 
 
   Mel schüttelt den Kopf und geht zur Tür.
 
    
 
   'Machs gut Kyle - hey, da ist was vor deiner Tür. So eine Art Paketsendung. Soll ich es in den Flur stellen?'
 
   Mels Stimme scheint aus weiter Ferne zu kommen, und von einer Sekunde auf die andere spürt Kyle eine unerklärliche Unruhe. Er springt von seinem Hocker herunter und stößt fast seinen Kaffeebecher um.
 
    
 
   'Was für ein Paket? Nein. Lass es. Rühr es nicht an. Hast du verstanden?'
 
    
 
   Keine Antwort. Kyle überlegt nur eine Sekunde, dann geht er mit schnellen Schritten zur Wohnungstür, die sperrangelweit offensteht. Ein schneller sichernder Blick - nichts zu sehen. Keine Spur von Mel. Als hätte der Erdboden sie verschluckt.
 
    
 
   'Mel? Hey Mel!'
 
    
 
   Sie ist weg. Wahrscheinlich direkt die Treppe runter. Egal. Sein Blick fällt auf den Umschlag, der vor seiner Tür steht. Vorsichtig nimmt Kyle ihn in die Hand und schaut den Hausflur noch einmal in beiden Richtungen hinunter. Immer noch nichts. Ein kalter Hauch lässt ihn frösteln. Kyle zieht den Morgenmantel enger um seine Schultern, verriegelt die Tür und geht in die Küche zurück. An Mel verschwendet er schon keinen Gedanken mehr.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kyle beäugt den Umschlag misstrauisch. Kein Absender, kein Poststempel. Er wiegt ihn in der Hand. Nicht sonderlich schwer. Einen Moment lang ist er unschlüssig, dann reißt er ihn auf. Ein paar eng beschriebene Seiten. Fotos. Ein Flugticket.
 
    
 
   Seufzend setzt er sich an seinen Schreibtisch und betrachtet das erste Foto. Eine junge Frau. Schlank, hübsch, Anfang zwanzig. Lange, schwarze zu einem Pferdeschwanz zusammengebundene Haare. Grüne Augen. Leicht rötlicher Teint. Die Auflösung des Fotos ist nicht optimal, anscheinend wurde es heimlich aufgenommen. Kyle nimmt sich automatisch vor, eine bessere Aufnahme anzufordern oder selber ein paar anzufertigen. Nachdem er sich die Frau auf dem Foto eingeprägt hat, liest er das auf schwerem Büttenpapier handschriftlich verfasste Schreiben.
 
    
 
   'Schön, dass du dich unserer Sache annimmst, Kyle.
 
    
 
   Der Name des Mädchens auf dem Foto ist Lee. Ihre Familie wurde unglücklicherweise zu Zeugen eines Drogenhandels. Daraufhin machten sich einige Leute auf den Weg, um die Sache abschließend zu regeln. Die Kleine war damals noch jünger, und sie hatte das Glück, gerade nicht zu Hause zu sein, als die Mörder über ihre Familie herfielen. Anscheinend hat sich dann auch keiner mehr die Mühe gemacht, endgültig reinen Tisch zu machen, und jetzt ist wohl Gras über die Sache gewachsen. Ein Glück für die kleine Lee. Sonst wäre sie jetzt wohl auch schon tot und begraben.
 
    
 
   Kommen wir zu deiner Aufgabe. Wir möchten die liebe Lee gerne für unsere Sache gewinnen. Derzeit zieht das Objekt unserer Begierde mit einer Bande von ehemaligen Kriegsknechten herum. Genaueres werden wir dir schon bald durch einen vertraulichen Boten zukommen lassen. Deine Aufgabe ist ganz einfach - finde das Kind und sorge dafür, dass sie unserem Anliegen wohlgesonnen ist. Weitere Details klären wir bei unserem nächsten Gespräch.'
 
    
 
   Das ist alles. Keine Unterschrift, keine Namen, keine Kontaktdaten. Ziemlich mau für den Anfang, denkt Kyle. Natürlich, er ist ein Experte, wenn es darum geht, Leute aufzuspüren. Und er hatte noch nie Skrupel, jemanden ans Messer zu liefern, wenn die Bezahlung stimmte, auch wenn er diesbezüglich immer vorsichtig genug gewesen war, um nicht seinen Job in der Firma zu riskieren. Aber ein bisschen mehr an Informationen dürfte es selbst für ihn schon sein. Er verzieht den Mund und nimmt sich die Dossiers über die sogenannten ‚Kriegsknechte‘ vor.
 
    
 
   Als erstes wäre da Peter Emge, Spitzname 'Hammerfist'. Kyle betrachtet das Foto, auf dem ihn ein nachdenklich wirkender Mann anschaut. Der Bursche sieht auf den ersten Blick gar nicht so aus wie ein Schläger. Tja, wie man sich doch täuschen kann, denkt er – denn Hammerfist ist ein Killer, der nicht die geringsten Probleme damit hat, Leute in den Dauerschlafsaal zu verlegen.
 
    
 
   Die nächste Type heißt Elton Bennings. Ein stämmiger Fettsack, der ein Kopftuch nach Piratenart trägt und eine runde Nickelbrille auf der Nase hängen hat, die ihn ein wenig wie einen Intellektuellen aussehen lässt. Spitzname 'Medizinmann'. Kyle schmunzelt. Was das wohl wieder soll. Egal, weiter.
 
    
 
   Nummer drei ist Jerry Roth. Ein hagerer Typ mit schütteren blonden Haaren und einer Spiegelsonnenbrille, die vor hundert Jahren bestimmt mal cool war. Die rechte Hand von Hammerfist und die Nummer Zwei in der Gang, um die es sich bei dieser Bande ganz offensichtlich handelt.   
 
    
 
   Was die Gemeinsamkeit dieser Herrschaften angeht – sie waren allesamt mal in der gleichen Spezialeinheit bei den Marines, und mit selbiger in einem richtig üblen Schlamassel. Aus dem sie lebend raus kamen. Kyle erinnert sich dunkel an die Sache. Eine der Operationen, von denen man nie in den Nachrichten liest. Vor allem dann nicht, wenn sie so grandios in die Hose gehen wie diese. 
 
    
 
   Von daher eine beeindruckende Leistung, dass diese drei Typen aus diesem Topf voll Scheiße lebendig rausgekommen sind, denkt Kyle. Er pinnt die Fotos an die Wand, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und prägt sich die Gesichter ein. Gefährliche Männer. Die es gewohnt sind zu töten.
 
    
 
   Und mit dieser Truppe hängt sein Zielobjekt ab. Er schüttelt den Kopf und blättert die Unterlagen noch einmal durch, doch zu dieser Lee hat man wohl nicht viel gefunden. Ändert nichts an dem Fakt, dass sie sich ihren Platz erkämpft hat in einer Truppe, deren Anführer schon mal Leute umlegen, die ihnen dumm kommen. Wenn die Informationen in dieser Hinsicht stimmen. Genauso gut könnte sie auch ein Maskottchen sein oder das Betthäschen von Hammerfist oder einem der anderen beiden Typen, denkt er.
 
    
 
   Kyle verzieht den Mund und wirft den Stift, mit dem er herum gespielt hat, auf den Schreibtisch. Sein Blick wandert wieder zu dem Foto von Lee. Diese Augen. Wunderschön und gleichzeitig so vertraut. Als hätte er sie schon einmal gesehen. Aber wo? Kyle zuckt mit den Schultern. Er pinnt Lees Bild unter die drei anderen und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.
 
    
 
   Warum zwingt man ihn dazu, sich an diese Rocker-Göre dranzuhängen?
 
    
 
   Möglichkeit eins – sie ist auf der Flucht vor den Typen, die ihre Familie umgelegt haben. Und jetzt will man sich mit seiner Hilfe doch noch abschließend um sie kümmern. Macht aber für ihn keinen Sinn. Das könnte seine Auftraggeberin einfacher haben, und er ist auch nicht der Mann für solche Sachen.
 
    
 
   Bleibt Möglichkeit zwei - dass diese Lee gar nicht vor den Killern flieht, sondern vor der Frau, die ihn gerade in diese Sache hineinzieht.
 
    
 
   Seufzend lehnt sich Kyle in seinem Stuhl zurück und betrachtet Lees Bild, während die untergehende Sonne sein Gesicht in ein fahles Licht taucht und seine Lebenszeit wie Wüstensand durch ein Stundenglas verrinnt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Was wollen Sie eigentlich von dieser Lee?'
 
    
 
   Kyle starrt hinaus auf die von tausend Lichtern erleuchtete Stadt, doch er hat keinen Sinn für die kalte Schönheit, die sich unter ihm ausbreitet.
 
    
 
   'Mein lieber Kyle – wenn ich der Meinung bin, dir etwas erklären zu müssen, werde ich es tun.'
 
    
 
   Kyle wartet, aber die Frau am anderen Ende der Leitung schweigt.
 
    
 
   'Tut mir leid, zu solchen Bedingungen nehme ich keinen Auftrag an. Entweder ich bekomme mehr Informationen, oder Sie suchen sich einen anderen für den Job. War nett, mit Ihnen gesprochen - '
 
    
 
   'Wenn du es jetzt wagst aufzulegen, wirst du das Beten lernen.'
 
    
 
   Die Stimme aus dem Hörer ist jetzt ein Fauchen, und Kyle zuckt zusammen. Für eine Sekunde hat er das Gefühl, dass jemand hinter ihm steht und ihm seinen eisigen Atem in den Nacken haucht. Er dreht sich unwillkürlich herum, doch er ist allein.
 
    
 
   ‘Du hättest besser auf deine kleine Hure aufpassen sollen. Nun ist es zu spät.'
 
    
 
   In Kyles Magen beginnt sich ein Eisklumpen zu formen, während die Stimme wie durch Watte an sein Ohr dringt.  
 
    
 
   ‘Du wirst tun, was ich dir aufgetragen habe. Du hast eine Woche Zeit. Dann werde ich mich wieder melden. Und wenn du dann nicht liefern kannst, wie man das heute so schön nennt, wirst du herausfinden, dass es keinen Gott gibt, einen Teufel aber sehr wohl.'
 
    
 
   Kyle ist für einen Moment sprachlos, und als er zu einer Erwiderung ansetzen will, ist die Leitung bereits tot. Er atmet einmal tief durch und lässt dann pfeifend die Luft durch die Zähne gleiten, während er mit seiner Linken so hart auf die Tischplatte schlägt, dass es schmerzt. Was meint diese – 
 
    
 
   Ein Klopfen an der Tür lässt ihn von seinem Stuhl hochschnellen und nach der Waffe in seinem Schulterholster greifen, dass er heute Nacht trägt. Mit schnellen Schritten ist er bei seiner Tür, aber als er sie mit der Waffe im Anschlag aufreißt, sieht er niemanden. Ein sichernder Blick den Flur hinunter - nichts. Wer auch immer hier war, er oder sie scheint sich in Luft aufgelöst zu haben.
 
    
 
   Dafür hat sein Besucher einen dünnen Umschlag hinterlassen. Vorsichtig hebt Kyle ihn auf und verriegelt die Tür hinter sich. Er hastet zurück zu seinem Schreibtisch, reißt ihn auf und breitet den Inhalt auf seinem Schreibtisch aus.
 
    
 
   Fotos. Schwarz-Weiß. Er wirft einen Blick auf das erste und spürt regelrecht, wie ihm das Blut aus dem Gesicht weicht. Seine Knie geben nach, und er schafft es gerade noch, sich in einen Stuhl fallen zu lassen. Fassungslos blättert er die Aufnahmen durch, die sich wie ein Gemälde aus der Hölle vor ihm ausbreiten. Es ist Mel. Eindeutig. Die Mel, die noch vor ein paar Stunden quicklebendig durch seine Tür verschwunden ist. Die Mel, die jetzt tot ist. Und die auf eine grauenerregende Art und Weise gestorben sein muss. Kyle spürt, wie sich die Übelkeit in seinem Magen ausbreitet. Ein Fake. Ganz eindeutig. Das kann niemand gemacht haben, nur um ihn auf Linie zu bringen. Das kann nicht sein.
 
    
 
   'Sammelst du Schlüpfer? Kannst meinen haben, wenn wir fertig sind.'
 
    
 
   Mels Stimme geistert ihm durch den Kopf. Wie in Zeitlupe entgleiten ihm die Bilder und sinken wie Ascheflocken dem Boden entgegen. Er schlägt die Hände vor das Gesicht, und zum ersten Mal seit langer Zeit empfindet er wieder dieses seltsame Gefühl des Verlustes. Hat sie ihm etwas bedeutet? Eigentlich war es doch nur eine Geschäftsbeziehung. Geld gegen Sex. Oder war da doch mehr?
 
    
 
   Kyle starrt auf das eisige Lichtermeer unter ihm, doch eine Antwort auf seine Frage bleibt ihm verwehrt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kyle läuft durch einen Wald. Es muss Herbst sein, die Bäume sind kahl, und überall sitzen Raben in den Bäumen, aber sie sehen Skeletten ähnlicher als lebendigen Vögeln. Vor ihm auf dem unebenen Weg geht eine in eine dunkle Kutte gehüllte Frau, die einen riesigen Hund an einer Leine mit sich führt. Kyle bemüht sich sie einzuholen, er muss mit der Frau sprechen, sie und er wissen, dass ein Monster hier sein Unwesen treibt, und nur die Frau kann ihn retten. Aber immer, wenn er sie fast berühren könnte, stolpert er über etwas und die Distanz ist wieder die gleiche.
 
    
 
   Dann bleibt die Frau stehen, und er weiß, dass sie sich kennen. Sein Blick wandert zu dem Hundewesen, und Kyle läuft es kalt den Rücken herunter, denn es hat das Gesicht eines Mannes. Die Frau lächelt und das Tier spricht 'Keine Dunkelheit' und plötzlich weiß Kyle, dass das Monster vor ihm steht. Die Züge der Frau beginnen sich in Finsternis aufzulösen und Kyle schreit in einem Anfall von Panik auf und -
 
    
 
   'Ist Ihnen nicht gut Sir?'
 
    
 
   Die Stewardess weicht leicht erschrocken zurück, als sie Kyles Gesichtsausdruck sieht.
 
    
 
   'Was...wo...nein. Entschuldigen Sie bitte. Ich hatte einen schlechten Traum. Ja. Einen Alptraum. Entschuldigen Sie vielmals.'
 
    
 
   Die Stewardess schenkt ihm ein Lächeln und geht weiter den Gang hinunter, nicht ohne ihm noch einmal einen Blick zuzuwerfen.
 
    
 
   Kyle atmet einmal tief durch und lehnt sich in seinen Sitz zurück. Obwohl der Flug noch sehr lang dauert und er weiß, dass er jede Sekunde Schlaf brauchen wird, schließt er für den Rest der Nacht kein Auge mehr. Denn jedes Mal, wenn er seine Lider schließt, erscheint das Menschengesicht des Hundemonsters und zwinkert ihm zu.
 
    
 
   Tief in seinem Innern ist sich Kyle sicher, dass sie bald aufeinander treffen werden.  
 
    
 
   Weil das Monster seine Witterung aufgenommen und sich an seine Fersen geheftet hat.
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   Während die anderen lachend und grölend zur Bar drängen oder sich Plätze an der Tanzfläche sichern, um bei der anstehenden Nummer hautnah dabei sein zu können, zieht sich Lee in eine Sitzecke zurück und verzieht den Mund. Nicht gerade das Red Lipstick hier. Aber sie sind jetzt schon seit Tagen nonstop unterwegs. Da kommt ein entspannter Abend gerade recht, selbst wenn er in einem zweitklassigen Stripschuppen stattfindet.
 
    
 
   Sie reibt sich die Augen und lehnt sich zurück, den Blick ins Nichts gerichtet. Am liebsten würde sie weiterfahren, wenn es sein muss auch allein. Denn sie spürt, dass wer auch immer hinter ihr her ist, ihre Fährte wieder aufgenommen hat.
 
    
 
   Dabei schien es ihr, dass sie davon gekommen sei. Sie war jetzt schon gefühlte tausend Jahre auf der Straße unterwegs. Es war fast die Form von Freiheit, die sie sich immer erträumt hat. Keine Zwänge, keine Verpflichtungen, und vor allem keine Erinnerungen mehr. Alles war gut – bis der Traum begann, sie heimzusuchen und sie zu spüren begann, dass jemand die Jagd auf sie eröffnet hatte.
 
    
 
   Lee streicht eine widerspenstige Haarsträhne hinter ihr Ohr. Wie sehr sie sich wünscht, dass jemand sie einfach in den Arm nehmen und ihr sagen würde, dass alles gut ist. Dass sie sich das alles nur einbildet. Dass sie irgendwann einfach nach Hause gehen und ihr altes Leben wieder aufnehmen kann. Doch das wird nur ein Traum bleiben. Ihre Verfolger holen auf, mit jedem Tag und jeder Nacht, die vergeht. Sie weiß es, und Pete weiß es auch. Bald wirst du an eine Kreuzung kommen, an der du dich entscheiden musst, denkt sie. Und Dein Weg wird nicht der sein, den die anderen wählen werden.
 
    
 
   Lee fummelt eine Zigarette aus ihrer Packung hervor und lässt sie zwischen ihren Fingern hin und her flippen, eine endlose Reise, hin und zurück, ohne Ziel. Das Leben ist ein Kreislauf, so hat sie ihre Mutter gelehrt, und natürlich hatte sie Recht, wie in so vielen Dingen.
 
    
 
   Vielleicht betrittst du den Kreis irgendwann wieder, denkt sie. An einem anderen Ort, in einem anderen Körper, womöglich in einer anderen Welt, die friedlicher ist als die, in der wir leben müssen. Denn in dieser ist ihre Mutter aus gewaltsam dem Kreislauf herausgerissen worden.
 
    
 
   Lee schließt die Augen und zerquetscht die Zigarette in ihrer Linken.
 
    
 
   Was, wenn du früher zurückgekommen wärst und die Wagen gesehen hättest, die aus der Wüste kamen? Du hättest sie warnen und ihr hättet zusammen fliehen können. Ihr Vater hätte einen Weg gefunden sie alle zu verstecken. Die Mörder hätten sie nie gefunden. Ihr Vater kannte in der Wüste jeden Stein und jedes Versteck. Alles wäre gut geworden, alles wäre noch wie -
 
    
 
   'Ist hier noch frei?'
 
    
 
   'Ja klar, ist ein freies Land.'
 
    
 
   Kaum das Lee die Worte ausgesprochen hat, bereut sie sie auch schon wieder. Sie verzieht leicht abweisend den Mundwinkel, während sie einen Blick auf den Mann wirft, der ihr gegenüber Platz nimmt. Mitte dreißig, dunkelblond, mit einem Haarschnitt, der bestimmt ein Heidengeld gekostet hat. Tadellos sitzender beiger Anzug, weißes Hemd, braune Krawatte, alles perfekt aufeinander abgestimmt. Ein mieses Gefühl breitet sich in ihre Magengrube aus.
 
    
 
   'Was willst du denn in diesem Laden?', sagt sie. 'Bist du dir sicher, dass du nicht die falsche Tür erwischt hast?'
 
    
 
   Sie schaut dem Kerl direkt in seine blauen Augen. Der Mann lächelt sie freundlich an.
 
    
 
   'Sieht man mir so deutlich an, dass ich hier nicht hingehöre?'
 
    
 
   'Ja. Tut man.'
 
    
 
   'Nun, das ist in der Tat keine Überraschung. Aber ich vergesse gerade meine guten Manieren. Mein Name ist Kyle. Kyle McCarson. Aber du kannst mich einfach Kyle nennen, ok? Ich bin kein Freund von Förmlichkeiten, und wenn ich mich hier so umsehe denke ich, dass ich damit nicht so falsch liege.'
 
    
 
   Für einen Moment treffen sich ihre Augen, wässriges Blau und schillerndes Grün, ein trüber Himmel und ein Meer voller Untiefen. Das folgende Schweigen dauert nur Sekunden, fühlt sich aber an wie eine Ewigkeit.
 
    
 
   'Da hast du wohl Recht. Und nein, tust du nicht. Kyle Niemand. Hier legt in der Tat Niemand Wert auf Förmlichkeiten.'
 
    
 
   Lee wendet ihren Blick nicht von ihrem Gegenüber ab, als sie eine Zigarette aus der Packung nimmt und sie anzündet. 
 
    
 
   ‚Was willst Du von mir? Spucks aus, die Show geht gleich los, und ich will nichts verpassen.‘
 
    
 
   Kyle räuspert sich und beugt sich leicht vor.
 
    
 
   'Ok, ich fasse ich kurz. Es gibt da jemanden, dessen Interessen ich vertrete. Diese Person möchte sich gerne einmal mit dir unterhalten.'
 
    
 
   'Und wer soll das sein?'
 
    
 
   Lee stößt ein wenig Rauch zur Decke und lehnt sich zurück.
 
    
 
   'Das kann ich dir leider nicht sagen', sagt Kyle. 'Meine Aufgabe ist es lediglich, den Kontakt herzustellen.'
 
    
 
   'Ich soll mich also mit jemandem treffen, den ich nicht kenne, einfach mal so zu einem netten Plausch treffen. Gib mir doch mal einen Grund, warum ich das tun sollte. Du hast genau dreißig Sekunden. Wenn Du mich überzeugst, schön. Wenn nicht…'
 
    
 
   Lee lächelt, und Kyle strafft sich ein bisschen.
 
    
 
   ‚Ok, machen wir es kurz. Ich kann Dir bei der Suche nach den Leuten helfen könnte, die deine Familie - '
 
    
 
   'Was weißt du über die Sache mit meiner Familie?'
 
    
 
   Lee drückt die Zigarette aus, ohne den Blick von Kyle abzuwenden.
 
    
 
   'Nun, das besprechen wir doch besser unter vier - '
 
    
 
   Weiter kommt Kyle nicht, denn urplötzlich greift jemand von hinten seinen Arm und presst seine rechte Hand auf den Tisch, während er gleichzeitig eine kalte Pistolenmündung in seinem Nacken spürt. Kyle versucht sich aus dem Griff zu befreien, aber es ist zwecklos.
 
    
 
   'Na, wen haben wir denn da? Das sieht doch ganz nach einem neugierigen Bullen aus, der seine Nase in unsere Angelegenheiten stecken will, oder was meinst du, Lee?'
 
    
 
   'Da könntest du ausnahmsweise mal richtig liegen, Jerry. Und wie heißt es doch so schön – Neugierde killte die Katze, nicht wahr?'
 
    
 
   Lee hebt grazil ihr rechtes Bein, stemmt den Stiefel gegen einen leeren Stuhl und zieht mit einem Lächeln ein Kampfmesser aus dem Stiefelschaft. Der Stahl schimmert matt im Licht der tiefhängenden Lampe, und in Kyles Magen macht sich ein flaues Gefühl breit. Betont langsam hebt er seine Linke zu einer beschwichtigenden Geste.
 
    
 
   ‚Alles klar…ich hab verstanden. Ich –‚
 
    
 
   Lee schüttelt sachte den Kopf.
 
    
 
   'Nicht so eilig, Kyle Niemand. Wo es doch gerade lustig wird.'
 
    
 
   Mit einer spielerischen Geste packt Lee Kyles Krawatte und zieht ihn ein wenig zu sich herüber. Dann setzt sie die Klinge an Kyles Hals und zieht die Schneide mit leichtem Druck nach oben. Kyle spürt, wie der Stahl über seine Haut gleitet, und er muss unwillkürlich schlucken, während ihm eine Schweißperle den Nacken herunterläuft.
 
    
 
   Lee legt ein wenig den Kopf schief, und nun wandert das Messer mit der Spitze über Kyles Gesicht, um sein glattrasiertes Kinn herum und die Wange hinauf, bis es kurz unter seinem linken Auge verharrt. Automatisch will Kyle zurück zucken, aber sofort verstärkt sich der Druck der Waffe in seinem Nacken.
 
    
 
   'Hör gut zu, Kyle Niemand. Ich habe kein Interesse an deinem Angebot. Habe ich mich klar ausgedrückt?'
 
    
 
   Kyle versucht zu nicken.
 
    
 
   'Sehr gut. Und damit du das auch nicht vergisst, werde ich dir eine kleine Erinnerung mitgeben, die du jederzeit bei dir tragen - '
 
    
 
   'Es reicht jetzt.'
 
    
 
   Die Stimme ist leise, aber bestimmt, und alle Augenpaare, die zuvor noch auf die Klinge in Lees Hand gerichtet waren, wenden sich jetzt dem Riesen zu, der gesprochen hat.
 
    
 
   Lees Hand verkrampft sich um den Griff der Klinge, so dass ihre Knöchel weiß hervortreten, und ihre Kiefer mahlen. Dann zieht sie das Messer im Zeitlupentempo aus Kyles Gesicht und schiebt es mit einer aufreizend langsamen Bewegung in den Stiefelschaft zurück.
 
    
 
   'Ganz wie du meinst, Pete. Ich bin ganz ruhig.'
 
    
 
   Sie wirft Kyle einen Blick zu und steht mit einem Ruck auf.
 
    
 
   'Du kannst die Sache ja weiter regeln. Ich für meinen Teil brauche jetzt ein wenig frische Luft.'
 
    
 
   Bevor Pete noch etwas sagen kann, ist Lee schon an ihm vorbei, und er blickt ihr stirnrunzelnd hinterher, bevor er sich Kyle zuwendet. Er macht eine kurze Handbewegung, und der Druck in Kyles Nacken verschwindet. Pete rückt sich einen Stuhl zurecht, setzt sich in aller Ruhe neben Kyle und legt seinen Arm um Kyles Schulter, der gerade die Stelle unter seinem Auge betastet und dann seine Krawatte wieder gerade rückt.
 
    
 
   'Wie ich sehe, hast du einen Streit mit unserer Schwester vom Zaun gebrochen. Das war nicht klug, mein Freund. Weißt du, sie hat eine ziemlich kurze Lunte. Wenn man daran zündelt...' Pete breitet die Arme aus '...dann kann es schnell mal knallen. Haben wir uns soweit verstanden?'
 
    
 
   Kyle nickt nur, und Pete fährt fort.
 
    
 
   'Prima. Dann merk dir für die Zukunft einfach eines - sei vorsichtig mit dem was du tust oder sagst oder auch nur denkst, wenn du es mit ihr zu tun hast. Sonst könnte es dir passieren, dass sie dich einfach aus dem Anzug pustet. Man sieht es ihr nicht an, aber sie kann ziemlich böse werden. Das ist kein schöner Anblick. Und wenn du meinst, damit kannst du schon umgehen – dann wirst du herausfinden, dass auch ich ziemlich böse werden kann. Und das, mein Junge, ist erst recht etwas, was du niemals sehen willst. Haben wir uns auch da verstanden.'
 
    
 
   Kyle blickt Pete direkt in die Augen.
 
    
 
   'Ja. Ja, ich habe verstanden. Hammerfist. Ich bin nicht blöde. Aber ich denke, wir setzen unsere kleine Unterhaltung einfach ein anderes Mal fort. Wenn wir alle ein bisschen entspannter sind.'
 
    
 
   Pete zieht eine Augenbraue hoch.
 
    
 
   'Ich bezweifele, dass wir uns noch was zu sagen haben. Und nun verschwinde. McCarson.'
 
    
 
   Kyle erhebt sich langsam von seinem Stuhl, strafft noch einmal sein Jackett und wendet sich dann zum Gehen.
 
    
 
   'Meine Damen, meine Herren – wenn Sie mich dann entschuldigen würden?'
 
    
 
   Jerry wirft Pete einen fragenden Blick zu, doch Pete schüttelt nur den Kopf. Kyle geht betont ruhig zum Ausgang und verschwindet, während Pete ihm hinterher schaut. Jerry will noch etwas zu Pete sagen, aber Pete winkt nur wortlos ab und geht stattdessen mit schnellen Schritten durch die Tür, durch die Lee verschwunden ist.
 
    
 
   'Das gibt jetzt Stunk da draußen. Alter Mann. Da wäre ich jetzt gerne Mäuschen', murmelt ein Mann an der  Theke und erntet übereinstimmendes Nicken von den Umstehenden. Für einen kurzen Moment herrscht Stille, und das Mädchen auf der Tanzfläche sieht sich fragend um, ob sie ihre Nummer fortsetzen soll. Dann drückt jemand einen Knopf an der Jukebox, und das Kreischen von Gitarren erfüllt wieder den Raum. Nur das es die drückende Stille, die immer noch zu herrschen scheint, nicht wirklich vertreiben kann.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Pete muss sich zusammenreißen, damit er die Tür nicht dermaßen hinter sich zuknallt, dass sie aus den Angeln fliegt. Stattdessen schließt er für einen Moment die Augen, sammelt sich und geht zu Lee herüber, die ihm den Rücken zudreht.
 
    
 
   'Kannst du mir bitte erklären, was diese Nummer gerade sollte, Sister Moon?'
 
    
 
   'Was willst du mir einen Vortrag halten? Der Typ ist mir auf die Nerven gegangen und...ach Scheiße...'
 
    
 
   'Hör zu, du bist eine gute Schülerin gewesen in all den Jahren, die wir uns jetzt schon kennen. Und du hast mich nie enttäuscht.'
 
    
 
   'Bis auf heute Nacht, was? Tut mir leid, ich hab mich halt von Jerry inspirieren lassen, der - '
 
    
 
   'Komm mir nicht auf die Tour. Das haben wir beide nicht nötig. Und jetzt hör mir zu, verdammt.'
 
    
 
   'Ich bin ganz Ohr.'
 
    
 
   Lees sieht Pete von der Seite an, und Pete atmet einmal tief durch, aber es hört sich eher wie ein wütendes Schnauben an. Er richtet den Blick kurz in den wolkenverhangenen Nachthimmel über ihnen, bevor er sich wieder Lee zuwendet.
 
    
 
   'Dieser Typ will etwas von uns. Oder vielmehr von dir. Und wir beide wissen, was das bedeutet. Für dich, für mich, für uns alle. Dieser McCarson – der war nicht hier um zu schauen, ob er einem von uns etwas anhängen kann. Oder um sich ein paar Fleißkärtchen zu verdienen. Dann wäre er mit zusammen einem zweiten Anzugträger gekommen.
 
    
 
   Nein, er war allein hier. Und das gefällt mir nicht. Denn das bedeutet, dass er auf eigene Rechnung unterwegs ist und - '
 
    
 
   Lee schnippt ihre Kippe knapp an Pete vorbei.
 
    
 
   'Ist mir alles klar, also komm zum Punkt. Was willst du von mir?'
 
    
 
   Sie dreht den Kopf zur Seite und steckt sich demonstrativ eine neue Zigarette an, ohne Pete wie üblich auch eine anzubieten. Pete macht einen Schritt nach vorn, greift mit seiner Pranke nach ihrem Kinn, dreht ihren Kopf in seine Richtung, nimmt ihr die Zigarette aus dem Mundwinkel und feuert sie auf den Boden.
 
    
 
   'Ok, wir können das auch anders regeln. Also - wenn er nochmal kommt – rede mit ihm. Zivilisiert. Finde heraus, was er will. Denk an das, was ich dir beigebracht habe. Aber vorher kannst du sehen, dass du wieder runterkommst 
 
    
 
   Wenn du damit durch bist, können wir zusammen ein Bier trinken und gemeinsam darüber lachen. Aber für diese Nacht sind wir erst mal fertig miteinander. Verstanden?'
 
    
 
   Pete lässt sie los, dreht sich ohne ein weiteres Wort um und geht zurück in die Bar, die Tür hinter sich zuknallend. Lee sieht ihm hinterher. Sie hat Pete schon oft zornig gesehen. Aber ihr gegenüber?  
 
    
 
   Sie flucht leise in sich hinein und massiert sich die Schläfen. Es ist doch nur wegen diesen Träumen. Wegen diesem Gefühl, dass etwas hinter ihr her ist. Wenn sie es Pete doch nur erklären könnte. Sie unterdrückt den Wunsch, ihm direkt zu folgen und sich zu entschuldigen. Aber sie weiß, dass es jetzt keinen Sinn macht, in dieser Nacht mit ihm zu reden.
 
    
 
   Damit wäre der Abend dann endgültig erledigt, denkt sie. Sie geht zu ihrer Maschine herüber, lehnt sich dagegen und lässt ihre Gedanken schweifen, ohne das Augenpaar zu bemerken, dass sie aus der Dunkelheit heraus beobachtet.
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   'Bei allem Respekt, aber so geht das nicht. Ich brauche etwas, mit dem ich Druck ausüben kann. Auf sie, auf einen dieser Brüder, mit denen sie rumhängt -'
 
    
 
   'Ich dachte, du wärst ein Experte in solchen Dingen. Sollte man mich falsch informiert haben? Das wäre bedauerlich. Weil du dann nutzlos wärst.'
 
    
 
   Kyle tigert in seinem engen Motelzimmer auf und ab, während er das Handy an sein Ohr presst. Stimmt nur bedingt, denkt er. Mein Job ist es, Kronzeugen zu betreuen. Doch das hier ist etwas ganz anderes.
 
    
 
   'Hören Sie – dieses Mädchen - es ist umgeben von ehemaligen Berufssoldaten, die für schwarze Operationen eingesetzt wurden. Mit solchen Männern kann man nicht einfach mal beim einem Gläschen Wein einen Handel abschließen. Wenn ich da ein zweites Mal auftauche, muss ich eines von diesen berühmten Angeboten machen, die man nicht ablehnen kann.'
 
    
 
   Eine kurze Pause am anderen Ende der Leitung, dann hört er wieder diese bezaubernde Stimme.
 
    
 
   'Ich werde dir etwas zukommen lassen. Benutze es mit Bedacht, und du wirst Erfolg haben. Ansonsten...'
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ansonsten geht es mir wie der lieben Mel, denkt er. Kyle liegt im Bett, seinen Laptop neben sich, das fahle Leuchten des Bildschirms die einzige Lichtquelle im ansonsten dunklen Zimmer. Er spielt mit einem leeren Wasserglas herum, aber es ist mehr ein Versuch sich abzulenken. Wenn er einen Job macht, trinkt er nicht. Eine alte Angewohnheit, die ihm schon mehr als einmal den Hals gerettet hat. Auch wenn er jetzt einen Schluck gebrauchen könnte.
 
    
 
   Er überlegt, ob er seine Kontakte in der Firma anzapfen soll, nur – was soll er fragen? Jeder Versuch, etwas über seine unsichtbare Auftraggeberin herauszufinden würde dazu führen, dass er sich selbst ans Messer liefert. In so einem Schlamassel hast du nicht mehr gesteckt, seit dich die interne Abteilung in die Mangel genommen hat, denkt er. Und damals bist du gerade noch davon gekommen. Weil du ein paar Gefallen einfordern konntest.
 
    
 
   Seitdem hatte er sich hübsch bedeckt gehalten, zumal er von dem Geld, das ihm seine Nebentätigkeiten eingebracht hatte, gut leben konnte. Dazu noch von Zeit zu Zeit ein kleiner Job nebenbei, vermittelt von Leuten, denen er vertrauen konnte und ansonsten Dienst nach Vorschrift. Und jetzt diese Nummer.
 
    
 
   Das ist kein normaler Auftrag, denkt er. Diesmal geht es um seinen Hals. Das sagt ihm sein Instinkt. Und auf den hat er sich noch immer verlassen können. Mit diesem Gedanken gleitet er in einen unruhigen Schlaf.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ein Klopfen reißt ihn aus seinen unruhigen Träumen. Kyle greift nach seiner Waffe und wirft einen schnellen Blick auf die Uhr. Es ist immer noch früh am Morgen. Er gleitet vom Bett herunter, schleicht sich zur Tür und öffnet sie mit einem Ruck.
 
    
 
   Ein Umschlag aus billigem braunem Papier fällt ihm vor die Füße. Ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen nimmt er ihn an sich, zieht sich wieder in sein Zimmer zurück und verriegelt die Tür.
 
    
 
   Er setzt sich auf den Bettrand, öffnet den Umschlag und zieht ein Foto heraus, an das eine Werbeanzeige geheftet wurde. Das Gesicht auf dem Foto sagt ihm nichts. Auf der Rückseite ein Datum, ein Name und eine handschriftliche Notiz. Für Lee. Die Zeitungsanzeige ist die eines Gebrauchtwagenhandels. Kyle verzieht den Mund. Das soll alles sein?
 
    
 
   Er runzelt die Stirn, gibt den Namen des Typen in seinen Laptop ein – und pfeift leise durch die Zähne. Das Gesicht auf dem Foto gehört einem Ex-Killer, der sich aus dem Geschäft zurückgezogen hat. Ein weiterer Check des Datums in Kombination mit dem Namen im System bleibt ergebnislos. Kyle flucht leise und wirft das Foto neben sich auf das Bett. Was auch immer du mit diesem Typen gemein hast, Kleine – ich werde es bald herausfinden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem er eine ausgiebige Dusche genossen hat, betrachtet sich Kyle eine lange Zeit im Spiegel und betastet die Stelle unter seinem Auge. Fast glaubt er, die Messerklinge wieder spüren zu können, und seine Hand zuckt zurück.   
 
    
 
   Wie bekommt er es hin, mit Lee ein Gespräch zu führen, ohne dass sie gleich wieder auf ihn losgeht? Und was ist, wenn sie schon längst über alle Berge ist? Seufzend schlingt Kyle das Badetuch um seine Hüfte, tritt ins Zimmer zurück – und erstarrt, als er in die Mündung einer Pistole blickt, die auf ihn gerichtet ist.
 
    
 
   Kyle lacht leise auf, geht zum Bett hinüber und setzt sich mit einem Seufzer Lee gegenüber auf die Bettkante.
 
    
 
   'So schnell sieht man sich also wieder. Wie hast du mich gefunden?'
 
    
 
   Lee lächelt dünn.
 
    
 
   'So viele Absteigen gibts hier in der Gegend nicht. Die Schönheitskur beendet, mein Hübscher?'
 
    
 
   Kyle fährt sich einmal mit der Linken durch die nassen Haare.
 
    
 
   'Nicht ganz. Aber das kann ich ja später nachholen.'
 
    
 
   'Dann können wir ja übers Geschäftliche reden', sagt Lee. 'Ich nehme an, dass du das immer noch möchtest. Oder liege ich da falsch?'
 
    
 
   'Nein, tust du nicht.'
 
    
 
   'Dann ist ja alles gut. Also, ich höre. Und zwar genau sechzig Sekunden. Die Uhr läuft.'
 
    
 
   Kyle atmet einmal tief durch.
 
    
 
   'Also - ich vertrete die Interessen einer Person, deren Namen keine Rolle spielt. Diese Person möchte, dass du – und nur du, nicht deine Freunde – ihrem Anliegen wohlgesonnen bist. Was genau dieses Anliegen ist...' Kyle schlägt die Hände leicht zusammen und schaut zur Seite  '...ich kann es dir nicht sagen. Geht mich auch nichts an.'
 
    
 
   'Und? Ein bisschen mager, findest du nicht auch?'
 
    
 
   'Kann man so sagen. Weshalb ich dir gerne etwas geben würde. So eine Art...' er zuckt mit den Schultern '...Geschenk. Eine Information. Du kannst damit tun, was du möchtest – du gehst keinerlei Verpflichtungen ein.'
 
    
 
   Kyle blickt auf die Anzeige mit dem Foto und dann wieder zu Lee. Lee nickt langsam.
 
    
 
   'Ok, gib her. Und keine Mätzchen, klar? Ich bin etwas nervös heute Nacht.'
 
    
 
   'Ich bin nicht blöde, Lee.'
 
    
 
   'Da wäre ich mir nicht so sicher.'
 
    
 
   Sie wirft einen Blick auf die Anzeige.
 
    
 
   'Was soll das? Willst du mir eine Zitrone andrehen? Junge, wenn du mich wütend machen willst, bist du auf einem guten Weg.'
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf und betrachtet das Foto.
 
    
 
   'Woher hast du das?', fragt sie mit tonloser Stimme.
 
    
 
   'Wurde mir gebracht. Ich weiß nicht von wem. Und ich möchte es auch gar nicht wissen. Ich mische mich nicht in fremde Angelegenheiten ein. Auch nicht in deine, nur damit wir uns nicht miss -.'
 
    
 
   'Doch, genau das tust du gerade.'
 
    
 
   Kyle spürt, wie seine Kehle staubtrocken wird. Die Mündung der Automatik scheint plötzlich so groß wie ein Tunnel zu sein. Er beugt sich ein wenig nach vorn.
 
    
 
   'Hör zu, ich habe keine Ahnung, worum es eigentlich geht. Ich bin nur so eine Art Makler. Jemand hat Interesse daran, dass du für sie oder ihn arbeitest. Ich bin nur dazu da, den Kontakt herzustellen. Man hat mir das hier gegeben, weil man wohl der Meinung war, es hätte einen Nutzen für dich. Glaub mir, es interessiert mich nicht die Bohne, welchen.'
 
    
 
   Lee lässt das Foto sinken, und Kyle bemerkt, dass die Hand mit der Waffe leicht zittert.
 
    
 
   'Nehmen wir mal an, du sagst die Wahrheit...'
 
    
 
   Sie holt eine Zigarette aus ihrer Manteltasche, ohne Kyle auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.
 
    
 
   'Hör mal, wenn du noch weitere - '
 
    
 
   ‘Du kannst deinen Auftraggebern mitteilen, dass wir im Geschäft sind. Ich höre mir an, was man von mir will.'
 
    
 
   Kyle nickt.
 
    
 
   'Wir treffen uns in drei Tagen wieder und besprechen die Details. Ich muss da noch ein paar Sachen vorab klären. Bis dahin will ich deine Visage nicht mehr sehen, klar? Du wirst morgen früh verschwinden und warten, bis ich mich bei dir melde.
 
    
 
   Und noch was - wenn irgendwas Linkes passiert, ist die Sache gestorben, kapiert?'
 
    
 
   'Ja, habe ich. Ich nehme an, du meldest dich bei mir auf deine übliche charmante Art?'
 
    
 
   'Ganz genau, mein Hübscher.'
 
    
 
   Mit diesen Worten erhebt sich Lee und gleitet einem Geist gleich zur Tür hinaus, bevor Kyle auch nur ein Wort des Abschieds sagen kann.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kyle dreht unaufhörlich sein Glas zwischen den Händen. Alles läuft wie gewünscht – und dennoch nagt ein diffuses Gefühl des Zweifels an ihm. Dieser Ausdruck in Lees Gesicht, als sie das Foto betrachtet hat – er lässt ihn nicht los. Es kommt ihm vor, als wenn er etwas übersehen hätte. Nur was? Er kann es nicht greifen. Schließlich zuckt er mit den Schultern. Was auch immer es ist – es wird ihm schon wieder einfallen.
 
    
 
   Kurz bevor er in den Schlaf abgleitet, löst sich eine Erinnerung aus den Abgründen seines Unterbewusstseins, doch  aus den lichtlosen Tiefen schießt ein Untier heran und reißt sie in blutige Fetzen, die für den Rest der Nacht wie Leichenteile durch Kyles dunkle Träume schweben.
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   Die Sonne ist gerade vom Horizont verschwunden und der Sand knirscht unter Lees Stiefeln, als sie langsam auf die Bretterbude zugeht, die wohl ein Büro darstellen soll. Auf dem Hof stehen ein paar Rostlauben, von Girlanden mit schmuddeligem Plastikwimpel eingerahmt, die schlapp im Wind flattern und das trostlose Bild vervollständigen. Ihr Blick wandert über die Fassade, von der die Farbe abblättert und die vor Dreck starrenden Fenster hin zur Tür, die leicht schief in den Angeln hängt. Ein Schild teilt möglichen Kunden mit, dass geöffnet sei.
 
    
 
   Nur das es hier wohl keine Kunden gibt. Lee hat das Gelände den ganzen Tag aus der Ferne beobachtet. Passiert ist nichts. Niemand ist gekommen, niemand ist gegangen. Lee kaut auf ihrer Unterlippe herum. Eine Unterhaltung mit ihrem Vater kehrt wieder in ihr Gedächtnis zurück. Sie war damals noch ein kleines Mädchen gewesen, und sie hatte ihn gefragt, ob ihre Vorfahren wilde Indianer gewesen wären. Ihr Vater hatte gelächelt und ihr ein wenig über die Geschichte ihres Stammes erzählt. Vieles davon hat Lee inzwischen wieder vergessen, aber eines nicht - dass ihre Ahnen einem kriegerischem, unbeugsamem Volk entstammten und kein Verbrechen ungesühnt gelassen hätten. Ihre Vorfahren würden ihr Vorhaben gutheißen, denkt sie.
 
    
 
   Sie lässt ihre fast bis zum Filter abgerauchte Zigarette fallen und zertritt sie mit dem Absatz. Das Herz klopft ihr bis zum Hals, als sie die Tür aufdrückt.
 
    
 
   'Wir haben schon geschlossen. Kommen Sie morgen wieder, wir machen so gegen zehn auf, dann...na hallooo...'
 
    
 
   Ein breites Grinsen erscheint im Gesicht des Mannes, der hinter einem klapprigen Tisch hockt und in irgendwelchen Papieren blättert. Er fährt sich mit seinen dicken Fingern durch seine schmierigen Haare, lehnt sich in seinem Stuhl nach hinten und gibt sich vergeblich Mühe, seinen Bierbauch einzuziehen.
 
    
 
   Seine Augen gleiten über Lees Figur. Nette Titten, denkt er. Hübsch verpackt in einer straff geschnürten Lederweste, passend zu der Lederjeans und den Bikerstiefeln. Und Beine hat die Kleine...
 
    
 
   'Ist ja mein Glückstag heute – solch Glanz in meiner bescheidenen Hütte, und das auch noch direkt nach Feierabend. Wo solls denn hingehen, schöne Frau?'
 
    
 
   Lee verzieht den Mund und lässt die Blicke des Fettsacks von sich abperlen, während sie die Gestalt vor sich mit dem Gesicht auf dem Foto vergleicht. Nicht der Richtige. Na, wäre ja auch zu einfach gewesen. Obwohl sie nicht übel Lust hätte, den Penner auch gleich umzunieten, wenn er sie weiter so mit seinen Blicken abschleckt.
 
    
 
   'Zu deinem Boss, Dicker! Ich hab einen Termin.'
 
    
 
   'Ahhhh...okeeeey...wenn das so ist...das Büro vom Boss ist den Flur runter und dann hinten links.'
 
    
 
   Der Fettsack deutet in Richtung eines kurzen Ganges.
 
    
 
   'Kannst dich nicht verlaufen. Gibt nur eine Tür außer dem Scheißhaus, und das willst du nicht benutzen.'
 
    
 
   Er lacht meckernd. Lee verdreht die Augen.
 
    
 
   'Besten Dank für den Ratschlag, ich werd dran denken…', sagt Lee und geht an dem Kerl vorbei, der ihr hinterher schaut und sich dann wieder kopfschüttelnd seinen Papieren widmet.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Schritte ihrer Stiefel hallten dumpf auf dem abgetretenen Linoleum wieder. Vor der Tür verharrt sie und  lauscht. Eine Männerstimme erklingt durch die Tür. Anscheinend telefoniert jemand und hält einen Monolog, von dem sie nur Bruchstücke versteht.
 
    
 
   Sie sieht sich ein letztes Mal um und checkt noch einmal den Sitz der Waffe in ihrem Rückenholster. Egal worüber da gelabert wird, denkt sie, gleich wird das Thema gewechselt. Sie atmet noch einmal tief durch und öffnet ohne anzuklopfen die Tür.
 
    
 
   Hinter einem Schreibtisch sitzt der Mann auf dem Foto. Schräg neben ihm ein zweiter Kerl, der sich zu einer miesen Elvis-Inkarnation aufgedonnert hat und gerade mit seinem Stuhl nach hinten kippelt. Wär ja auch zu schön gewesen, denkt Lee.
 
    
 
   Sie richtet ihren Blick wieder auf den Mann hinter dem Schreibtisch, der sich gerade durch seine Straßenköter blonden, kurzgeschnittenen Haare streicht. Vor ihrem geistigen Auge erscheint eine jüngere Version von ihm, die Augen verdeckt von einer Sonnenbrille mit kleinen runden Gläsern, eine Maschinenpistole im Anschlag, die auf den Wagen ihrer Eltern gerichtet ist.
 
    
 
   Kurzhaar dreht seinen Stuhl in Lees Richtung.  
 
    
 
   'Verdammt, ich hab doch gesagt, dass ich nicht gestört werden -'
 
    
 
   Er ist für einen Moment perplex, fängt sich aber schnell wieder.
 
    
 
   'Kann ich Ihnen helfen, junge Frau? Oder haben Sie sich verlaufen? Die Toilette ist gleich nebenan - wenn Sie die benutzen möchten.'
 
    
 
   Kurzhaar wirft Elvis einen kurzen Blick zu, der nur leicht in sich hinein kichert und Lee ansonsten ignoriert. 
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Nein. Will ich nicht.'
 
    
 
   Sie macht einen Schritt nach vorn.
 
    
 
   'Und ich hab mich auch nicht verlaufen.'
 
    
 
   'Ach? Nicht? Dann wüsste ich gerne mal, was Sie zu mir führt. Und warum Sie einfach so in mein Büro hereinplatzen.'
 
    
 
   Lee stemmt die Hände in ihre Hüften und legt den Kopf leicht schief, während sie Kurzhaar direkt in die Augen schaut.
 
    
 
   'Oh, das tut mir leid. Ich dachte, als alte Bekannte kann ich mir das erlauben. Außerdem – wir haben eine –Verabredung miteinander. Seit langer Zeit. Schon vergessen?'
 
    
 
   Lee kommt es vor, als würde sie ihre eigene Stimme aus weiter Ferne hören. Kurzhaar runzelt die Stirn.
 
    
 
   'Das wäre mir neu. Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass wir uns schon mal gesehen haben.'
 
    
 
   Bei diesen Worten wirft Kurzhaar Elvis schnell einen fragenden Blick zu, aber der schüttelt nur den Kopf.
 
    
 
   'Aber selbst dann wäre es meiner Meinung nach angebracht, mal zu klopfen, bevor man so mir nichts dir nichts hier reinschneit. Finden Sie nicht auch? Aber wo Sie nun schon mal da sind, können Sie mir ja auch verraten, was Sie von mir wollen.'
 
    
 
   Lee macht einen weiteren Schritt in den Raum hinein.
 
    
 
   'Stimmt, ich bin ein wenig unhöflich heute. Tut mir aber so gar nicht leid. Weil du in einem ganz entscheidenden Punkt falsch liegst. Denn du und ich, wir kennen uns. Wir hatten schon mal das Vergnügen miteinander. Ist schon ein paar Jahre her.'
 
    
 
   Kurzhaar runzelt die Stirn.
 
    
 
   'Tut mir leid, da müssen Sie mir mal auf die Sprünge helfen. Ich habe ein gutes Gedächtnis für Gesichter. Und Ihres wäre mir mit Sicherheit in Erinnerung geblieben.'
 
    
 
   Seine Hände gehen langsam und sacht auf die Stuhllehnen herunter.
 
    
 
   'Tu ich doch gern. Also, du hast vor ein paar Jahren einen kleinen Ausflug in die Wüste gemacht. Zu einem Haus. Meine Familie kam gerade vom Wochenendeinkauf wieder. Ihr seid aus Euren Autos ausgestiegen und  habt sie einfach abgeknallt.'
 
    
 
   Kurzhaar starrt in die grünen Augen des Mädchens. Seltsam - als wenn er sie schon einmal gesehen hätte. Und ihr Teint...stimmt, da war doch was. Aber das ist doch schon eine halbe Ewigkeit -
 
    
 
   Die Erkenntnis überkommt ihn wie ein Blitz, und für den Bruchteil einer Sekunde scheint die Zeit still zu stehen. Dann löst sich Kurzhaar aus seiner Erstarrung und greift mit einer blitzschnellen Bewegung unter seinen Stuhl. Wie aus dem Nichts erscheint ein Revolver in seiner Hand, während Lee ihre Automatik aus dem Rückenholster reißt. Die Schüsse fallen fast gleichzeitig. Lee spürt den Schlag gegen die Schulter, der sie herumreißt, aber sie kann sich mit Mühe auf den Beinen halten und gleichzeitig noch sehen, wie Kurzhaar durch den Einschlag ihrer Kugel zurückgeworfen wird. Lee beißt die Zähne zusammen, richtet ihre Waffe erneut auf Kurzhaar und jagt ihm in schneller Folge mehrere Kugeln in den Körper. Kurzhaar wird durch die Einschläge durchgeschüttelt wie eine Stoffpuppe, und mit einem Ausdruck völligen Unglaubens in seinem Gesicht sackt er auf seinem Stuhl zusammen.
 
    
 
   Elvis sitzt derweil wie angenagelt auf seinem Stuhl und glotzt Lee einfach nur mit offenem Mund an, die Füße immer noch auf dem Schreibtisch. Lee zögert einen Moment, doch dann richtet sie die Pistole auf Elvis und drückt ab. Ein kleines Loch erscheint in seinem Schädel, und eine Masse von Knochensplittern, Blut und Gehirnmasse klatscht wie ein nasser Waschlappen an die Wand, während Elvis mit einem erstaunten Gesichtsausdruck langsam mitsamt seinem Stuhl nach hinten kippt.
 
    
 
   Lee lässt ihren Blick über die beiden Leichen gleiten, und plötzlich hat sie das Gefühl, dass sie kotzen oder in Tränen ausbrechen muss. Eine leise Stimme in ihrem Kopf flüstert ihr zu, dass sie eine Mörderin ist, doch sie schafft es, sie verstummen zu lassen.
 
    
 
   Sie schließt die Augen und atmet einmal tief durch. Du musst die Nerven behalten, denkt sie. Denk an das,  was Pete dir beigebracht hat. Lee lässt das leere Magazin aus der Waffe gleiten, das mit einem dumpfen Poltern auf den Boden aufprallt, presst die Luft durch ihre zusammengebissenen Zähne und zwingt ihren Arm dazu, die Automatik nachzuladen. Kurz hat sie das Gefühl, dass ihre Beine nachgeben, und sie stützt sich auf dem Schreibtisch ab, was wiederum einen rasenden Schmerz in ihrer Schulter hervorruft, aber sie schafft es irgendwie hochzukommen und zur Tür zu stolpern – nur um fast mit dem Fettsack zusammenzustoßen, der mit einer Pumpgun in der Hand im Türrahmen erscheint und jetzt ganz und gar nicht mehr so grenzdebil aus der Wäsche schaut wie noch vor ein paar Minuten.
 
    
 
   Lee will die Waffe hochreißen, doch sie ist wie gelähmt. Als sie sich aus ihrer Erstarrung löst und reagieren will, spürt sie einen Schlag in die Magengrube, und noch während sie nach hinten fällt, hört sie einen Schrei und nimmt mit einer fast schon klinischen Beiläufigkeit wahr, dass es ihr eigener ist. Sie versucht erneut die Waffe zu heben, aber sie weiß, dass es zu spät ist. 
 
    
 
   Fettsack lädt derweil die Waffe durch und zielt wieder auf Lee, während er den Kopf schüttelt. Lee spürt den metallischen Geschmack von Blut im Mund, während sie das Ende erwartet - und starrt völlig irritiert auf die Gestalt, die sich wie aus dem Nichts hinter Fettsack materialisiert.
 
    
 
   Fettsack scheint die Gestalt hinter ihm auch bemerkt zu haben, denn er dreht sich um und sagt etwas von 'Was zur Hölle...', aber dann hat der andere bereits seinen Arm gepackt und bricht ihn durch wie einen dürren Zweig, ein brechreizerregendes Geräusch, das von einem viehischen Kreischen abgelöst wird. Jetzt endlich schafft Lee es, ihre Automatik hochzureißen und das gesamte Magazin in Fettsack zu pumpen.
 
    
 
   Die Gestalt lässt den durchlöcherten Leichnam fallen wie einen nassen Sack und applaudiert ihr. Lee betrachtet schwer atmend zuerst die Leiche und dann ihren Retter. Ihre Sicht beginnt zu verschwimmen, und sie überlegt, ob sie den Mann schon mal woanders gesehen hat, doch sie kann sich nicht erinnern.
 
    
 
   Der Mann geht in die Hocke und grinst Lee an.
 
    
 
   'Ich bin beeindruckt. Du bist eine geborene Killerin. Und damit ein würdiges neues Mitglied in unseren illustren Reihen.'
 
    
 
   'Wovon...redest du? Ich verreck hier gleich, wenn du - '
 
    
 
   'Nein. Du wirst nicht sterben. Wenigstens nicht jetzt und nicht hier. Alles zu seiner Zeit. Glaub mir, für dich wird der Tod erst der Anfang deiner Karriere sein, Kätzchen.'
 
    
 
   Der Mann packt sie im Nacken und zieht sie rüde zu sich heran. Lee starrt wie gelähmt in sein Gesicht, und eine Stimme in ihrem Kopf kreischt, dass es nicht nur um ihr Leben geht, sondern um ihre Seele. Sie versucht sich zu wehren, doch nadelspitze Zähne reißen ihre Kehle auf, und Lees letzter Gedanke ist, dass ihre Reise ans Ende der Nacht nun endgültig begonnen hat.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Frank blickt in Lees gebrochene Augen, die zur Decke starren. Tot. Nur das er es besser weiß. Ein dünnes Rinnsal von Blut läuft aus Lees Mundwinkel, und kurz verspürt er das Verlangen, den Blutfaden abzulecken. Stattdessen nimmt er ein Tuch und wischt das Blut aus ihrem Gesicht.
 
    
 
   Du bist nicht wie die anderen, denkt er. Du bist etwas Besonderes. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, als er Lees Körper anhebt wie eine Spielzeugpuppe und durch die Tür verschwindet. Die Neonröhre im Flur flackert einmal auf und erlischt, und als sie wie von Geisterhand wieder angeht, ist Frank mit seiner Beute in der Dunkelheit verschwunden.
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   Das Flüstern in ihrem Kopf ist nur ein Hauch, und dennoch ist Lee von einem Moment auf den anderen hellwach. Sie lauscht angestrengt und hört, wie Wassertropfen mit monotoner Regelmäßigkeit auf Stein prallen. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, schaut sie sich um. Sie scheint in einer riesigen kuppelartigen Höhle zu sein, die von einem schwachen Licht erfüllt wird. Vor ihr ist ein Teich, dessen Wasser einen tiefschwarzen Schimmer hat. Sofort verspürt sie einen überwältigenden Durst und bückt sich hinab, um von dem Wasser zu kosten, aber bevor sie ihre Hand eintauchen kann, beginnt es sich zu kräuseln, und Lee verspürt plötzlich eine animalische Furcht. Etwas ist unter der Oberfläche – und es hat ihre Anwesenheit gespürt. Das Wasser beginnt zu brodeln, und von Panik ergriffen wendet sie sich von dem Teich ab und...
 
    
 
   ...ist in einer Kathedrale. Hohe Säulen, an denen sich in Stein gehauene Reliefs dämonischer Kreaturen festkrallen, ragen hinauf in die Dunkelheit. Wieder glaubt sie dieses Flüstern zu hören, und für einen Moment hat sie das Gefühl, dass die Monstren lebendig sind, nur darauf lauernd, sich auf den Eindringling zu stürzen. 
 
    
 
   Lee schlingt die Arme um sich, um sich vor der Kälte zu schützen, die sie wie mit tausend kleinen Nadeln piesackt und geht mit schnellen Schritten weiter in den riesigen Bau hinein. Draußen muss es Tag zu sein, denn durch die bunten Glasfenster dringt ein fahler Lichtschein herein und erleuchtet die sich in langen Reihen durch das Kirchenschiff ziehenden Bänke, ohne jedoch auch nur einen Hauch von Wärme zu spenden.
 
    
 
   Im hinteren Teil der Kathedrale wird eine Gruppe Touristen herumgeführt, und Lee macht sich auf, um zu ihnen zu gelangen und zu fragen, wo sie eigentlich ist und ob man ihr helfen kann, aber als sie um eine Säule herumgeht, ist niemand mehr zu sehen. Stattdessen hat sie nun wieder das Gefühl beobachtet zu werden. Und das macht ihr Angst. Denn es ist etwas Bösartiges, das auf sie lauert.
 
    
 
   Du musst weg von hier, denkt sie, aber wohin? Sie kennt diesen furchterregenden kalten Ort doch nicht, auch wenn er ihr jetzt seltsam bekannt vorkommt. Hinter sich glaubt sie ein Geräusch zu hören, wie das Tappen von Krallen auf Stein, und sie rennt durch die Reihen der Bänke auf den Altar zu...
 
    
 
   ...als auf einmal eine Frau in einem weißen Gewand erscheint, die sich langsam in Richtung einer Seitentür bewegt. Die Gestalt winkt ihr zu und ruft ihren Namen, und Lee ist sich sicher, dass es ihre Mutter ist. Lee will zu ihr, aber egal wie schnell sie läuft, sie kommt nicht vom Fleck. Die Frau winkt wieder, und Lee kämpft wie von Sinnen, sie weiß, wenn sie durch die Tür kommt, ist sie in Sicherheit, dorthin kann ihr das Monster, das hinter ihr her ist, nicht mehr folgen.
 
    
 
   Endlich kommt sie vom Fleck, doch dann stolpert sie über eine der Stufen, die zum Altar führen. Sie schlägt lang hin, und die Frau verschwindet durch die Tür, die gleich hinter ihr zufallen wird. Lee rappelt sich wieder auf, sie kann den fauligen Atem des Monstrums schon in ihrem Nacken spüren, als sie endlich die Tür erreicht und hindurch stolpert...
 
    
 
   ...und sich in ihrem Kinderzimmer in ihrem alten Bett wiederfindet. Es ist Tag, die Sonne scheint durch das blinde Fenster herein, aber die Strahlen lassen sie frösteln, und sie möchte sich am liebsten unter ihrer Decke verkriechen. Doch sie ist wie gelähmt, denn egal wohin sie blickt, alles ist voll mit riesigen Skorpionen. Sie betrachten Lee aus ihren seelenlosen Facettenaugen und beginnen, einen betörenden Singsang anzustimmen.
 
    
 
   Lee will sich die Ohren zuhalten, aber dann würde sie die Decke bewegen und die Skorpione würden sich auf sie stürzen. Sie weiß, dass sie nur auf ihre Chance warten, sie haben immer auf sie gewartet, sie wollen sie aufnehmen in ihre Reihen. Lee starrt verzweifelt zur Decke und dort hängt der Vater aller Skorpione und starrt zurück. Lee beginnt zu schreien, und er zerbirst in tausende von kleinen Spinnentieren und die Flut ergießt sich über Lees Gesicht und...
 
    
 
   ...für einen fürchterlich langen Moment hat sie das Gefühl zu ertrinken, als würde ihr Kopf unter Wasser gedrückt. Sie presst die Lippen zusammen, um das Wasser davon abzuhalten in ihre Lungen zu strömen, doch es ist gar kein Wasser um sie herum. Sondern eine Flüssigkeit mit einem metallischen Geschmack. Fast kommt es ihr vor, als wenn sie in einem Meer von Blut schwimmen würde, und schließlich erlahmt ihr Widerstand. Sie öffnet die Mund, und sofort strömen die Fluten über ihre Lippen in ihre Kehle und in ihre Lungen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Zuerst ist es wieder nur dieses so fremdartige und gleichzeitig vertraute Flüstern, das in ihrem Kopf widerhallt. Dann frisst sich das Licht einer von der kahlen Decke herabbaumelnden nackten Glühbirne durch ihre Augenlider, und sie ist wach. Als sich ihre Augen an die gleißende Helligkeit gewöhnt haben, erblickt sie als erstes ein Paar abgetretener Motorradstiefel.
 
    
 
   Alles ist gut, denkt sie. Es war alles nur ein fürchterlicher Alptraum. Pete und die anderen sind da und haben sie rausgeholt. Langsam richtet sie sich auf - und sieht, dass es nicht Pete ist, der vor ihr steht. Auch nicht Jerry oder Elton. Sondern ein Mann, dessen Gesicht aussieht wie eine verschwommene Fratze. Fast kommt es ihr so vor, als trüge er eine Art Dämonenmaske. Sie muss immer noch gefangen sein in diesem fürchterlichen Albtraum, es kann gar nicht anders sein.
 
    
 
   'Hallo', sagt die Fratze.
 
    
 
   Das Wort scheint von den Wänden widerzuhallen. Sie muss in einem Kellerraum sein, es sieht aus wie in einer schmuddeligen Rumpelkammer. Ein Karton, der mit irgendwelchem Plunder gefüllt ist. In der Ecke ein lädiertes Metallregal, auf dem ein paar verstaubte Sachen herumliegen, die wie Schädelknochen aussehen.
 
    
 
   ‘Du bist erwacht‘, sagt die Fratze. ‚Du hast geschlafen. Lange und doch nur für den Bruchteil einer Sekunde, wenn man das als Maßstab nehmen will, was die Menschen Zeit nennen. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Zeit, wo immer du auch warst. Ich würde dir gerne noch ein bisschen Gesellschaft leisten, doch das geht leider nicht. Du wirst etwas...unpässlich...sein. Und da will ich nicht stören, Kleines. Das wäre unhöflich. Und obendrein nicht einmal ganz ungefährlich.'
 
    
 
   Die Fratze kichert ein wenig in sich hinein.
 
    
 
   'Also, bis später. Man sieht sich.'
 
    
 
   Lee will etwas sagen, als sie ohne jede Vorwarnung ein brutaler Schmerz durchzuckt. Etwas wühlt sich durch ihre Gliedmaßen und ihre Eingeweide, bis seine mit Widerhaken besetzten Tentakel fündig werden, Gedanken, Gefühle, Emotionen finden. Zorn. Wut. Hass. Ein idealer Humus, in den es sich eingraben kann. Sofort beginnt es den Akt der Symbiose einzuleiten. 

Lee hört einen schrillen, unmenschlichen Laut, und es dauert einige Sekunden, bis ihr klar wird, dass es ihre eigenen Schreie sind, während das Monstrum sich in ihrem Innern einzunisten beginnt. Eine engelsgleiche Stimme flüstert ihr zu, dass sie es nie beherrschen wird und dass das der Preis ist, den sie alle zu zahlen haben. Dann rammt sie eine Woge des Schmerzes mit der Wucht eines heranrasenden Zuges und Lee versinkt in einem roten Nebel.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Währenddessen erwacht an einem weit entfernten Ort, an dem es keine Dunkelheit mehr gibt, ein Wesen aus seinem endlosen Schlummer. Es hat von Dingen geträumt hat, die nur jenseits der Mauer des Schlafes zu finden sind, und wenn es die Zeichen richtig deutet, hat seine jahrhundertelange Suche nun ein Ende. Doch diese Gewissheit ist nicht einmal ihm gegeben. So erhebt es sich von seiner Ruhestatt und macht sich auf den Weg, um herauszufinden, ob seine Sinne es auf die richtige Fährte gelenkt haben.
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   Chang erwacht mit einem fürchterlichen Brummschädel. Was ist eigentlich passiert? Er hatte einen Termin mit einem Klienten, der über erstklassige Referenzen verfügte. Erst hatte er gezögert – die Sache mit Steam und seinem durchgedrehten Elvis-Kumpel steckte ihm immer noch in den Knochen. Steam war ein harter Hund gewesen, und trotzdem hatte man ihn einfach so abgeknallt, als wenn es das Leichteste von der Welt gewesen wäre. 
 
    
 
   Er hatte daher verschärfte Vorkehrungen getroffen, bevor er zum vereinbarten Treffpunkt gefahren war – mit dem Ergebnis, dass ihm jemand eins über den Schädel gezogen und ihn in dieses muffige Loch gesteckt hatte.
 
    
 
   Er fasst sich an die schmerzende Stelle an seinem Hinterkopf. Das dürfte eine nette Platzwunde sein. Wenn er den Hurensohn erwischt, der ihm die verpasst hat! Aber dazu muss er erst einmal hier raus kommen. Chang rappelt sich auf und versucht sich zu orientieren. Eine nackte Glühbirne an der Decke. Eine massive Stahltür, die wohl der einzige Weg raus aus diesem Loch ist. An den Wänden ein paar Stahlregale mit Einlegeböden, auf denen irgendein Plunder liegt.
 
    
 
   Chang macht ein paar Schritte auf die Regale zu und strengt seine Augen an. Schädel. Die Böden sind mit Schädeln gefüllt. Menschlichen Schädeln. Und nicht wenige haben die Chang so wohlvertrauten kleinen Löcher in der Stirn. Er atmet einmal tief durch. Wer auch immer die Dinger sammelt – er ist fleißig bei der Sache. Was zum nächsten Punkt führt – er muss hier raus, und zwar schnell. Sonst wird Dein Schädel auch noch Teil dieser Sammlung, denkt er. 
 
    
 
   Er will sich gerade an der Tür zu schaffen machen, als er ein schabendes Geräusch aus dem hinteren Teil des Raumes hört. Chang dreht sich langsam um und strengt seine Augen an. Langsam schälen sich die Konturen eines menschlichen Körpers aus der Dunkelheit, der auf allen Vieren auf ihn zu kriecht.
 
    
 
   'Hey. Hey du! Kannst du mich verstehen?', sagt Chang, doch er erhält keine Antwort. Stattdessen kann er die Gestalt, die sich als Frau entpuppt, jetzt besser sehen – mit dem Ergebnis, dass er unwillkürlich einen Schritt zurückmacht. Der Oberkörper der Frau ist blutverschmiert und ihr Shirt von Schrotkugeln zerfetzt. Die muss eine ziemliche Ladung verpasst bekommen haben, denkt er. Und so ganz mausetot sein.
 
    
 
   Die Frau richtet sich langsam auf und macht einen Schritt auf ihn zu. Ihre Finger verformen sich zu Krallen, und ein Knurren entringt sich ihrer Kehle, während sie Chang mit ihren grünen Augen fixiert.
 
    
 
   Changs Gedanken rasen in seinem Kopf. Ist die auf Drogen? Langsam und ohne die Gestalt aus den Augen zu lassen, bewegt er sich rückwärts zur Tür, über der eine Kamera angebracht ist, die auf ihn herabschaut. Was ist das hier für ein Spiel, denkt er. Ist er irgendwelchen Irren in die Hände gefallen?
 
    
 
   'Hey. Hey, wer immer ihr auch seid, es ist vorbei! Holt mich hier raus!'
 
    
 
   Chang schreit in Richtung der Linse, aber er bekommt keine Antwort. Und wo ist die Frau hin? Sie kann doch nicht weg sein, eben war sie doch noch -
 
    
 
   Er spürt noch, wie jemand seine Haare greift und seinen Kopf brutal nach hinten reißt. Instinktiv fasst er nach hinten, um einen Griff anzuwenden und die Angreiferin zu Boden zu werfen, als sich messerscharfe Reißzähne in seine Kehle bohren, gefolgt von einem infernalischen Schmerz, als das Fleisch auseinandergerissen und seine Schlagader zerfetzt wird. Chang will schreien, doch seiner Kehle entringt sich nur ein Gurgeln, bevor er in einen endlosen Abgrund zu stürzen beginnt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Lee wieder klar denken kann, schmeckt sie als erstes den metallischen Geschmack von Blut in ihrem Mund. Ich muss gleich kotzen, denkt sie. Oder etwa nicht? Ein muffiger Geruch wabert ihr um die Nase, und wieder wappnet sie sich gegen das Gefühl, dass ihr gleich die Galle hochkommt. Aber nichts passiert. Kein bitterer Geschmack im Mund. Kein Würgreflex. Nichts.
 
    
 
   Sie hört ein leises Lachen, und irgendwie hat sie das Gefühl, dass sie das dazugehörige Gesicht kennt.
 
    
 
   'Na, hat es meiner kleinen Wildkatze geschmeckt? Und ist sie wieder einigermaßen bei Kräften? Ich hoffe, das Schlitzauge war einigermaßen Dein Geschmack. Ich steh nicht drauf. Aber du bist derzeit eh nicht sonderlich wählerisch, von daher...'
 
    
 
   Wovon redet der Typ eigentlich, denkt sie. Sie sieht sich um – und zuckt zusammen, als sie die in einer Ecke liegende zusammengesackte Gestalt erblickt.
 
    
 
   'Kein schöner Anblick, was? Na, wirst dich schon dran gewöhnen. Ich nehme an, dass du nun ein wenig entspannter bist, nicht wahr?'
 
    
 
   Entspannt? Das Letzte woran sie sich erinnert ist, dass sie angeschossen wurde, und von daher geht es ihr – wunderbar. Sie fühlt sich - satt. Als wenn man ihr ihre Leibspeise serviert hätte, zubereitet vom besten Koch der Welt. Instinktiv leckt sie sich ein wenig Flüssigkeit von ihrem Daumen, als wenn sie dort einen Tropfen einer exquisiten Soße bemerkt hätte und diesen noch als Abschluss eines Festessens auf ihrer Zunge zergehen lassen wollte.
 
    
 
   Dass das Zeug eine leicht metallischen Geschmack hat, kommt ihr zwar wieder in den Sinn, aber sie wischt den Gedanken beiseite - bis sie ihre Hand betrachtet, die leicht rötlich schimmert. Und sie realisiert, was sie sich da gerade von den Fingern leckt. Übergangslos verschwindet das Gefühl der Zufriedenheit wieder, und mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck sackt sie zurück gegen die Wand, fast dankbar für diese Berührung mit der Wirklichkeit.
 
    
 
   'Was – was habe ich da - '
 
    
 
   'Das Richtige.'
 
    
 
   'Nein! Nein nein nein - '
 
    
 
   'Doch. Hast du.'
 
    
 
   Lee beugt sich nach vorn, stützt sich mit einer Hand an der Wand ab und steckt sich einen Finger in Hals, doch aus ihrer Kehle kommt nur ein trockenes Krächzen.
 
    
 
   'Vergiss es. Du kannst es nicht auskotzen. Du hast es schon längst absorbiert, wie ein trockener Schwamm aufgesogen.'
 
    
 
   Lees Blick wandert vom grinsenden Gesicht der Fratze zurück zu ihren Händen, die immer noch mit Blut verschmiert sind.
 
    
 
   Die Fratze geht vor ihr in die Hocke und lehnt sich gegen die Wand, während sie rhythmisch auf den Zehenspitzen auf- und ab wippt. Lee versucht ebenfalls, sich einigermaßen bequem hinzusetzen, schafft es aber erst im zweiten Anlauf.
 
    
 
   'Am Anfang ist das alles etwas ungewohnt. Wird aber schnell besser mit der Zeit. Versprochen. Mal abgesehen davon – du gehörst zu denen, die sich sehr schnell gefangen haben. Andere brauchen nächtelang, bis sie sich auch nur einigermaßen orientiert haben. Wieder andere werden einfach wahnsinnig und müssen – ach lassen wir das, ich will dich ja nicht erschrecken...'
 
    
 
   'Wer...bist du?'
 
    
 
   ‘Du kannst mich Frank nennen.'
 
    
 
   'Fein...Frank...also...was ist mit mir passiert?'
 
    
 
   ‘Du hast dir eine ziemlich üble Ladung eingefangen. Und bist gestorben.'
 
    
 
   'Gestorben...'
 
    
 
   'Genau. Und zurückgekehrt. Weil ich es so wollte.'
 
    
 
   'Was – was hast du mit mir gemacht?'
 
    
 
   'Ich habe dir die Unsterblichkeit verliehen.'
 
    
 
   ‘Du hast – was? Ich meine – was ist mit mir los? Und was ist mit dem...' sie zeigt auf die Leiche '...mit dem da...was ist passiert...'
 
    
 
   ‘Du hattest Hunger.'
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf und richtet sich mühsam auf.
 
    
 
   'Wie...Hunger...was erzählst du da? Ich meine - '
 
    
 
   'Erklärungen gibt es später. Es ist schon spät. Wir sehen uns morgen wieder. Schlaf schön.'
 
    
 
   'Mo...Moment mal...warte mal, du kannst mich doch hier so - '
 
    
 
   Statt einer Antwort hört sie nur, wie die Tür zugeschlagen und das Schloss mehrfach verriegelt wird. Mit einem Fluch lässt sie sich wieder an der Wand hinuntergleiten und schließt die Augen.
 
    
 
   Während ihre Gedanken noch in ihrem Kopf hin- und her schwirren wie lästige Insekten, erklingt in ihrem Kopf wieder ein lockendes Flüstern, das sie zu rufen scheint. Sie versucht noch, ihm zu widerstehen, doch es ist zwecklos, und sie gleitet übergangslos in einen tiefen traumlosen Schlaf hinein.
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   Als Lee erwacht, ist sie für einen kurzen Moment desorientiert. Du musst im Sitzen eingeschlafen sein, denkt sie. Sie wirft einen Blick auf ihre Uhr. Stehengeblieben. Dann fällt ihr wieder ein, wo sie ist. Sie streckt sich, um ihre verspannten Glieder wieder zu lockern, was jedoch gar nicht notwendig zu sein scheint, und beginnt ihr Gefängnis ein wenig genauer in Augenschein zu nehmen. Was sie sieht, ist ernüchternd. Außer den Regalen mit den menschlichen Gebeinen und der massiven stählernen Tür ist der quadratische Raum leer. Schlecht verputzte Wände, der Boden aus grauem Beton. Das wars, denkt sie. Kein Bett, kein Stuhl, kein Tisch. Keine Toilette. Nicht mal ein Eimer. Nichts zu essen. Nichts zu trinken. Soll sie hier unter verhungern und verdursten?
 
    
 
   Sie geht mit schnellen Schritten zur Tür und beginnt dagegen zu bollern. Die Schläge hallen hohl durch das Kellerloch, doch sie kann nicht einmal ermessen, ob sie jemand auf der anderen Seite überhaupt hören könnte, selbst wenn er direkt auf der anderen Seite stände.
 
    
 
   Fluchend reibt sie sich die Fäuste und lässt sich gegen die Tür sacken. Dieser Verrückte hat sie hier lebendig eingemauert. Und außer ihm weiß wahrscheinlich niemand, dass sie hier ist. Sie spürt, wie die Panik fröhlich die Fühler nach ihr ausstreckt, und sie kämpft sie mühsam nieder. Du musst die Nerven behalten, denkt sie. Sonst bist du sofort erledigt. Er hat etwas mit dir vor. Er wird dich nicht einfach so verrecken lassen.
 
    
 
   Ihr Blick fällt wieder auf den Toten, der immer noch zusammen gekrümmt in der Ecke liegt. Lee macht ein paar Schritte auf den Kadaver zu, hält sich die Hand vor den Mund und betrachtet den Leichnam. Ein asiatisch aussehender Mann unbestimmten Alters. Hat sie ihn nicht schon einmal gesehen? Sie kann sich nicht erinnern.
 
    
 
   So oder so, er ist tot. Jemand - etwas - hat ihm die Kehle herausgerissen. Als wäre ein Raubtier über ihn hergefallen. In den toten Augen spiegeln sich noch immer Schmerz und Überraschung. Das soll sie getan haben? Unmöglich. Wie sollte das gehen?
 
    
 
   Lee wischt sich die Hände an ihrem zerrissenen Shirt ab und will sich gerade wieder erheben, als sie auf einmal den kaum wahrnehmbaren Duft von Blut wahrnimmt. Sofort spürt sie ein seltsames Verlangen in sich aufsteigen. Sie leckt sich über die Lippen und will sich wieder der Leiche zuwenden – doch wie zum Hohn weht sie nun ein süßlicher Verwesungsgestank an.
 
    
 
   Angeekelt zieht sie sich in eine Ecke ihres Gefängnisses zurück, lehnt sich an die Wand und rutscht langsam hinunter in die Hocke. Die Totenschädel aus den Regalen grinsen sie hämisch an.
 
    
 
   Wieso bin ich eigentlich nicht in einem Krankenhaus oder wenigstens bei einem Arzt, denkt sie. Ich bin angeschossen worden. Ich bin schwer verletzt, ich habe eine Ladung Schrot abbekommen, ich...habe keine Schmerzen.
 
    
 
   Sie sieht an sich herunter. Ihr Shirt ist blutgetränkt, doch sie kann keine Wunde entdecken. Kein zerfetztes Fleisch. Nur glatte, unverletzte Haut. Sie schüttelt den Kopf, und langsam wandert ihre Rechte zu ihrer Schulter, doch sie weiß bereits, dass sie nichts finden wird. Kein Einschussloch. Keine Narbe. Nichts.
 
    
 
   Du regenerierst, flüstert eine Stimme in ihrem Kopf. Und wenn du einmal darauf achtest – du atmest nicht besonders regelmäßig. Um genau zu sein - du atmest gar nicht. Weil du tot bist. Und gleichzeitig lebendiger als je zuvor. Denn deine Verwandlung ist nun abgeschlossen. Du bist kein Mensch mehr. Sondern viel mehr als das. Du hast deine wahre Gestalt angenommen. Die Form, die dir von Geburt an vorherbestimmt war. Widersetze dich nicht. Umarme deine wahre Natur. Du und ich, wir sind eins.
 
    
 
   Lee versucht, die erneut aufflammende Panik zu unterdrücken, doch es fällt ihr immer schwerer. Das kann alles nicht sein. Sie muss langsam den Verstand verlieren. Jetzt hört sie schon Stimmen und führt Selbstgespräche. Aber tief in ihrem Innern weiß sie, dass das nicht wahr ist. Etwas hat sich in ihr eingenistet. Derzeit hat es sich in seine Höhle zurückgezogen wie eine Moräne. Doch es wird zurückkehren.
 
    
 
   Das ist doch alles nur ein Alptraum. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit fühlt sich Lee vollkommen hilflos. Fast erwartet sie, dass ihr die Tränen in die Augen schießen, aber nichts geschieht. Stattdessen senkt sich wieder eine bleierne Müdigkeit über sie, während sich die Finsternis um sie herum zusammenzieht wie ein Vorhang, der die Welten der Lebenden und der Toten trennt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie hat viel Zeit gebraucht, denkt Frank. So lange war sie in der Zwischenwelt, dass er schon befürchtet hatte, sie wäre davon gedriftet wie so viele vor ihr. Doch sie ist zurückgekehrt, und sie ist stärker als alle, die er vor ihr geschaffen hatte. Schon als er sie zum ersten Mal sah, war in ihm das Verlangen erwacht, sie zu verwandeln. In ein Wesen, das frei ist von den Zwängen der Menschen. Er hatte gespürt, dass dieses Menschenkind für ihn bestimmt war, auf eine schwer zu fassende Weise.
 
    
 
   So wie es vorherbestimmt gewesen war, dass sich sein Weg mit dem Catherines gekreuzt hatte. Auch wenn Catherine das im Nachhinein natürlich ganz anders sieht, denkt er. Frank stößt ein verächtliches Lachen aus und schüttelt unwillig den Kopf, aber die Erinnerung an die Nacht vor so langer Zeit, als er selbst in die Dunkelheit eintrat, kehrt mit Macht zurück.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Frank war im Fort gewesen, um seine Beute abzuliefern. Rothäute, feindliche Soldaten, Versprengte, Deserteure – er jagte alles, was zum Abschuss freigegeben war. Und er war gut darin. Er und sein Messer, sie waren wie alte Freunde.
 
    
 
   Die letzten Wochen waren sehr einträglich gewesen, und er wollte sich ein wenig ausruhen und seine Beute einlösen. Stattdessen traf er sie. Er musste damals ausgesehen haben wie der letzte Strolch aus dem Busch, als er sie zum ersten Mal erblickte.
 
    
 
   Sie erschien ihm wie eine Göttin, in ihrem blutroten Kleid und ihren langen, rabenschwarzen Haaren, wie sie da am roh zusammengezimmerten Tisch des Kommandeurs saß, die Blicke der Offiziere ignorierend und ihn mit ihren Augen bannend. Er war ihr verfallen, vom ersten Augenblick an. Und sie wusste es. Weil sie ihn erkannt hatte. Was immer sie auch in dieser Nacht dort wollte – er hatte es nie erfahren. Vielleicht war sie auf der Suche nach einem Gefährten. Vielleicht durchstreifte sie auch einfach die Nacht, einem Raubtier gleich, das auf Beutezug ist. Für ihn spielte das keine Rolle.
 
    
 
   Erst hatte er gezögert, doch der Kommandeur hatte ihm zugenickt, und so hatte er seine Beute mit einem breiten Grinsen auf den Tisch geworfen. Die Frau schien nicht im Mindesten überrascht oder angeekelt zu sein, und der Handel war schnell von statten gegangen. Man hatte ihn ausgezahlt und anschließend ohne große Reden wieder hinauskomplimentiert. Bevor er zur Tür hinaustrat, hatte er sich noch einmal umgedreht. Und ihr Lächeln gesehen. Genau wie die Furcht in den Gesichtern der Offiziere, die um sie herum saßen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Er hatte draußen in der Dunkelheit gewartet. Sie würde kommen, da war er sich absolut sicher. Was sie auch nach kurzer Zeit tat. Sie hatte so getan, als würde sie ihn nicht bemerken, und hatte das Fort verlassen. Niemand hatte sie aufgehalten. Er war ihr gefolgt, gegen jede Vernunft, es war Wahnsinn, mitten in der Nacht den Schutz des Forts zu verlassen. Aber er tat es dennoch und folgte ihr in die Wälder. Dort, in tiefster Finsternis, hatte sie auf ihn gewartet, ihre Augen leuchtend wie Rubine aus dem Herzen der Hölle.
 
    
 
   ‘Du bist ein Mörder. Und es macht dir Freude – das Morden. Habe ich nicht Recht?'
 
    
 
   Das Feuer in ihren Augen hatte sich in seine Seele eingebrannt, und er hatte einfach nur genickt, was sie mit einem Lächeln quittiert hatte.
 
    
 
   'Ja, das dachte ich mir. Du bist anders als all diese pathetischen Narren in ihrer lächerlichen kleinen Bastion. Die hier wie andernorts ihre albernen kleine Kriege führen und sich nicht eingestehen wollen, dass sie es nur tun, weil es ihnen Freude bereitet, andere zu töten. Sie zu quälen, sie zu verstümmeln, ihnen jedes erdenkliche Leid zuzufügen. Nicht wahr? Du bist auf der Suche nach etwas anderem. Nun, du hast Glück - deine Suche, sie hat heute Nacht ein Ende gefunden.'
 
    
 
   Er hatte kein Wort herausgebracht, doch das Lächeln, das sie ihm schenkte, war Antwort genug auf die unausgesprochene Frage, die ihm auf den Lippen lag. Bis sich die ihren teilten und ihr Geheimnis preisgaben.
 
    
 
   Seit jener Nacht durchstreiften sie gemeinsam die neue Welt, wie sie diesen Kontinent nannte, auf der Suche nach Beute. Nach Blut, Reichtum, Macht. Sie unterwies ihn, und er war ein gelehriger Schüler. Schon bald fand er heraus, dass Blut, das mit dem Aroma von Furcht und Hass durchflutet war, ihm die größte Befriedigung brachte. Sie hatte das zur Kenntnis genommen, ihm aber nie gesagt, ob ihr das gefiele oder nicht.
 
    
 
   Eine Zeitlang kamen sie gut miteinander aus, doch mit den Jahren fühlte er, dass er nie so werden würde wie sie. Und das er es auch nicht wollte. So trennten sich ihre Wege. Sie kehrte wieder in die alte Welt zurück, die ihr so am Herzen lag und von der sie sich nie wirklich lösen konnte, während er zurückblieb. Kurz bevor sie ging, gab sie ihm noch etwas mit auf den Weg. Eine Lektion, die er nie vergessen hatte und deren Klang auf ewig in den Untiefen seines Herzens widerhallen würde.
 
    
 
   'Weißt du mein Lieber, wir sind wie Wölfe, die in eine Herde von Schafen einfallen. Wir nehmen uns eins oder auch zwei. Aber am Schluss, da bleiben hunderte tot liegen. Weil sie sich gegenseitig zertrampelt haben vor lauter Panik. Und mit ein bisschen Glück und Geschick mogeln wir die, die wir uns genommen haben, unter die anderen. Und niemand wird je bemerken, dass es uns gibt. Dass wir unsere Beute gerissen haben.
 
    
 
   Und Menschen sind genau das - Beute. Für mich, für dich, für alle, die so sind wie wir. Wie du weißt, gibt es viele unserer Art. Aber die meisten versuchen unauffällig zu bleiben. Man kann das vernünftig nennen.'
 
    
 
   Sie hatte gelächelt.
 
    
 
   'Was mich angeht – ich finde es langweilig. Wo es doch so viel interessanter ist, mit der Beute zu spielen. Sich unter sie zu mischen. Sich zu nehmen, was man will. Und keine Rücksicht darauf zu nehmen, welche Konsequenzen es für die Herde hat. Denn die ist groß und stirbt nicht aus, egal was wir tun. Und...' sie hatte ihm direkt in die Augen geschaut und wieder dieses kalte Lächeln aufgesetzt '...ein nicht geringer Teil der Herde ist nichts weiter als Ungeziefer. Und ohne uns nimmt das Ungeziefer überhand. Vergiss das nie.'
 
    
 
   Mit diesen Worten hatte sie ihn verlassen, und er hatte sie nie vergessen. Ihr Rat war gut gewesen. Er hat ihn befolgt, all die Jahre und Jahrzehnte, die sich dann zu Jahrhunderten auftürmten. Es gab und gibt so viel Ungeziefer dort draußen. So viel menschlichen Abfall, den es auszumerzen gilt. So viel Beute. Frank grinst in sich hinein. Zeit, dass seine Schülerin diese Lektion nun selber lernt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Obwohl die Tür sich fast lautlos öffnet, bemerkt Lee es sofort. Aber sie beschließt, sich nichts anmerken zu lassen und sitzt weiter scheinbar teilnahmslos an die Wand gelehnt.
 
    
 
   'Na, wie geht es uns denn heute Nacht. Hast du schon wieder Hunger?'
 
    
 
   'Ich...weiß nicht...'
 
    
 
   'So, du weißt es nicht. Na dann...'
 
    
 
   Ein dünnes Lächeln erscheint auf  Franks Lippen, als er sich mit einem Fingernagel über den Unterarm streicht – und sich einen Schnitt zufügt, aus dem ein wenig Blut quillt. Sofort spürt Lee wieder dieses diffuse Verlangen. Sie macht einen Schritt auf Frank zu, wie magisch angezogen von dem sich ausbreitenden Duft  – und wird völlig überrascht, als Frank sie mit einer blitzschnellen Bewegung unter dem Kinn packt. Lee versucht sich los zu reißen, doch es ist zwecklos.
 
    
 
   'Dachte ichs mir doch' grummelt Frank. 'Hat nicht lange vorgehalten. Hast aber auch ne Menge abgekriegt, von daher...'
 
    
 
   'Wovon – redest du? Du – brichst – mir den Kiefer', quetscht Lee heraus.
 
    
 
   'Nein. Das werde ich nicht.'
 
    
 
   Er streckt seine Rechte nach Lees Gesicht aus, und entsetzt nimmt Lee wahr, dass sich sein Zeigefinger in eine Kralle verwandelt hat. Sie will seine Hand beiseite schlagen, doch Frank fängt den Angriff mühelos ab. Auf seinem Gesicht erscheint ein kaltes, unmenschliches Lächeln, frei von jeder Emotion. Lee spürt, wie die Kralle knapp unter ihrem Auge entlang streicht, und sie versucht erfolglos mit aller Macht Franks Griff zu lockern.
 
    
 
   Für einen Moment spürt sie nur den Druck – dann explodiert eine Woge des Schmerzes in ihrem Kopf. Sie schreit laut auf, und Frank lässt sie los. Lee taumelt gegen die Wand und tastet nach der Stelle unter ihrem Auge, doch als sie mit einem Finger auch nur die Nähe kommt, zuckt sie sofort wieder zurück. Die Wunde pulsiert wie verrückt, und sie spürt, wie ein dünner Blutfaden ihre Wange herunter rinnt.
 
    
 
   'Lust und Schmerz – sie liegen manchmal so nah beieinander...' sagt Frank. 'Aber ich komme vom Thema ab. Also, wir beide werden heute Nacht einen ersten Ausflug machen. Das läuft bis auf weiteres wie folgt ab - ich mache die Ansagen, und du wirst dich dran halten. Tust du es nicht – nun, du hast gerade einen Vorgeschmack auf das bekommen, was dir dann blüht. Haben wir uns verstanden?'
 
    
 
   Als Lee nicht sofort antwortet, beugt sich Frank zu Lee herunter und tippt sachte mit einem Finger auf die blutende Wunde. Lee zuckt mit einem unterdrückten Schrei zurück.
 
    
 
   'Ich hab dich was gefragt. Und wenn ich das tue, will ich eine Antwort hören. Also – haben wir uns verstanden?'
 
    
 
   'Ja...ja,  ich hab verstanden.'
 
    
 
   'Gut'. Frank grinst sie an. 'Nachdem wir das geklärt hätten, gehen wir also die Lektion für heute Nacht an. Wie ich deiner Reaktion entnehme, hast du Hunger.'
 
    
 
   Lee will den Kopf schütteln – doch dann spürt sie das nagende Gefühl in ihren Eingeweiden, das sich auf verstörende Weise anders anfühlt als sie es sonst kennt. Nicht das sie wirklich weiß, was echter Hunger bedeutet – doch dieses Zerren tief in ihr kommt ihm wohl sehr nahe. Und sie weiß instinktiv, dass es bald sehr viel schlimmer werden wird.
 
    
 
   'Ja. Das wird es. Und damit das nicht geschieht, werden wir uns jetzt darum kümmern. Also – wenn ich bitten darf?'
 
    
 
   Frank macht eine einladende Handbewegung in Richtung der offenen Tür, und Lee verlässt mit langsamen Schritten ihr Verlies.
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   Frank fährt schweigend durch die von Neonlicht erhellte Stadt, während Lee neben ihm aus dem Seitenfenster starrt. Sie hat keine Ahnung, wo sie ist, und eigentlich juckt es sie auch nicht. Hauptsache raus aus dem Keller. Doch ihre Meinung ändert sich, als sie von der Schnellstraße abbiegen und in eine heruntergekommene Gegend kommen. Der Verkehr wird schnell spärlicher, und Lees Laune verschlechtert sich von Sekunde zu Sekunde. Aufgebockte Autowracks und leerstehende Ladengeschäfte mit zugeklebten Scheiben und verrammelten Türen gleiten vorbei, während Frank sie immer tiefer in das Gewirr der Straßenschluchten lotst.
 
    
 
   'Sag mal, leben hier auch Menschen', sagt Lee.
 
    
 
   Frank nimmt den Blick nicht von der Straße.
 
    
 
   'Nein. Das hier ist Jagdgebiet.'
 
    
 
   'Häh?'
 
    
 
   ‘Du wirst lernen, deinen Hunger zu stillen. Und dies ist genau die richtige Gegend für Lektion Nummer Eins.'
 
    
 
   Lee sieht Frank nur verständnislos an, sagt aber nichts. Frank stoppt den Wagen abrupt am Straßenrand.
 
    
 
   'Wir sind da. Steig aus. Na los, keine Müdigkeit vortäuschen.'
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf, schlängelt sich vom Beifahrersitz und sieht sich um.
 
    
 
   'Prima Gegend, wenn man Häuserkampf üben will', sagt sie. 'Aber jetzt mal im Ernst - wo sollen wir hier denn was zu essen finden? Selbst wenn es hier was gäbe, so groß kann der Hunger gar nicht sein, als dass ich da was runter - '
 
    
 
   Frank legt einen Finger auf die Lippen und zeigt in Richtung einer Seitengasse. Lee dreht sich in die Richtung und sieht zwei Gestalten, die in einer Mülltonne wühlen und sich dabei lautstark streiten. In der Ferne hört sie das Grollen eines Zuges, der über die Gleise rumpelt. Sie wendet sich wieder Frank zu.
 
    
 
   'Ok, was soll das? Ich meine, hier sind nur ein paar –'
 
    
 
   Er ist weg. Als wenn sich ein Loch aufgetan und ihn verschlungen hätte.
 
    
 
   'Hey, wo – ich glaub es nicht.'
 
    
 
   Sie sieht sich um, doch Frank ist nirgends zu sehen. Ein Blick in den Wagen – kein Zündschlüssel. Egal, sie könnte den Wagen kurzschließen und abhauen, denkt sie. Einfach ordentlich Gummi geben, und alles ist in Butter. Nur – vorher braucht sie noch was zu beißen.
 
    
 
   Irgendwo muss es doch einen Laden geben, wo ich mir was organisieren kann, denkt sie. Egal was, einen Schokoriegel oder einen Burger... Während sie noch darüber nachdenkt, geht sie langsam in Richtung der immer noch zankenden Gestalten. Zwei Penner in abgerissenen Klamotten, die sich wohl wegen dem letzten Rest billigen Fusels in die Haare bekommen haben. Als sie Lee bemerken, verstummen sie und starren sie an, als hätten sie einen Geist gesehen.
 
    
 
   Lee will sich angeekelt zurückziehen, doch in ihren Eingeweiden breitet sich wieder dieses quälende, zerrende Hungergefühl aus, und sie macht einen weiteren Schritt auf die beiden Penner zu. Einer von ihnen hebt abwehrend die Hände, und Lee will ihn beruhigen, ihm sagen, dass sie ihm nichts tun will, dass sie selber gar nicht weiß, warum sie eigentlich hier ist.
 
    
 
   Doch ihrer Kehle entringt sich nur ein Knurren. Der eine der beiden wird nun kreidebleich im Gesicht, lässt die halbleere Flasche fallen, die auf dem dreckigen Asphalt zersplittert und stolpert langsam rückwärts, während sich der andere an die Wand drückt und irgendein unverständliches Zeug vor sich hin brabbelt.
 
   In ihrem Kopf beginnt wieder die ihr nun schon vertraut vorkommende sanfte Stimme in einem lockenden Tonfall zu ihr zu sprechen, und Lees Zunge fährt über ihre Lippen. Ihr Blick bannt den Penner, während sie mit immer schnelleren Schritten auf ihn zugeht. Der säuerliche Geruch, der von ihm ausgeht, wird jetzt überdeckt von etwas anderem – dem süßen Aroma seines Blutes. Sie kann es spüren – wie es durch seine Adern fließt, in einem immer schneller werdenden Rhythmus durch seinen Körper gepumpt wird.
 
    
 
   Sie hört jetzt ihre eigene Stimme, die 'Hallo' zu sagen scheint, aber es ist ein seltsam gedehnter Laut, eher wie ein Zischen, und das Gesicht des Mannes ist nun von Angst verzerrt...
 
    
 
   ...und plötzlich ist Lee wieder bei Sinnen. Sie muss kurz weg gewesen sein, anders kann sie sich nicht erklären, warum sie über dieses stinkenden Wrack gebeugt auf dem Boden herumkriecht, aus dessen zerfetzter Kehle ein dünner Blutfaden rinnt.
 
    
 
   Eine Stimme flüstert ihr ins Ohr, dass der Typ selber schuld ist – warum musste er auch so stinken? Hätte sich doch waschen können. War eh nur ein mieser dreckiger Penner, und die haben es halt nicht anders verdient. Pack wie der erfüllt nur eine Funktion – uns als Beute zu dienen.
 
    
 
   Dann erkennt sie, dass es Franks Stimme ist. Mit trockenen, würgenden Lauten wendet sie sich von ihm ab, während das schmuddelige Licht einer rostigen Straßenlaterne die Szenerie gnadenlos ausleuchtet und Franks hämisches Lachen in ihren Ohren klingt.
 
    
 
   'Jetzt fühlst du dich schlecht, nicht wahr? Weil du getötet hast. Weil es dich anekelt, so etwas wie das da...' er nickt kurz in Richtung des Toten '...angefallen zu haben, weil du den Hunger verspürt hast.'
 
    
 
   Frank nickt, mehr zu sich selbst als zu Lee.
 
    
 
   'Und du ekelst dich zurecht. Deshalb wirst du lernen, dich zu beherrschen.'
 
    
 
   'Scheiße...das kann doch nicht...ich meine...ich hab ihn umgebracht...das...das wollte ich -'
 
    
 
   'Genau, das wolltest du. Einen dreckigen stinkenden Penner aussaugen. Aber das geht schon in Ordnung. Du hast getan, was notwendig war. Du hattest Hunger, und je länger du wartest, umso ungeduldiger und rabiater wirst du. Ist ganz normal. Du fällst dann halt über alles her, was dir über den Weg läuft. Mit dem Ergebnis, dass du selbst so was frisst.'
 
    
 
   Lees Blick wandert zur Leiche des Mannes. Sie wartet darauf, dass die Reue in ihr hoch kriecht. Aber nichts geschieht.
 
    
 
   'Was ist mit dem anderen Kerl?'
 
    
 
   'Der? Oh, da mach dir mal keine Gedanken. Hab ich mich drum gekümmert.'
 
    
 
   Lee nickt in Richtung des Kadavers.
 
    
 
   'Was machen wir mit...mit dem da?'
 
    
 
   'Mit dem? Ganz einfach – das gleiche wie mit dem anderen, was sonst?'
 
    
 
   Ohne ein weiteres Wort schnappt sich Frank die Leiche, schleppt sie zu einem Müllcontainer hinüber und wirft sie hinein.
 
    
 
   'So, das wäre erledigt. Entweder die Ratten kümmern sich darum, oder sie landen in der Presse. In beiden Fällen ist das Problem gelöst. Das ist das Schöne am Müll – keiner vermisst ihn und jeder ist froh, wenn er ihn los ist.'
 
    
 
   Lee starrt Frank einfach nur fassungslos an.
 
    
 
   'Locker bleiben, Kätzchen. Wirst dich schon dran gewöhnen.'
 
    
 
   Frank wirft einen Blick auf die Uhr.
 
    
 
   'Für heute Abend reicht es dann auch. Ist schon spät. Verschwinden wir also von hier, bevor noch jemand auftaucht und dumme Frage stellt.'
 
    
 
   Mit diesen Worten dreht sich Frank um und geht zurück zum Wagen. Lee zögert kurz und geht ihm hinterher, nicht ohne einen Blick auf den Müllcontainer geworfen zu haben.
 
    
 
   Als sie die Hälfte des Weges geschafft hat, glaubt Lee, ein Flüstern zu hören. Sie zwingt sich langsam zu gehen, doch die letzten Meter beginnt sie zu laufen, als wenn etwas hinter ihr her wäre.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee liegt auf ihrem Bett und starrt ins Nichts, während sie zusieht, wie sich der Zigarettenrauch langsam der Decke entgegenkräuselt.
 
    
 
   ‘Du hast dir deine Belohnung wahrlich verdient.'
 
    
 
   Franks Worte hallen in Lees Kopf wieder. Wie lange ist das jetzt her? Wochen? Monate? Sie weiß es nicht, aber es ist ihr auch egal. Du bist raus, denkt sie. Kannst gehen, wohin du willst. Hast deinen eigenen Unterschlupf, und obendrein gar nicht mal so wenig Bares.
 
    
 
   'Lern mit deiner Freiheit umzugehen. Sonst wirst du untergehen wie schon so viele andere vor dir.'
 
    
 
   Lee lacht freudlos, richtet sich auf und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie hatte sich die Worte ihres Schöpfers zu Herzen genommen. Und geübt. Wie man sich unter Menschen bewegt. Ihnen vorgaukelt, dass man eine von den Lebenden ist und kein Raubtier auf Beutehatz. Sie hatte sich sehr schnell angepasst. Was auch bitter notwendig war, denkt sie. Denn der Hunger lässt nicht mit sich verhandeln. Es hatte nur ein paar Tage gedauert, bevor sie ihn wieder verspürte.
 
    
 
   Glücklicherweise war das zweite Mal nicht mehr so schlimm. Weil der Kerl es verdient hatte. Irgendwie. Sie war erst unschlüssig gewesen, ob ihre Wahl die richtige war, doch Frank hatte sie ermuntert.
 
    
 
   'Folge deinem Instinkt. Er wird dich leiten.'
 
    
 
   Also hatte sie den Typen angequatscht. Er war arglos gewesen, dachte wohl, sie wollte nur etwas Koks oder Gras. Dumm gelaufen für ihn. Irgendwie hatte sie es sogar genossen, ihn zu töten.
 
    
 
   'Dein Jagdtrieb ist erwacht', hatte Frank gesagt. 'Das ist ein gutes Zeichen.'
 
    
 
   Sie hatten die Leiche gemeinsam entsorgt und Lee hatte sich nach und nach verschiedene Gebiete des Molochs als Jagdgebiet auserkoren. Bisher war alles glatt gegangen, und sie hatte schon fast eine Art von Routine entwickelt im Beuteschlagen. Eigentlich, denkt sie, könntest du also ganz zufrieden sein.
 
    
 
   Wenn da nur nicht dieses erste Mal wäre. Dieses Gesicht – sie kann es nicht vergessen. Die Angst in den Augen des Mannes. Diese stumme Bitte. Lass mich leben. Ich habe dir doch nichts getan.
 
    
 
   Lee drückt die Zigarette im überfüllten Aschenbecher aus, setzt sich auf die Bettkante und massiert sich die Schläfen. Diese Erinnerung…sie will einfach nicht verblassen. Sie wirft einen Blick auf die Uhr, um sich abzulenken. Bald wird die Sonne aufgehen. Womit wir beim nächsten Problem wären, denkt sie.
 
    
 
   Denn sie wird es nicht erleben. Diese Lektion hatte sie auf die harte Tour gelernt. Es war eine der ersten Nächte, in der sie ihre neu gewonnene Freiheit genutzt hatte. Die Morgendämmerung war angebrochen, und die Müdigkeit kroch bereits in ihr hoch, als sie aus einer Laune heraus überlegt hatte, dass sie doch einen winzigen Blick riskieren könnte.
 
    
 
   Sie hatte den Vorhang nur ein kleines bisschen beiseite gezogen, doch das hatte schon ausgereicht. Es war ein Gefühl, als hätte sie ihre Hand in Lava getaucht. Der Schmerz war schlimmer gewesen als alles, was sie jemals am eigenen Leib erfahren hatte. Es hatte Nächte gedauert, bis die Wunden verheilt waren, und die  Schmerzen hatten zu keiner Zeit nachgelassen.
 
    
 
   'Das Auge des Himmels hat sich von uns abgewandt. Und wenn wir es doch betrachten, dann wirft es seinen strafenden Blick auf uns.'
 
    
 
   Franks Worte. Wenn es eine Sache gibt, für die sie ihn auf ewig hassen würde, dann dafür. Dass sie die Sonne nie wieder sehen und ihre wärmenden Strahlen auf ihrer Haut genießen kann. Dass sie nie wieder erleben wird, wie sie die Augen schließt, gen Himmel blinzelt und ein ganzes Kaleidoskop von Farben hinter ihren Lidern explodiert.
 
    
 
    Alles vergangen. 
 
    
 
   Zurück bleiben nur die Dunkelheit und der Mond, der sein kaltes Licht über Lee ausgießt. Wieder überkommt sie dieses quälende Gefühl der Hilflosigkeit und der Wut, und in einem Anfall von Zorn rammt sie ihre Faust in die Wand. Kurz verspürt sie einen diffusen Schmerz, der jedoch fast so schnell verschwindet wie er gekommen ist.
 
    
 
   Nein, sie wird nicht untergehen. Sie wird es schaffen. Und sei es nur, damit sie sich an Frank rächen kann für das, was er ihr angetan hat. Vor allem aber, weil sie herausfinden will, warum er sie verwandelt hat. Es muss einen Grund gegeben haben. Und sie wird ihn erfahren. Bis dahin wird sie durchhalten. Koste es was es wolle.
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   Lee tigert in ihrem Zimmer auf und ab, während sie mit ihrem Handy herumspielt. Sie kann den Lauf der Sonne ebenso wie die Phasen des Trabanten innerlich abrufen, ganz so als wenn sie zum Nachthimmel emporschauen würde. In dieser Nacht wird der Mond seinen Lauf vollenden und in kalter Pracht am Firmament erscheinen. Noch ist kein Wölkchen zu sehen, aber das wird sich ändern. Sie kann es fühlen. Auch so eine Fähigkeit, die in ihrem Innern wie aus dem Nichts erwacht ist. Die Bäume haben vor kurzem damit begonnen, ihr Laub zu verlieren, und ein leichter Nieselregen liegt über der Stadt. Die Nacht der Toten steht kurz bevor. Und mit ihr eine neue Prüfung.
 
    
 
   Frank hat ihr immer wieder neue Aufgaben gestellt. Mal sollte sie sich eine neue Bleibe organisieren. Mal geschäftliche Dinge erledigen, die man normalerweise nur tagsüber regeln konnte. Sie war mehr als einmal restlos genervt gewesen von seinen Einfällen, bis sie das System dahinter erkannte.
 
    
 
   Gettys war vielleicht ein sadistischer Scheißkerl, aber alles andere als dumm. Widerwillig hatte sie sich eingestehen müssen, dass er sie im Schnelldurchgang mit den Problemen vertraut machte, die ihre neue Existenzform so mit sich brachte. Und wie man sie löste.
 
    
 
   Sie hatte sich als gute Schülerin erwiesen, und Frank war zufrieden mit ihr. Nicht dass er ihr das gesagt hätte. Aber sie konnte es spüren. In dieser Hinsicht waren er und Pete sich mehr als ähnlich. Ein Satz ihres alten Lehrmeisters geht ihr durch den Kopf.
 
    
 
   ‘Du bist ein Überlebenstyp. Das ist eine Gabe, die nur wenigen zu Teil wird, Sister Moon.'
 
    
 
   Lee verzieht den Mund. Wenn du wüsstest, wie Recht du hattest, alter Freund. Ich habe sogar den Tod überlebt. Nur das ich dir das nicht verraten kann. Denn unsere Wege haben sich getrennt, und wir werden uns nie wieder sehen. 
 
    
 
   Das Vibrieren des Handys reißt sie aus ihren trüben Gedanken. Sie haben eine neue Nachricht. Ein Treffpunkt irgendwo außerhalb der Stadt. Lee seufzt. Immer diese Geheimniskrämerei. Kurz überlegt sie, ob sie ihre Waffen einstecken soll, dann zuckt sie mit den Schultern. Wozu? Ihr Messer hat sie immer dabei, und überhaupt, wer kann ihr denn was? Nichts und niemand. Sie streift ihre Lederjacke über, verschließt ihre Zuflucht und macht sich auf den Weg.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Im Fond des Wagens ist es stockdüster, und Lee knallt mit ihrem Schädel mehr als einmal gegen eine Seitenwand. Nicht der Rede wert, aber trotzdem nicht die angenehmste Art, durch die Gegend gefahren zu werden. Und dann noch dieser Gestank. Als wenn man kurz vorher eine inkontinente Hundemeute in dieser Karre herumkutschiert hätte. Und dann hatte Frank auch noch darauf bestanden, dass sie nackt in den Wagen steigt.
 
    
 
   'Alles Teil der Prüfung Kätzchen. Stell dich nicht so an.'
 
    
 
   Womit die Diskussion dann auch erledigt war.
 
   Nach einer gefühlten Ewigkeit hält der Wagen abrupt an. Die Seitentür wird mit einem Ruck zur Seite gezogen, und Frank nickt ihr auffordernd zu.
 
    
 
   'Wir sind da. Auf auf, keine Müdigkeit vorschützen.'
 
    
 
   Lee klettert aus dem Wagen und sieht sich um. Ein Waldstück am berühmten Arsch der Welt. Das Ganze garniert mit einem feinen Nieselregen, der den unebenen Untergrund in eine Rutschbahn verwandelt.
 
    
 
   'Na klasse! Ist ja richtig gemütlich hier. Könntest du mir jetzt mal erklären, was das für eine Nummer werden soll?'
 
    
 
   'Klar! Die Sache ist ganz einfach. Da draußen ist der böse Wolf. Und du bist das Rotkäppchen.'
 
    
 
   'Ach, bin ich das? Wo ist denn der Picknickkorb?'
 
    
 
   ‘Du und Dein loses Mundwerk. Wenn es nicht so amüsant wäre mit dir, würdest du mit mehr als einem Andenken herumlaufen, das kannst du mir glauben.'
 
    
 
   Frank lacht ein wenig und sieht kopfschüttelnd in Richtung der hochaufragenden Tannen, deren Wipfel sich leicht im Wind bewegen.
 
    
 
   'Wir kommen vom Thema ab. Also, noch mal - da draußen ist der böse Wolf. Eigentlich ist es der böse Rottweiler. Nun wäre so ein Köter wahrlich kein Problem für dich.
 
    
 
   Damit du dich also nicht langweilst, habe ich ihn gefüttert. Tunen nennt man das heutzutage wohl. Er hat ein bisschen von meinen Blut geleckt, und es ist ihm nur teilweise bekommen. Er ist groß und stark geworden, aber leider auch ein bisschen...verrückt. Na ja, es kann nicht alles klappen.'
 
    
 
   Frank grinst.
 
    
 
   'Aber du wirst ihn dir ja bald aus der Nähe anschauen und dir dein eigenes Urteil bilden können.'
 
    
 
   'Sehr witzig, Frank. Doch, wirklich.'
 
    
 
   'Nicht wahr? Finde ich auch. Also, das ist die Aufgabe - mach die Töle platt und bring mir ihren Kopf. Wie du das anstellst, ist mir egal. Einzige Bedingung ist, dass du dir nicht ewig Zeit damit lässt. Ich wär gern zur den Nachrichten wieder zu Hause. Und du möchtest ja auch nicht in einem Erdloch übernachten, oder?'
 
    
 
   'Und was kriege ich dafür, dass ich ein braves Mädchen bin?'
 
    
 
   'Ich stopf dir den Kopf aus, und du kannst ihn dir an die Wand hängen.'
 
    
 
   'Und ich dachte schon, du bräuchtest mal ein bisschen Abwechslung für deine Sammlung im Keller. Na schön, ich hol ihn dir. Und danach können wir ja irgendwann mal um deinen spielen.'
 
    
 
   'Das möchte ich wirklich mal erleben...', sagt Frank mehr zu sich selbst als zu Lee, die bereits lautlos im Unterholz verschwunden ist. 'Das möchte ich erleben...'
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Mond, der bisher fahl am Himmel stand, versteckt sich nun hinter den Wolken, während Lee tiefer ins Unterholz eindringt. Es ist stockfinster, doch ihre Augen saugen das noch verbliebene Licht auf und sie kann die Umgebung sehr gut erkennen. Einen richtigen Urwald hat sich Frank da ausgesucht. Dicht bewachsener Untergrund, garniert mit jeder Menge Stolperfallen. Eine prima Gelegenheit, sich die Knochen zu brechen. Lee geht neben einem Baumriesen in die Hocke und strengt ihre Sinne an. Etwas ist hier, und es will sie töten. Sie wird es zuerst finden. Und ihm zuvorkommen.
 
    
 
   Es sind ihre Ohren, die ihr die Warnung zukommen lassen. Ein Knacken im Unterholz. Als wenn sich etwas schweres, unförmiges und gleichzeitig geschmeidiges dort bewegen würde, das versucht, leise zu sein. Etwas, das sich anschleicht, weil es auf der Jagd ist. Nach ihr.
 
    
 
   Lee wägt ihre Chancen ab. Sie ist nackt und unbewaffnet in einem Wald, den sie nicht im Geringsten kennt, und sie weiß nichts über das, was dort vorn auf sie lauert. Außer, dass es sie in Stücke reißen will. Wäre ihr Gegner ein Mensch, würde sie sich keine großen Sorgen machen. Aber das hier ist etwas anderes.
 
    
 
   Sie horcht in sich hinein und spürt, wie etwas in ihr mit Macht an die Oberfläche drängt und die Kontrolle zu übernehmen versucht. Sie zieht die feuchte, modrig riechende Luft durch ihre Nasenlöcher und ihre Fingernägel graben sich in den Boden. Sie richtet sich in eine lauernde Position auf. Ihre Reißzähne haben sich wie von alleine hervorgeschoben, und ein Fauchen entringt sich ihrer Kehle.
 
    
 
   Zwischen ihren Schulterblättern fühlt sie eine Art Jucken, gefolgt von einem Schmerz, als wenn ihre Haut aufreißen würde, und plötzlich das Gefühl, dass sich ihr Körperschwerpunkt verändert hat. Als wenn sie sich jetzt in ihrer richtigen Form befände und ihr Körper nur eine lästige Hülle wäre, die sie nun abgestreift hat.
 
    
 
   Lee lauscht dem Geräusch des Windes, der unruhig durch die Baumkronen streicht, als das Heulen eines Tieres die Stille durchbricht. Sie lächelt. Was immer dort draußen ist, es soll kommen. Sie freut sich schon darauf. Auf das Töten. Und auf das, was vor dem Töten kommen wird.   
 
    
 
   Sie bewegt sich fast lautlos und mit höchster Anspannung, und trotzdem wird sie auf dem falschen Fuß erwischt, als das Monstrum durch eine Barriere aus Totholz bricht. Eines seiner Augen ist zugeschwollen, und stinkender Eiter trieft aus einem Nasenloch. Sofort stürzt es sich auf Lee, und sie wird zu Boden geschleudert. Das Monstrum schnappt nach ihrer Kehle, aber Lee schafft es, sich mit einem Reflex zur Seite zu werfen, und so schrammen die rasiermesserscharfen Zähne nur über ihre Schulter, einige schmerzhafte Risse in ihrer Haut hinterlassend.
 
    
 
   Lee bemerkt kaum, wie schnell sich die Wunden wieder zu schließen beginnen und der Schmerz verebbt. In ihrem Kopf erklingt wieder dieses Flüstern, und sie verspürt ein heftiges Ziehen in den Händen und Füßen.
 
    
 
   Fauchend wirbelt sie herum und fixiert ihren Gegner mit ihren zu Schlitzen verengten Augen. Das Hundewesen spannt sich erneut zum Sprung, und Geifer tropft von seinen Kiefern. Es scheint für eine Sekunde zu zögern, dann stößt es sich mit seinen Hinterbeinen ab und macht einen gewaltigen Satz, um Lee unter sich zu begraben. Lee taucht unter dem Monstrum hindurch, und ihre zu messerscharfen Krallen verformten Nägel graben sich in seinen Bauch hinein und zerfetzen das weiche Fleisch. Sie spürt, wie sein Blut auf ihren Körper spritzt, gefolgt von einem widerlichen Geräusch, als die dampfenden Eingeweide sich über sie ergießen. Das Hundewesen stößt einen heulenden Laut aus.
 
    
 
   Mit einer Schnelligkeit, die sie selbst überrascht, ist sie wieder auf den Beinen und stürzt sich erneut auf ihren Feind. Ihre Krallen graben sich in seine Kehle und reißen sie mit einem Ruck auf. Wieder ein ekelerregendes Geräusch, gefolgt vom verführerischen Geruch frischen Blutes. Das Tier unter ihr erschlafft, und Lee rammt zwei Finger in seine Augen, während sie mit der anderen Hand die Sehnen zerfetzt, die den Kopf noch am Körper halten. Ein weiterer Ruck, und sie hält den Schädel in ihrer Linken. Mit einem Lachen legt sie den Kopf in den Nacken, während sie ihre Trophäe hochhält und das Blut über ihr Gesicht laufen lässt.
 
    
 
   Die Stimme in ihrem Kopf ist verstummt, aber Lee weiß, dass sie zufrieden ist. Sie hat sich ihr hingegeben. Ihr die Macht über ihren Körper und ihren Geist gegeben. Und sie bereut es nicht. Das Gefühl, eins zu sein mit dieser anderen Seite, es war berauschend.
 
    
 
   Dann lichtet sich der rote Schleier, und Lee ist wieder sie selbst. Kurz muss sie sich orientieren. Was ist eigentlich passiert? Sie sieht an ihrem mit Blut und Eingeweiden verschmierten Körper herunter. Der Kadaver des Hundes strömt einen eigenartigen Geruch aus, aber das Aroma des Blutes ist immer noch da, und sie muss sich zusammenreißen, nicht ihrem Verlangen nachzugeben. Sie betrachtet den Kopf in ihrer Linken. Ihre Finger stecken immer noch in den Augenhöhlen, und sie schwankt zwischen Ekel und dem Hochgefühl des Sieges.  
 
    
 
   Eine Bewegung, aus den Augenwinkeln wahrgenommen, reißt sie aus ihren Gedanken. Jemand ist hinter ihr, und es ist nicht Frank. Sondern…
 
    
 
   Ein Kind? Was zur Hölle macht ein Kind hier allein im Wald, mitten in der Nacht? Lee macht einen Schritt auf das Kind zu, hält dann aber inne. Das Kind lächelt, aber Lee fröstelt es leicht, als sie in seine Augen blickt, die durch sie hindurchzusehen scheinen. Sie hat das Gefühl, dass sie das Mädchen schon einmal gesehen hat. Als wenn sie es kennen würde. Sie öffnet den Mund, um es anzusprechen, aber das Mädchen macht nur eine stumme Geste, dass sie ihr folgen soll und dreht sich dann wortlos um und läuft in den Wald hinein. Lee läuft ihm hinterher, und obwohl sie eigentlich schneller sein müsste, hat sie Mühe Schritt zu halten. Schon nach wenigen Sekunden ist es verschwunden, und jetzt nimmt Lee eine Veränderung ihrer Umgebung wahr. Die Dunkelheit des Waldes hat sich gewandelt. Sich zusammengezogen, verdichtet. Als wären die Schatten lebendig geworden. 
 
    
 
   Überrascht stellt sie fest, dass sie keine Furcht empfindet. Vielmehr hat sie das Gefühl, in ein ihr vertrautes Element eingetaucht zu sein. Sie schaut sich um und ist erstaunt über die Leichtigkeit, mit der sie sich orientieren kann. Ein Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab. Darüber hat Frank kein Wort verloren. Ein leises Flüstern ertönt in ihrem Kopf.
 
    
 
   'Auf die dunkle Seite wechseln zu können ist Dein Geburtsrecht. Aber du musst lernen, es zu beherrschen. Sonst wirst du dich in den Schatten verlieren.'
 
    
 
   Lee schaut in die Richtung, in die das Kind verschwunden ist und verspürt den Drang, ihm weiter zu folgen.
 
    
 
   'Überschätze dich nicht', flüstert die Stimme.
 
    
 
   Lee ringt ein wenig mit sich selbst, aber schließlich siegt die Vernunft über die Neugierde. Außerdem muss sie jetzt erst einmal den Kopf abliefern. Mit geschmeidigen Schritten gleitet sie durch die Dunkelheit in die Richtung, in der sie Frank vermutet.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie ist weg. Urplötzlich ist der Kontakt, den Frank die ganze Zeit über verspürt hat, abgerissen. Als hätte jemand die Leitung gekappt. Wieder einmal beschleicht ihn ein ungutes Gefühl. Ja, er hat sie ausgewählt, weil sie alles mitbringt. Aber das sie sich vor ihm verbergen kann, hier, in seinem Jagdterritorium? Das kann nicht sein!
 
    
 
   Und doch ist es so. Auf seine Sinne kann er sich verlassen. Und er hat gelernt, die Dinge so zu sehen wie sie sind. Und nicht so, wie sie sein sollten.
 
    
 
   Soll er sie suchen? Nein! Warum ihr zeigen, dass er den Trick genauso beherrscht wie sie? Auch wenn sie es sich sicherlich denken kann. Sie ist nicht dumm. Ganz und gar nicht.
 
    
 
   Frank knetet seine Unterlippe. Sie wird gefährlich. Selbst für ihn. Sie ist wie ein wildes Tier, das dabei ist, seine Kette zu zerreißen. Aber hat er nicht genau das gewollt? Noch einmal schaut er sich um. Sie ist hier, irgendwo. Frank kann es spüren. Wo bist du, kleine Lee? Sag es mir. Doch die einzige Antwort, die er erhält, ist das ist das monotone Prasseln des Regens im Unterholz.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Zeit scheint dahinzutropfen, und langsam wird er ungeduldig. Er will hier nicht die ganze Nacht verbringen stehen. Frank überlegt noch, ob er sie suchen soll, als der Hundeschädel mit einem dumpfen Laut vor ihm auf dem feuchten Waldboden aufprallt.
 
    
 
   Franks Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, als Lee aus den Schatten tritt. Er mustert ihren Körper von oben bis unten. Wirklich verführerisch. Sie würde einen formidablen Sukkubus abgeben. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Viel interessanter ist, dass sie kaum eine Schramme abbekommen hat. Ein paar Wunden an den Schultern und den Armen, die sich schon fast komplett geschlossen haben. Sonst nichts. Faszinierend. Sie muss mit dem Vieh fertig geworden sein, als wäre es das Leichteste von der Welt gewesen.
 
    
 
   ‘Du hast gesiegt.'
 
    
 
   Lee tritt gegen den Kopf, der zwischen ihnen auf dem Boden liegt.
 
    
 
   'Sieht so aus. Und, wars das? Oder gibt es noch eine Zugabe?'
 
    
 
   'Nein, für heute Nacht ist es genug. Ich hab gesehen, was ich sehen wollte.'
 
    
 
   Frank geht zum Wagen, holt eine Sporttasche heraus und wirft sie ihr vor die Füße.
 
    
 
   'Hier. Deine Sachen. Ich meld mich bei dir, wenn es wieder was zu tun gibt. Pass hübsch auf dich auf, Kätzchen!'
 
    
 
   Mit diesen Worten dreht Frank sich um und steigt ohne ein weiteres Wort in seinen Wagen. Lee schaut ihm hinterher.
 
    
 
   'Hey, wie komme -'
 
    
 
   'Kannst dir ein Taxi nehmen. Aber nicht vom Fahrer naschen.'
 
    
 
   'Das meinst du doch - '
 
    
 
   Lee macht einen Schritt auf den Wagen zu, doch Frank gibt einfach Gas und verschwindet den holprigen Weg hinauf in der Dunkelheit. Langsam werden die Rücklichter kleiner und verschwinden schließlich ganz.
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf. Was für ein Arschloch. Fluchend zieht sie sich an und macht sich auf den Weg zur Straße, während ein Augenpaar ihr aus der Dunkelheit hinterher schaut.
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   Die Sonne ist noch nicht lange hinter dem Horizont verschwunden, als sich Lees Handy meldet.  Ausgerechnet jetzt, wo sie unter der Dusche steht. Da ist man schon so früh dran, und was hilft es? Nichts. Und was für ein nerviger Klingelton. Sie tapst fluchend aus dem Bad und schnappt sich das Handy.
 
    
 
   'Was gibts?'
 
    
 
   'Arbeit. Wir treffen uns am üblichen Ort.'
 
    
 
   'Großartig.' 
 
    
 
   Lee verdreht die Augen und wirft einen Blick auf die Uhr.
 
    
 
   'Ok, ich bin in einer Stunde da.'
 
    
 
   'Einer halben.'
 
    
 
   'Hör mal, ich komm grad aus -'
 
    
 
   Frank hat aufgelegt. Der Typ ist und bleibt ein Arschloch, denkt Lee. Sie feuert das Handy aufs und beginnt sich hastig anzuziehen, während sich in ihrem Innern ein seltsames Gefühl der Unruhe breitmacht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Lee die Bar betritt, blickt die Bedienung kurz zu ihr herüber, nickt ihr kurz zu und fährt fort, die Theke mit einem schmierigen Lappen zu polieren. Einige Stammgäste haben sich bereits auf ihre Hocker geschraubt und scheinen von Lee keine Notiz zu nehmen, doch Lee weiß es besser. Die Lebenden meiden uns, denkt sie. Als würden sie spüren, was da wirklich an ihnen vorbeigeht.
 
    
 
   Frank hockt in seiner Ecke im hinteren Teil der Bar und grinst sie an. Fast hat sie das Gefühl, er würde sich freuen sie zu sehen.
 
    
 
   'Wie gehts meinem Kätzchen? Ich hoffe wohl geruht zu haben.'
 
    
 
   'Und wie. Wo ich doch die ganze Zeit von dir geträumt habe...'
 
 
   Frank schüttelt nur den Kopf, und Lee zündet sich eine Zigarette an.
 
    
 
   'Rauchen ist eine echt üble Angewohnheit. Kriegt man Mundgeruch von.'
 
    
 
   Lee sieht Frank mit zusammengekniffenen Augen an.
 
    
 
   'Lenk nicht ab. Was willst du von mir?'
 
    
 
   ‘Du wirst einen Job für mich erledigen. Wenn du es schaffst, gebe ich dich frei. Dann kannst du tun und lassen, was Du willst. Und das ist es doch, was Du möchtest, nicht war meine Hübsche? Das du mich endlich los bist. Den armen alten Onkel Frank.'
 
    
 
   Lee presst Rauch durch ihre Lippen und bedenkt Frank mit einem lauernden Blick.
 
    
 
   'Hört sich zu schön an um wahr zu sein...'
 
    
 
   'Ich halte meine Versprechen. Das weißt du.'
 
    
 
   'Stimmt. Also, spucks aus, worum geht es?'
 
    
 
   Frank holt einen Umschlag aus einem billigen Aktenkoffer hervor und hält ihn Lee hin. Sie runzelt die Stirn.  Bisher hat sich Frank immer selber um seine Jobs gekümmert. Diesmal soll sie das also erledigen. Wenigstens hat Frank eine Regel – keine Kinder. Ansonsten würde sie den Umschlag nicht einmal anfassen. Ein Kind töten – niemals. Bringt anscheinend selbst der liebe Frank nicht übers Herz. Auch wenn sich Lee da nicht wirklich sicher ist.
 
    
 
   'Letzte Chance 'Nein' zu sagen, Kätzchen.'
 
    
 
   'Gib schon her, so wild wirds schon nicht sein.'
 
    
 
   Lee reißt Frank den Umschlag aus der Hand und fetzt ihn auf, fast ein Stück des Fotos abreißend, das sich darin befindet. Sie nimmt es in die Hand und betrachtet es eine gefühlte Ewigkeit.
 
    
 
   'Ich hätte es wissen müssen. Was ist das – eine weitere Lektion?'
 
    
 
   Frank schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Eine rein geschäftliche Angelegenheit. Dein Freund hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angehen, und jetzt kommt halt die Quittung dafür. Nur für den Fall, dass du es immer noch nicht verstanden hast - für Sentimentalitäten ist kein Platz in unserer Welt. Zieh die Sache durch und du bist frei. Wenn du dagegen kneifen - '
 
    
 
   'Nein, ich kneife nicht. Aber ich erledige das auf meine Weise. Und du hältst dich da raus. Wenn du dich einmischt, wenn ich dich auch nur spüre im Umkreis von hundert Meilen, dann platzt der Deal, und ich kümmere mich um dich. Kapiert?'
 
    
 
   ‘Du willst es wirklich wissen heute Nacht, was?'
 
    
 
   Frank beugt sich über den Tisch und bringt sein Gesicht ganz nah an das von Lee.
 
    
 
   ‘Du kleine Welpe hast ein wirklich großes Maul. Du kläffst so laut, dass es fast die halbe Stadt hört. Aber das ist ja auch das Vorrecht der Welpen. Zu kläffen. Wuff wuff wuff. Die kleine Lee beißt gleich. Wuff wuff wuff.'
 
    
 
   Er schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Aber bitte. Ich habe meine Bedingungen, du hast deine. Nennen wir es einen Deal. Aber, meine kleine Lee, wenn du es versaust, hast du ein Problem. Und zwar mit mir. Denn dann wird das kleine Andenken in deinem hübschen Gesicht viele kleine Ableger bekommen.'
 
    
 
   Frank fixiert Lee mit seinen Augen, aber Lee hält seinem Blick stand. Für einen Moment hat sie das Gefühl, dass sich die Gewalt ihren Weg bahnen wird, aber dann entspannt sich Frank und tätschelt Lee die Wange. Lee wischt seine Hand beiseite.
 
    
 
   'Sind wir uns also einig', sagt Frank. ‘Du kümmerst dich um ihn, und wenn du fertig bist, bist du frei und kannst tun und lassen was Du willst. Einverstanden?'
 
    
 
   'Einverstanden. Und danach sollten wir uns besser nie wieder begegnen. Denn es wird dir nicht gut bekommen. Aber irgendwie bin ich mir sicher, dass wir uns wiedersehen werden.'
 
    
 
   Mit diesen Worten gleitet Lee von ihrem Hocker und verlässt die Bar, während Frank ihr schweigend nachblickt.
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   'Mein Freund,
 
    
 
   ich hoffe, du liest diese Nachricht und wirfst sie nicht einfach weg. Wenn du es doch tust – ich könnte es verstehen nach all dem, was geschehen ist. Aber ich hatte meine Gründe. Und wer könnte das besser verstehen als du.
 
    
 
   Unsere Wege haben sich damals getrennt, und meiner ist von da an nicht mehr der deine gewesen. Nun hat das Schicksal bestimmt, dass sich unsere Pfade noch ein letztes Mal kreuzen sollen.
 
    
 
   Ich werde in drei Nächten zu Hause auf dich warten. Dann wirst du die Antworten bekommen, auf die du schon lange wartest.
 
    
 
   Lee'
 
    
 
   Pete faltet das Papier sorgfältig zusammen und starrt in die Nacht hinaus. Eine Stimme aus der Vergangenheit. Einer Zeit, als so vieles noch besser war als heute. Als er noch mit seinen Freunden vereint war. Nein, es war nicht alles eitel Sonnenschein damals. Aber er hatte seinen Platz in der Welt. Jetzt ist er nur noch ein Schatten seiner selbst, der sich einfach dahin treiben lässt. Weg von seinen unsichtbaren Häschern, die er zu spüren glaubt. Noch haben sie sich nicht auf seine Fährte gesetzt. Aber es wird nicht mehr lange dauern, da ist er sich sicher.
 
    
 
   Und nun also sie. Nach all der Zeit. Sie lebt noch. Das überrascht ihn nicht. Er hätte es gespürt, wenn sie tot wäre. Kurz nachdem sie ihn und die anderen verlassen hatte, war dieses Gefühl einmal mit Macht über ihn gekommen, doch es war genauso schnell wieder verschwunden, wie es gekommen war. Fast glaubt er, sie in der Ferne zu sehen, aber es ist nur ein Spiel der Schatten.
 
    
 
   Du willst mich wiedersehen, Sister Moon. Ich werde da sein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Pete hat seine Maschine abgestellt und geht das letzte Stück zu Fuß. Er hat es nicht mehr eilig. Irgendwie spürt er, dass er am Ende seines Weges angekommen ist. So viele lange Jahre sind vergangen seit der Nacht, in der er sie im Zorn verließ. Die anderen haben sie wahrscheinlich schon längst vergessen. Aber er nicht. Wie sollte er auch. Er hatte sie suchen wollen, nachdem sie plötzlich wie vom Erdboden verschluckt zu sein schien. Doch Jerry war dagegen gewesen, und er hatte den Rest der Gang auf seine Seite gezogen. Woraufhin Pete seine Konsequenzen gezogen und die Gang, die für so viele Jahre sein Zuhause und seine Familie gewesen war, verlassen hatte. Die anderen hatten es zunächst nicht glauben wollen, und als er wirklich ging, hatte Elton angeboten, ihn auf seiner Suche zu begleiten, doch er hatte abgelehnt.
 
    
 
   So hatte er sich auf die Suche nach ihr gemacht, die sich über Wochen, Monate und schließlich Jahre hinzog und ohne jeden Erfolg blieb. Bis jetzt. Denn nun hat sie dich gefunden, denkt er. Die Ironie entgeht ihm nicht. Aber es war schon so, als sie sich zum ersten Mal trafen. Damals, als sein Leben noch einen Halt hatte. Alles Vergangenheit. Er gibt sich einen Ruck und geht die Stufen der Veranda hinauf.
 
    
 
   Ein dem Verfall preisgegebener Ort, der nach Tod stinkt. Ihn beschleicht ein ungutes Gefühl. In letzter Zeit hat er viele Gerüchte gehört. Geschichten von Unfällen. Von Todesfällen, die ihm zu denken gegeben haben.
 
   Wie hat das alles eigentlich angefangen? Es ist schon so lange her, aber es kommt ihm immer noch vor wie gestern. Es war eine Nacht wie diese, klar und kühl, sie waren spät dran und...
 
    
 
   ... für einen Moment hat Pete das Gefühl, dass ein Kojote sich nicht entblödet, ihnen direkt vor die Maschinen zu springen. Fluchend drosselt er das Tempo und gibt ein Handzeichen, dass sie alle aufpassen sollen, wenn sie ihre Öfen nicht in der Werkstatt und sich selbst im Krankenhaus wiederfinden wollen, als er erkennt, dass es kein Kojote ist. Sondern ein Mädchen. Das nicht nur gestolpert ist. Sondern gestürzt. Pete bremst scharf und steigt von seiner Maschine.
 
    
 
   'Hey...hey, Mädchen. Was ist los? Ist dir -'
 
    
 
   Hinter ihm werden Flüche laut, doch das hört er schon nicht mehr wirklich. Das Mädchen hat sich auf den Rücken gedreht, und der Schein des Mondes taucht sie in ein unwirkliches Licht, während sich unter ihr eine Blutlache auszubreiten beginnt, Engelsschwingen gleich, die sie zum Himmel hinauf tragen werden. Pete beginnt zu laufen und hört sich nach dem Sani ruft, ganz so als wäre dies nicht eine Straße ins Nirgendwo, sondern das Becken, dieser fürchterliche Ort, an dem die Hölle ihren Pforten geöffnet hatte, ganz allein nur für sie.
 
    
 
   'Was ist los?'
 
    
 
   Pete fährt herum.
 
    
 
   'Scheiße Jerry, hast du mich erschreckt. Hast du keine Augen im Kopf? Glotz nicht so blöde, hol Elton.'
 
    
 
   Jerry wirft einen Blick auf das Mädchen und dreht sich fluchend auf dem Absatz um. Pete beugt sich herab und fühlt ihren Puls. Schwach. Aber vorhanden. Du hast gerade ein Rennen mit dem Tod begonnen, denkt er. Und ich weiß nicht, wer von euch der Sieger sein wird. Er schließt kurz die Augen. Es wird nicht der Tod sein. Sanft hebt er das Mädchen vom Boden hoch und trägt es zu seiner Maschine.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie kennen sich schon lange, denkt Elton. Aber so nervös hat er Pete noch nie erlebt. Elton zieht sein schwarzes Piratentuch im Nacken ein wenig fester und sieht Pete durch seine randlose runde Brille, die sein Gesicht immer ein wenig klein erscheinen lässt, mit einem ernsten Blick an.
 
    
 
   'Die Wunden müssen behandelt werden. Sofort. Sonst bekommt sie Wundbrand. Sie muss in ein Krankenhaus. Du weißt das.'
 
    
 
   'Das geht nicht.'
 
    
 
   Elton atmet einmal geräuschvoll ein und aus und stemmt seine Hände in die Hüften, ohne seinen Blick von Pete zu nehmen.
 
    
 
   'Pete - wir haben kein OP-Besteck, wir haben keine Narkose bis auf ein bisschen...na du weißt schon...alles was wir haben ist ein bisschen Verbandszeug und heißes Wasser. So geht das nicht.'
 
    
 
   'Wir haben die Erfahrung. Wir machen das nicht zum ersten Mal. Und wenn wir sie irgendwo hinbringen, wo ihr Name aufgenommen wird, dann können wir sie auch gleich hier erschießen. Was glaubst du denn, was da draußen passiert ist? Da hat jemand einem Mädchen zwei Kugeln in den Rücken gejagt. In den Rücken.
 
    
 
   Sieht das etwa wie ein Jagdunfall aus? Wohl kaum. Das waren Killer, und die werden ganz bestimmt schon auf der Suche nach ihr sein. Sie werden die Blutspuren finden, eins und eins zusammenzählen und die Krankenhäuser der näheren Umgebung abklappern. Um ihren Job zu Ende bringen.'
 
    
 
   Pete schüttelt den Kopf.
 
    
 
   ‚Nein, wir machen das hier und jetzt. So hat sie wenigstens eine Chance.'
 
    
 
   Pete und Elton starren sich für einen Moment an, während die anderen Mitglieder der Gang stumm im Hintergrund verharren. Dann nickt Elton kurz und knapp.
 
    
 
   'Wir versuchen es. Ich werde mein Bestes geben. Hoffen wir, dass es gut genug ist. Macht Wasser heiß und holt den Verbandskasten. Du musst sie festhalten. Das wird ein echter Horrortrip für sie. Und der Rest von Euch – raus hier. Hier gibts nichts zu sehen.'
 
    
 
   Während Elton die anderen aus dem Raum scheucht, betrachtet Pete das Mädchen zum ersten Mal genauer. Eigentlich schon eine junge Frau. Wenn sie du das hier übersteht, ist deine Kindheit vorbei, denkt er.
 
    
 
   Das Mädchen hat während der ganzen Zeit still vor sich hingedämmert und fühlt sich an wie eine Puppe, als Pete sie vom Bett hebt und so sachte wie möglich auf den Stuhl setzt. Er nimmt sich ebenfalls einen Stuhl, dreht ihn herum, nimmt ihr gegenüber Platz und umfasst ihre linke Hand mit der seinen. Mit der Rechten hebt er ihren Kopf sanft an und sieht ihr in die Augen. Das Mädchen blickt aus halb geöffneten Augen zurück. Der Blutverlust und die daraus resultierende Schwäche lassen sie am Rand der Ohnmacht wandeln, aber sie scheint zu spüren, dass nun etwas geschehen wird.
 
    
 
   Immer noch lächelnd lässt Pete seine rechte Hand sinken und brummt zustimmend, als Lees Kopf nicht wieder auf ihre Brust sackt. Er zieht sein Messer aus dem Stiefelschaft.
 
    
 
   'Ich werde jetzt Dein Shirt aufschneiden, ok? Damit wir die Wunden säubern können. Du bist angeschossen worden, deshalb müssen wir die Kugeln raus holen. Das wird sehr…anstrengend für dich. Wir haben leider nichts, um den Schmerz zu dämpfen. Aber ich glaube...' er sucht für einen Moment nach den richtigen Worten '...du hast heute Nacht schon mehr als einmal Schmerzen erleiden müssen. Und du hast es bis hierher geschafft. Deshalb wirst du auch diesen letzten Teil überstehen. Ganz sicher wirst du das.'
 
    
 
   Er drückt ihre Linke wie um sie aufzumuntern, und ein mattes Lächeln erscheint auf ihren Lippen. Pete nimmt zum ersten Mal wahr, dass sie eine wirklich hübsche junge Frau ist. Kein Mädchen mehr.
 
    
 
   'Ok, wir fangen an. Wenn du schreien willst, schrei. Wenn du etwas möchtest, wo du draufbeissen kannst, holen wir dir was.'
 
    
 
   'Nein. Ich will nichts. Gar nichts.'
 
    
 
   Ihre Stimme ist leise und gepresst, aber Pete kann sie mehr als deutlich verstehen. Das Mädchen verzieht das Gesicht vor Schmerz und verkneift sich die Tränen, bevor sie weiter spricht.
 
    
 
   'Alles was ich will ist, dass du mich wachhältst...'
 
    
 
   Pete sieht sie einen langen Moment an und nickt dann.
 
    
 
   'Ok, ich halte dich wach.'
 
    
 
   Das Mädchen nickt nur langsam, und mit wenigen Schnitten trennt Pete das Shirt auseinander und zieht es gemeinsam mit Elton von Lees Oberkörper.
 
    
 
   'Pete?'
 
    
 
   'Ja?'
 
    
 
   'Das Messer. Und du musst sie wirklich festhalten, ok?'
 
    
 
   'Ich habs kapiert, Doktor. Ist nicht das erste Mal, dass ich assistiere.'
 
    
 
   Mit geschickten Bewegung beginnt Elton die Wunden zu säubern. Das Mädchen zuckt ein wenig zusammen und zischt durch ihre zusammengebissenen Zähne. Elton nickt Pete zu und atmet noch einmal tief durch, dann konzentriert er sich ganz auf seine Aufgabe. Die Spitze des Messers schwebt über der ersten Wunde.
 
    
 
   'Bereit?'
 
    
 
   'Bereit.'
 
    
 
   Pete umfasst Lees Oberarme und hält Lee mit festem Griff. Ihre Blicke treffen sich, und Pete verspürt ein Frösteln, als er für einen kurzen Moment hinter diesem Grün etwas zu entdecken scheint, was so gar nicht zu der Frau passt, die mit blutverschmiertem Oberkörper über dem Stuhl hängt.
 
    
 
   Nämlich diesen kalten, dunklen Ort, den er in den Augen der Überlebenden gesehen hatte, damals, kurz bevor die Hubschrauber kamen, die ihre Wiedergeburt einläuteten. Wer auch immer auf diese Namenlose  geschossen hat, er hätte besser zielen sollen. Egal wer du bist, denkt er, du hast nun eine Feindin, vor der du dich fürchten solltest. Wenn sie es überlebt. Aber eigentlich weiß Pete, dass sie überleben wird. Hass und Zorn – sie sind mächtige Verbündete.
 
    
 
   Elton ist schnell, doch Pete kommt es vor wie eine Ewigkeit.  
 
    
 
   'Sie hat Glück gehabt – wenn man hier von Glück sprechen kann.'
 
    
 
   Pete nickt geistesabwesend, aber er wendet den Blick nicht von den Augen der Frau ab, die ihn gleichzeitig verstören und bezaubern. Pete kommt es vor, als wenn sich ein unsichtbares Band zwischen ihm und dem Mädchen gebildet hätte. Wir gehören nun zusammen, denkt er.
 
    
 
   ‘Du kannst sie loslassen Pete.'
 
    
 
   Eltons Stimme ist sanft, und Pete erwacht wie aus einer Trance.
 
    
 
   'Hier. Dein Messer.'
 
    
 
   Pete lässt die Frau sachte los und nimmt das Messer entgegen, ohne Elton anzuschauen. Er betrachtet  nachdenklich erst die Klinge und dann die Frau auf dem Stuhl. Sie hat durchgehalten. Ohne einen Laut. Er kann es kaum fassen. Pete nimmt das Messer und betrachtet es. Auch die Frau schaut es wie gebannt an. Langsam nimmt Pete die Scheide aus seinem Stiefel, steckt das Messer hinein und gibt es ihr.
 
    
 
   'Es gehört dir. Dein Talisman. Er wird dich beschützen, und du sollst ihn tragen, als Erinnerung an diese Nacht und als Zeichen deines Mutes.'
 
    
 
   'Sie braucht jetzt Ruhe', sagt Elton. 'Ihr Zustand ist kritisch. Eigentlich mehr als das. Jemand muss sie im Auge haben. Rund um die Uhr.'
 
    
 
   'Ich werde über ihren Schlaf wachen‘, sagt Pete.
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Wir haben ein Problem.'
 
    
 
   Jerry wirft eine Zeitung auf den Tisch. Die Schlagzeile brüllt es heraus - Zeugen massakriert.
 
    
 
   'Das ist ja mal eine echte Neuigkeit, Jerry. Sonst noch was?'
 
    
 
   'Wir haben ein echtes Problem, Pete.'
 
    
 
   'Ich verstehe. Und was glaubst du, ist die Lösung unseres Problems?'
 
    
 
   'Wir müssen sie loswerden. Sie kann nicht hier bleiben. Die wissen noch nichts, aber das wird sich schnell ändern. Das weißt du genauso gut wie ich.'
 
    
 
   'Stimmt. So wie ich viele andere Dinge auch weiß.'
 
    
 
   Pete nimmt die neben ihm auf dem Tisch liegende Pistole und hält sie Jerry mit dem Griff voraus hin.
 
    
 
   'Ich würd sagen, ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss. Na los, erschieß sie. Dann sind wir raus aus der Nummer. Vielleicht. Wir verscharren sie in der Wüste in einem namenlosen Grab. Ein Mädchen ohne Namen. Dem man zwei Kugeln in den Rücken gejagt hat, als es weglief, als man seine Familie abgeschlachtete.'
 
    
 
   Pete Blick wandert zu dem Mädchen.
 
    
 
   'Weißt du, ich kann mich erinnern, dass wir uns mal einig waren nicht wegzulaufen, wenn einer nicht mit kann. Das wir niemanden zurücklassen. Niemals. Aber vielleicht haben sich die Zeiten ja geändert. Also, wenn du schießen musst, dann schieß und quatsch nicht.'
 
    
 
   Mit einer langsamen Bewegung erhebt sich Pete von seinem Stuhl und zieht seinen schweren Revolver aus dem Schulterholster.
 
    
 
   'Und wenn du geschossen hast, solltest du schnell sein. Ich gebe dir einen Vorsprung. Ich zähle bis drei. In der Zeit kannst du mich auch abknallen. Danach...'
 
    
 
   Jerry schaut auf den Griff der Waffe, während sein Blick zwischen Pete und dem Mädchen hin- und herwandert.
 
    
 
   'Ich hoffe, du weißt, was du tust, Pete.'
 
    
 
   Für einen Moment herrscht Schweigen, dann dreht sich Jerry um und verlässt den Raum, während Pete sich wieder hinsetzt und das Mädchen betrachtet, das während seines Fieberschlafes leise vor sich hinmurmelt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Vor der Tür zündet sich Jerry eine Zigarette an und nimmt einen tiefen Zug. Erst mal den Kopf frei kriegen und nachdenken. So war das alles nicht geplant. Das passt ihm alles gar nicht. Auf der anderen Seite – Pete hat Recht. Es ist eine Frage der Ehre. Nur – was nützt einem Ehre, wenn man tot ist. Und Jerry hat das miese Gefühl, dass sie das früher oder später alle sein werden, wenn sie von jetzt an nicht höllisch aufpassen. 
 
    
 
   Eine Bewegung in der Dunkelheit reißt ihn aus seinen Überlegungen. Mit einem Stirnrunzeln wirft er die Zigarette weg und legt seine Hand an den Griff seiner Waffe. Dann bewegt er sich vorsichtig auf die Stelle zu, wo er etwas wahrzunehmen geglaubt hat, und nach einigen Schritten hat ihn die Dunkelheit aufgesogen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Pete starrt noch lange auf die Tür, nachdem Jerry diese hinter sich geschlossen hat. Dann bemerkt er, dass das Mädchen erwacht ist und ihn ansieht. Wieder hat er das Gefühl, dass ihm eine eisige Hand über den Rücken streicht. Wer immer Dein Feind ist, Mädchen, ich bin froh, dass nicht ich es bin. Pete räuspert sich kurz, steht dann auf und geht in die Hocke.
 
    
 
   'Na, wie geht es? Wahrscheinlich nicht so berauschend. Aber das Schlimmste hast du hinter dir. Wie ich schon gesagt habe, mein Name ist Peter. Aber alle nennen mich Pete.'
 
    
 
   Er streicht ihr eine Haarsträhne aus dem schweißnassen Gesicht.
 
    
 
   'Und wie sollen wir dich nennen?'
 
    
 
   Das Mädchen sieht Pete aus müden, kalten Augen an.
 
    
 
   ‘Du kannst mich Lee nennen.'
 
    
 
   'Ok Lee, wir müssen - '
 
    
 
   'Warum tust du das alles? Warum hast du mich nicht liegen lassen?'
 
    
 
   Pete senkt den Kopf.
 
    
 
   'Vielleicht begleiche ich eine alte Schuld.'
 
    
 
   Lee nickt.
 
    
 
   'Eine alte Schuld...'
 
    
 
   Mit diesen Worten dämmert sie davon, während in den Schatten von Petes Erinnerungen die Gespenster der Vergangenheit ihren niemals endenden Tanz von neuem beginnen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Innere des Hauses ist stockfinster. Kein Wunder, denkt Pete. Warum sollte es hier Licht geben, wo das Leben hier schon lange entschwunden ist. Er versucht sich zu orientieren, aber es gelingt ihm nur mühsam. Es ist Lees leise Stimme, die ihm den Weg weist.
 
    
 
   'Hallo Pete.'
 
    
 
   Pete zuckt kurz zusammen. 
 
    
 
   'Hallo Sister Moon.'
 
    
 
   Er versucht Lee zu entdecken, aber seine Augen können die Dunkelheit nicht durchdringen, bis sie wie aus dem Nichts erscheint. Du hast dich nicht verändert, denkt er. Nur deine Augen – sie haben sich nun endgültig in Ozeane verwandelt, in deren Untiefen man versinken kann.
 
    
 
   'Es freut mich, dass du gekommen bist. Und gleichzeitig macht es mich traurig.'
 
    
 
   Lee blickt an Pete vorbei in die Schatten.
 
    
 
   ‚Du bist allein?‘
 
    
 
   ‚Ja.‘
 
    
 
   ‚Wo sind die anderen?‘
 
    
 
   ‚Um ehrlich zu sein – ich weiß es nicht. Wobei…‘
 
    
 
   Pete macht eine hilflose Geste, und Lee nickt. 
 
    
 
   ‚Du möchtest sicher wissen, warum ich dich gerufen habe. Nicht wahr, alter Freund?'
 
    
 
   'Ja. Und nein. Ich denke ich weiß, warum du hier bist. Wobei ich nie gedacht hätte, dass du es sein wirst.'
 
    
 
   Warum, schießt es ihm durch den Kopf? Warum? Er möchte ihr die Frage ins Gesicht schreien, doch er bleibt stumm.
 
    
 
   'Die alte Frage. Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn wir uns wiedersehen. Ich hatte mir so viele Worte zurechtgelegt. Und jetzt sind sie alle fort…'
 
    
 
   Lee wischt sich etwas aus den Augen. Pete schaut auf ihre Fingerspitzen, die mit einem Hauch von Blut überzogen sind und spürt Angst in sich aufsteigen.
 
    
 
   'Die ganzen Jahre habe ich immer wieder an dich gedacht, an dich und die anderen' sagt Lee.
 
    
 
   'Manchmal habe ich dich aus der Ferne beobachtet. Wollte zu dir kommen. Mich bei dir entschuldigen. Es dir erklären. Ich konnte es nicht. Es hätte allen nur Kummer und Leid gebracht. Und jetzt reicht es nicht einmal mehr, dass ich mich fernhalte. Die Jagd hat begonnen.'
 
    
 
   'Was ist geschehen?'
 
    
 
   Lees Stimme stockt für einen Moment.
 
    
 
   'Weißt du, du hast dich vielleicht nicht verändert, aber ich habe es getan. Wir gehen auf unseren Straßen weiter, in der Hoffnung diesen Ort der Verheißung zu finden, von dem wir nicht einmal wissen, wo er ist. 
 
    
 
   Meine Straße hat mich ans Ende der Nacht geführt.'
 
    
 
   Mit einer endlos langsamen Bewegung holt sie einen schweren Revolver hinter ihrem Rücken hervor, richtet ihn auf Pete und spannt den Hahn. Das metallische Klicken hallt gespenstisch durch das totenstille Haus.
 
    
 
   Auf Petes Gesicht erscheint ein trauriges Lächeln, und ein seltsames Gefühl der Erleichterung breitet sich in  ihm aus. Fast wird er ein wenig euphorisch, aber das Gefühl verfliegt so schnell wie es gekommen ist und macht einer tiefsitzenden Müdigkeit Platz. Sie kennen sich schon so lange, denkt er, und nun sind sie am Ende ihres Weges angekommen. Jeder auf seine Weise. Jeder hat seine ganz eigene Hölle, sie hat ja so Recht. Wer wüsste das besser als er.
 
    
 
   'Ich verstehe. Das heißt, ich verstehe nicht, was mit dir geschehen ist, aber ich verstehe, dass sich unsere Wege trennen werden. Trennen müssen', sagt Pete.
 
    
 
   Die Sekunden scheinen sich zu einer Ewigkeit zu dehnen, während er auf den Einschlag der Kugel wartet, doch nichts geschieht.
 
    
 
   'Warum? Warum lässt Du mich gehen?'
 
    
 
   'Nenn es alte Freundschaft. Nenn es ein Abschiedsgeschenk. Die Dinge ändern sich, aber für uns sollen sie heute Nacht noch einmal so sein, wie sie immer waren. Und deshalb geh. Verlass diese Gegend. Dieses Land. Diesen Kontinent. Für immer. Such dir ein neues Leben. Ich schenke es dir. Das ist alles, was ich für dich tun kann.'
 
    
 
   'Lee, ich - '
 
    
 
   'Jetzt hau endlich ab!'
 
    
 
   Langsam geht Pete rückwärts zur Tür, weg von dem Wesen, das einmal ein so wildes und gleichzeitig so verletzliches Mädchen namens Lee war. Ein Mädchen, das er auf seine ganz eigene Art verstanden und geliebt hat und das nun zu etwas geworden ist, von dem er im Grunde seines Herzens nicht wissen möchte, was. Als er die Tür erreicht, dreht er sich noch einmal um, doch Lee ist in der Dunkelheit verschwunden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee lehnt sich an den Türrahmen ihres alten Zimmers. Sie wartet auf die Rückkehr von Erinnerungen aus einer Zeit, die eine gefühlte Ewigkeit her zu sein scheint. Aber nichts geschieht.  
 
    
 
   Eigentlich hatte sie erwartet, dass ihr dieser Ort noch etwas bedeuten würde. Sie streicht mit den Fingerspitzen über ein Poster, das immer noch an der Wand hängt. Es hat sich nichts verändert. Niemand hat Anspruch erhoben auf diesen Ort. Er gehört den Geistern und den Toten.
 
    
 
   Sie haben es geschafft, dir alles zu nehmen, denkt sie – deine Familie, deine Freunde, dein Leben, deine Vergangenheit.
 
    
 
   Es ist eine Ironie des Schicksals, dass es ausgerechnet Frank war, der ihr eine zweite Chance gegeben hat. Sie ist tot. Für alle und jeden dort draußen. Eigentlich bist du jetzt zum ersten Mal wirklich frei, denkt sie. Wenn da nicht der Wunsch nach Vergeltung wäre.
 
    
 
   Doch wie heißt es so schön - Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt genießt.
 
    
 
   Ihre Rache wird eiskalt sein.
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   Die Besucherströme, die die Kathedrale den ganzen Tag über wie ein Ameisenvolk durchschwärmt haben, sind versiegt, und Stille hat sich ausgebreitet. Jennifer hat gewartet, bis die schweren Flügeltüren des Gebäudes für die Nacht geschlossen worden sind, bevor sie durch einen Seiteneingang eingetreten ist.
 
    
 
   Sie war schon oft hier, aber sie ist immer wieder beeindruckt von der Architektur und der Tatsache, dass es Menschen waren, die all das hier geschaffen haben, über mehrere Generationen von Baumeistern hinweg. Und dazu noch mit solch primitiven Mitteln. Menschen. Einige ihrer Art unterschätzen sie. Bezeichnen sie als sprechende Affen. Wie arrogant, denkt sie. Und wie unklug.
 
    
 
   Ihre Schritte hallen auf dem Marmorboden wieder, als sie sich ohne Eile durch das Seitenschiff in Richtung des prachtvollen Altars begibt. Jennifer erinnert sich an die Zeit, als sie Orte wie diesen noch mit Andacht betreten hat. Wie lange ist das nun her? Sie kann sich nicht erinnern. Einige von ihnen verlässt dieses Gefühl nie. Bei ihr dagegen ist es im Laufe der Jahrhunderte langsam erodiert, bis es schließlich ganz verschwand.
 
    
 
   Sie erreicht den Mittelgang und erblickt eine in ein strahlend weißes Licht getauchte Gestalt, die regungslos vor dem Altar verharrt. Sie wendet ihren Blick nicht ab, als sie zu Jennifer spricht, die nach einigen weiteren Schritten kurz vor der untersten Stufe verharrt.
 
    
 
   'Das Kind – es ist nun wie wir. Sie haben das Sakrileg begangen und sie verwandelt vor der ihr bestimmten Zeit. Sie ist ihnen entkommen, doch nun hat die Jagd auf sie begonnen. Und er - er hat es ebenso gefühlt wie ich. Er ist erwacht, nach all der Zeit. Vielleicht war er auch nie wirklich fort. Aber sei es wie es sei, das Spiel beginnt erneut.'
 
    
 
   Sie könnte eine wundervolle Sängerin sein, denkt Jennifer. Ihre Stimme – so betörend. Als wenn eine Göttin zu ihr sprechen würde. Und in gewisser Weise ist das ja auch so.
 
    
 
   Die Gestalt dreht sich nun um, und Jennifer neigt reflexhaft den Kopf, teils aus Respekt, teils weil sie jedes Mal überwältigt ist von der unfassbaren Schönheit des Gesetzes. Einer Schönheit, die einen unwissenden Betrachter allzu leicht dazu verführt, das zu übersehen, was sich dahinter verbirgt. Aber Jennifer weiß es besser. Das Gesetz gleitet die Stufen hinab und beginnt mit grazilen Schritten um sie herumzugehen, während Jennifer sich keinen Millimeter rührt. Auch wenn sie gerne würde, um das Gesetz nicht in ihrem Rücken zu wissen. Denn sie fühlt sich trotz der Vertrautheit der Jahrhunderte immer noch unwohl in seiner Anwesenheit.
 
    
 
   Was willst du von mir, nach all der Zeit? Aus den Augenwinkeln glaubt Jennifer den Hauch eines Lächelns zu bemerken. Es bedarf keiner Worte. Nicht bei einem Wesen wie ihr. Tief in Jennifers Innern regt sich etwas, aber sie besänftigt es sofort, und es sinkt zurück in seinen unruhigen Schlummer.
 
    
 
   ‘Du hast viel Geduld bewiesen', erklingt die Stimme des Gesetzes in Jennifers Kopf. 'Und du hast mir immer treu gedient. Ich weiß das zu schätzen. Deshalb will ich dir von Dingen berichten, die vor langer Zeit geschahen.'
 
    
 
   Jennifer spürt, wie die sorgfältig um ihren Geist errichtete Barriere in sich zusammensinkt und die Melodie ihre Gedanken umflutet, sich einen Weg in ihr Innerstes bahnt und jeden Gedanken an Widerstand mit sich in die Tiefe zerrt.
 
    
 
   'Unsere Suche, sie war so lang gewesen. Durch alle Reiche waren wir gewandert, bekannte und unbekannte. Flüsse und Berge, selbst Meere hatten wir überwunden, bis wir endlich den Ruf vernahmen. Wir nutzten das verbotene Wissen der Alten und durchbrachen die Mauer des Schlafes, welche seit Äonen die Welt der Lebenden von der Welt der Toten trennt.'
 
    
 
   Jennifer erblickt vor ihrem geistigen Auge eine Höhle, die sich wie ein Halbkreis erhebt. Sie hat das Gefühl, in den Himmel zu schauen und gleichzeitig von der unsichtbaren Decke erdrückt zu werden. Dann sieht sie den Teich. Eine eigenartige Kälte geht von ihm aus, und seine Oberfläche scheint zu pulsieren wie ein lebendiges Wesen. Aus der Tiefe bahnt sich ein Licht seinen Weg nach oben. Diese wundervolle Helligkeit. Wie ein Versprechen - wenn sie den ihr vorbestimmten Weg gehen wird, wird sie diese Farben niemals missen.
 
    
 
   'Was auch immer es war und wie lange es dort auch geträumt haben mochte, es erwachte aus seinem Schlummer. Wahrscheinlich existierte es bereits, als das Leben auf der Erde gerade erst begann. Vielleicht kam es von einem der Lichtlosen Sterne, die verborgen vor der Augen der Menschen den nächtlichen Himmel bevölkern, vielleicht aber auch von einem Ort, der jenseits der Sterne liegt. Niemand weiß es.
 
    
 
   Wir ahnten damals nicht, dass es mit unendlicher Geduld auf uns gewartet hatte, damit wir ihm den Weg in unsere Welt zu ermöglichen. Nein, wir wähnten wir uns am Ziel unserer Träume und lauschten den Versprechungen, die es uns machte. Es waren der Durst nach Wissen und der unstillbare Hunger nach Macht, der uns dazu brachte, sich ihm zu öffnen, Gefäßen gleich. So nahmen wir das Geschenk der Unsterblichkeit an. Und ließen als Preis dafür einen Teil unserer Seele unwiderruflich zurück. So würden es die Menschen sehen.
 
    
 
   In Wahrheit befreite es uns aus den Fesseln des Todes. So kehrten wir aus der Dunkelheit der Unterwelt zurück in die Welt der Lebenden, als Herrscher der Nacht und als wahre Herren über Leben und Tod.'
 
    
 
   Kurz hat Jennifer das Gefühl, aus einem seltsamen Traum erwacht zu sein. Aber dem ist nicht so, und sie weiß es. Das Gesetz hat ein uraltes Wissen mit ihr geteilt, eine Geste, die seine Wertschätzung ihr gegenüber ausdrücken mag. Nur – deswegen hat es sie nicht einbestellt.
 
    
 
   ‘Du hast Recht. Ich bin vor der Zeit zurückgekehrt, und es sind keine guten Nachrichten, die mich aus meinem Schlaf erweckt haben.'
 
    
 
   Jennifer spürt Unbehagen in sich herauf kriechen, schweigt aber und hört aufmerksam zu.
 
    
 
   ‘Du erinnerst dich, dass ich dir von deinem letzten Nachkommen erzählt habe?'
 
    
 
   Das Gesetz steht nun wieder vor Jennifer und fixiert mit seinen weißen pupillenlosen Augen einen Punkt hinter ihr. Jennifer unterdrückt den Wunsch, sich umzudrehen, während es fortfährt.
 
    
 
   'Ihre gesamte Familie wurde ausgelöscht. Das alleine wäre schon eine Untat, die nach Vergeltung ruft. Aber das Mädchen – sie haben sie verwandelt. Sie war die Letzte, die das reine Blut in sich trug, dass uns alle verbindet. Die Linie ist zerbrochen, von seinen Dienern zerstört.'
 
    
 
   ‚Dann war also alles umsonst. All unsere Bemühungen – ‚
 
    
 
   ‚Vielleicht ist noch nicht alles verloren. Der Avatar der Toten hat unsere Welt betreten. Ich habe es gespürt.‘
 
    
 
   Jennifer fühlt einen Anflug von Furcht. Der Avatar – was hat dieses Monstrum angelockt. War es das Kind? Wenn das so wäre, dann…
 
    
 
   ‘Du kennst deine Aufgabe. Enttäusche mich nicht.'
 
    
 
   Jennifer neigt respektvoll den Kopf, und als sie ihn wieder hebt, ist sie allein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Jennifer tritt durch das riesige Portal in die Dämmerung ein, die sich wie ein seidener Mantel über die Stadt legt. Sie betrachtet die untergehende Sonne und legt die Stirn in Falten. Das Endspiel hat begonnen. Der Avatar der Toten hat die Welt der Lebenden betreten. Nun muss sie das Kind finden, bevor es ihre Feinde tun. 
 
    
 
   Sie streicht sich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und holt eines dieser neumodischen Dinger hervor, die so praktisch sind.
 
    
 
   'Ich werde verreisen. In die neue Welt. Du wirst meine Ankunft vorbereiten.'
 
    
 
   Sie lauscht der Stimme am anderen Ende der Leitung und nickt dann kurz.
 
    
 
   'Ja. Genau wie beim letzten Mal.'
 
    
 
   Jennifer lässt das Handy in ihrer Manteltasche verschwinden und lässt ihren Blick über die Stadt schweifen, in der sie so viele Menschenalter verbracht hat. Nun ist es also doch anders gekommen. Hat sie zu lange gewartet? Sie zuckt mit den Schultern. Es ist eine Herausforderung, und sie wird sich ihr stellen.
 
    
 
   Nicht das hier nicht noch einige Dinge zu klären wären. Aber das muss warten. Sie ist sich sicher, dass einige ihrer alten Feinde noch da sein werden, wenn sie zurückkehrt. Und wer weiß, vielleicht bringt sie ja eine Überraschung für sie mit.
 
    
 
   Ein Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, und sie geht mit schnellen Schritten hinab in die Stadt, dem Strom entgegen, der die Grenze markiert im ewigen Konflikt der Unsterblichen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Flug hat Verspätung, und sie fühlt einen Hauch von Ungeduld, etwas, was sie seit langer Zeit nicht mehr verspürt hat. Und da ist noch etwas. Nämlich Jagdfieber. Nicht nur, dass sie das Kind finden will, nein, da ist noch etwas anderes. Jemand hat es gewagt, sich an ihrer Linie zu vergehen. Sie zu zerstören. Wer auch immer ihre Feinde sind, sie wird sie finden.
 
    
 
   Und dann wird sie ihr Blut trinken. Bis zum letzten Tropfen.
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   Lee stellt den Motor ab und blickt noch einmal in den Rückspiegel. Niemand zu sehen. Sie trommelt mit den Fingerkuppen auf dem Griff ihrer Pistole herum, bevor sie das Handschuhfach öffnet und sie hineinwirft. Schließlich ist sie geschäftlich hier. Ihre Hand streicht über den schwarzen Lederkoffer auf dem Beifahrersitz.
 
    
 
   'Was soll ich damit?', hatte sie Frank gefragt, nachdem sie einen Blick in den Koffer geworfen und ihn angeekelt wieder zugeklappt hatte.
 
    
 
   'Kannst du eintauschen bei Sverkas. Er weiß Bescheid und zahlt dir einen guten Kurs.'
 
    
 
   'Und womit hab ich mir die Ehre verdient, so einen Haufen Stoff frei Haus geliefert zu bekommen?'
 
    
 
   'Nimms als Anerkennung für geleistet Arbeit. Ich will mich doch nicht an deinem Blutgeld bereichern. Die Jungs haben sich den Abgang von deinem Freund eine Menge kosten lassen, und Du hast schließlich die Drecksarbeit erledigt.'
 
    
 
   Lee verzieht den Mund. Sie hatte Vollzug gemeldet, und Frank hatte es mit einem Lächeln quittiert und nicht weiter nachgebohrt. Wenn er wüsste, dass sie ihn genauso wie die Typen von der Drogenmafia aufs Kreuz gelegt hat, wäre er schon längst hinter ihr her. Nur weiß er es nicht.
 
    
 
   Aber das kann sich schnell ändern. Weshalb sie jetzt keine Zeit mehr verlieren darf. Sie nimmt den Koffer, steigt aus dem Wagen, und macht sich mit schnellen Schritten auf den Weg.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sverkas sitzt in einem riesigen Sessel hinter einem massiven Schreibtisch aus dunklem Holz. Hinter ihm türmt sich eine mit irgendwelchen juristischen Fachbüchern bestückte Regalwand auf. Nachdem sich Lee kurz umgeschaut hat, nimmt sie unaufgefordert Platz.
 
    
 
   Sverkas nimmt Lees Inspektion mit einem Lächeln zur Kenntnis und legt die Fingerspitzen aneinander, während er sich entspannt zurücklehnt.
 
    
 
   'Miss Sentenza, nehme ich an.'
 
    
 
   'Kann sein. Spielt es eine Rolle?'
 
    
 
   Lee betrachtet ihr Gegenüber. Ein Mann Mitte fünfzig mit grau melierten Haar mit braungebranntem Gesicht. Glänzend weiße Zähne, perfekt dazu geeignet sie einzuschlagen. Makellos gekleidet. Er könnte auch als harmloser Geschäftsmann durchgehen.
 
    
 
   'Ich muss gestehen, dass Ihre Form der Kontaktaufnahme unorthodox ist.'
 
    
 
   Sverkas runzelt die Augenbrauen.
 
    
 
   'Aber gleichzeitig gebe ich zu, dass Ihre Referenzen bemerkenswert sind.'
 
    
 
   Ein einziger Anruf, und er wusste Bescheid. Sie war ihm angekündigt worden. Man hatte für sie gebürgt, und das hatte Sverkas genügt. Daher war er auch auf ihre Bedingungen eingegangen. Andernfalls wäre das Geschäft geplatzt.
 
    
 
   Sverkas spürt auf einmal, wie ihm der Schweiß den Nacken herunterläuft. Dabei ist es doch gar nicht so warm in seinem Büro. Wahrscheinlich ein Defekt der Klimaanlage. Oder es liegt an seiner Geschäftspartnerin. Diese Frau erzeugt eine sonderbare Unruhe in ihm. Auf der anderen Seite überrascht ihn das nicht. Wer mit seinem Mandanten Geschäfte macht, der gehört einer ganz besonderen Spezies an.
 
    
 
   'Ich nehme an, die Unterlagen sind in dem Koffer?'
 
    
 
   Die Frau spielt mit ihrer leicht antiquiert aussehenden Sonnenbrille, sieht ihn mit einem leeren Blick an und schiebt den Koffer wortlos zu ihm herüber.
 
    
 
   Sverkas zögert einen kurzen Moment, dann öffnet er ihn und wirft einen Blick hinein. Sauber gestapelte Päckchen mit erstklassigem Stoff. Auf der Straße eine satte Million wert. Alles wie besprochen. Wieder beschleicht ihn das Gefühl, dass er einen fürchterlichen Fehler macht, doch er wischt den Gedanken beiseite. Das hätte er sich vorher überlegen sollen. Er holt ohne seinen Blick von Lees grünen Augen abzuwenden eine Tasche hinter dem Schreibtisch hervor und stellt sie neben den Koffer.
 
    
 
   'Wie besprochen. Möchten Sie es zählen?'
 
    
 
   'Das wird nicht nötig sein.'
 
    
 
   Sverkas zuckt mit den Schultern und lächelt Lee an.  
 
    
 
   'Dann ist ja alles in bester Ordnung. Wenn ich Ihnen noch anderweitig behilflich sein kann...'
 
    
 
   'Das kannst du in der Tat, mein Freund...'
 
    
 
   Die Frau steht plötzlich neben ihm, und er spürt, wie sein Herz einen Satz macht. Lee stößt Sverkas in seinen Sessel zurück und hebt sein Kinn an, während sich ihre Lippen langsam öffnen. Sverkas ist für einen Moment völlig perplex und will etwas sagen, aber er hat auf einmal das Gefühl, als wäre seine Zunge festgewachsen. 
 
    
 
   Lee löst seine Krawatte, öffnet den Kragen seines Hemdes und streicht Sverkas sachte mit einem Finger über die Kehle. Sverkas tastet nach der Schublade seines Schreibtisches, um an seine Pistole zu kommen. Seine Finger berühren gerade den Griff, als sich ihre Blicke treffen. Ihre Augen...so wundervoll wie die tiefe See.
 
    
 
   Er entspannt sich...nur um viel zu spät zu bemerken, wie ein Monstrum aus der Tiefe hervorschießt, um ihn in Stücke zu reißen.  
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee wischt sich angeekelt den Mund ab.  Fades, altes Blut. Nicht gerade ihre Geschmacksrichtung. Egal, hier ließ sich das Nützliche mit dem Notwendigen verbinden. Wenn man den alten Furz findet, ist sie schon längst über alle Berge.
 
    
 
   Sie nimmt die Tasche und den Koffer und schließt leise die Tür seines Büros hinter sich.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem sie ein paar Straßenzüge weiter gefahren ist, hält Lee auf einem Parkplatz, zündet sich eine Zigarette an und pustet mit einem Schmunzeln den Rauch aus ihrem Mundwinkel. Schon nett, wenn man so ein Stück Dreck auf solch elegante Weise aus dem Verkehr ziehen kann. Schade, dass sie ihm nicht mehr mitteilen kann, dass sie sein hübsches Waschpulver durch die Toilette gespült hat, statt es auf Schulhöfen zu verkaufen. Das hätte dieser Ratte wahrscheinlich wirklich einen Herzinfarkt verpasst, denkt sie. Zufrieden lehnt sie sich im Sitz ihres Wagens zurück, während Franks Stimme in ihrem Kopf widerhallt.
 
    
 
   'Geld hat keine Bedeutung für unsere Art. Aber die Dinge, die man sich dafür kaufen kann, die manchmal schon.'
 
    
 
   Lee schaut aus dem Fenster. Ein leichter Regen hat eingesetzt, und die Schlieren fangen an, die Scheibe herunter zu laufen. Nun ist sie wirklich und frei. Kann tun und lassen, was sie will. Aber damit das so bleibt, muss sie jetzt erst mal von der Bildfläche verschwinden. Sie startet den Motor und fährt in die Nacht davon.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee steht fröstelnd auf einem menschenleeren Parkplatz eines Supermarktes. Sie sieht sich um, doch sie ist allein. Nur ein paar verrostete Einkaufswagen stehen herum, und eine Zeitung wird vom Wind über den Asphalt gezerrt. Kein Wunder, denkt sie, der Laden muss schon vor vielen Jahren geschlossen worden sein.
 
    
 
   Sie legt die Hand über die Augen und schaut zum Himmel hinauf. Die Sonne ist ein flammender Ball an schwarzen Himmel, und Lee muss die Lider zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden.
 
    
 
   Plötzlich hört sie ein Flüstern. Als wenn jemand ihren Namen aussprechen würde. Diese Stimmen - sie hat sie schon einmal vernommen. Einige vor langer Zeit, andere erst vor kurzem. Aber allen ist eines gemein – sie gehören den Toten. Ihren Toten. Das Flüstern wird lauter, und Lee weiß, dass sie hier sind, um sie zur Rechenschaft zu ziehen. Lee presst die Hände auf ihre Ohren und will schreien, dass sie aufhören sollen, nach ihr zu rufen und...
 
    
 
   ...sie schreckt hoch und findet sich in ihrem Zimmer. Sie muss geträumt haben. Das Deckenlicht strahlt ihr grell ins Gesicht, und sie hat das Gefühl, dass ihr Herz rast. Sie schwingt sich aus dem Bett und zieht den Vorhang beiseite. Eine Neonreklame leuchtet ihr entgegen und fordert sie auf, sich einen Drink zu genehmigen. Lee fühlt sich wie gerädert. Dabei ist die Sonne schon lange verschwunden.
 
    
 
   Du hattest einen Alptraum, denkt sie. Sonst nichts. Nur wann hat sie zuletzt ein solcher Traum gequält? Sie kann sich nicht mehr erinnern. Lee lehnt sich gegen die Wand und lässt sich langsam hinab rutschen. Verliert sie den Verstand? Ist es das, wovor Frank sie gewarnt hat? Hat er sie deshalb gehen lassen? Weil er gespürt hat, dass sie verrückt wird?
 
    
 
   Das Summen ihres Handys reißt sie aus ihren Gedanken. Lee schaut auf die Nummer. Unbekannter Anrufer. Sie öffnet das Gehäuse, nimmt die Karte heraus, zerknickt sie und steckt sie in die Tasche. Da hat wohl jemand früher als erwartet unangenehme Neuigkeiten frei Haus bekommen.
 
    
 
   Sieht so aus, als wäre sie weit früher als gedacht auf der Flucht. Lee wirft einen erneuten Blick aus dem Fenster. Auf dem gegenüberliegenden Dach vermeint sie eine Bewegung zu sehen. Sie sieht noch einmal genau hin. Nichts. Jetzt siehst du schon Gespenster, denkt sie. Mit einem Ruck erhebt sie sich, überprüft ihre Waffe, rafft ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und stopft alles in die Tasche mit ihrer Beute.
 
    
 
   Gespenster oder nicht, es ist Zeit abzuhauen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lees Hände krallen sich um die Stange, während der Zug über die Gleise rumpelt. Sie versucht, den Hunger zu bändigen, der in ihr tobt, während der Geruch von Schweiß, billigem Parfüm und Fast-Food-Fraß den vollgestopften Waggon verpestet. Hinter ihr unterhalten sich zwei fette Weiber über ihre Krankheiten, ihre impotenten Ehemänner und ihre verzogenen Gören. Lee sehnt die nächste Station herbei. Bloß raus aus diesem Viehtransporter.
 
    
 
   Endlich stoppt der Zug, und seine menschliche Fracht quillt auf den Bahnsteig. Lee versucht sich zu orientieren, während um sie herum die Menschenmasse in Richtung Ausgang flutet. Vor einem Übersichtsplan steht ein Mann mit seinem kleinen Kind. Lee lässt ihren Blick über die beiden wandern, und der Junge schmiegt sich an seinen Vater. Du weißt, was ich bin, denkt sie. Ein Monster, das sich hinter einer Maske versteckt. Das Ding, das in deinem Schrank lauert oder unter deinem Bett. Der Vater löst sich von der Tafel und fragt seinen Sohn etwas. Das Kind schaut in Lees Richtung, und der Blick seines Vaters folgt ihm. Kurz treffen sich ihre Blicke, dann zerrt er seinen Sohn Richtung Ausgang und hastet mit ihm die Treppen hinauf.
 
    
 
   Lee verspürt den Drang, ihnen hinterher zu hetzen, doch sie kann sich beherrschen. Was ist los mit dir, denkt sie. Reiß dich zusammen! Sie sieht sich noch einmal um. Die Station hat sich inzwischen geleert. Kein Wunder, warum sollte man in diesem Loch auch länger als nötig rumhängen. Soviel dazu, sich eine leichte Beute zu suchen. Lee geht langsam Richtung Ausgang, als sie bemerkt, wie still es geworden ist. Unmerklich beschleicht sie das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Von ferne wehen bruchstückhafte Worte an ihr Ohr, ein Tuscheln und Zischen. Lee kann die Augenpaare der Flüsterer in ihrem Rücken förmlich spüren, aber als sie herumwirbelt, ist nichts zu sehen. Sie wirft ihre gerade erst angerauchte Zigarette weg und geht mit langsamen Schritten in Richtung Treppe. Am Absatz der Treppe angekommen starrt sie noch einmal in die Schwärze des Tunnels, bevor sie die Stufen hinauf hastet, dem Neonlicht der nächtlichen Stadt entgegen.  
 
    
 
   Das kleine Mädchen, das ihr mit leeren Augen hinterher blickt, bemerkt sie nicht mehr.
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   Nachdem Lee eine gefühlte Ewigkeit durch die Gegend gelaufen ist, erblickt sie die Leuchtreklame einer Bar. Sie betritt den Schuppen, der schon bessere Tage gesehen hat. Eine langgezogene Theke mit abgewetzten Barhockern und ein paar Nischen, in die man sich zurückziehen und dem Suff frönen kann.
 
    
 
   Sie lässt sich auf eine Bank fallen und sieht sich um. Zur Auswahl stehen die Bedienung und ein paar Kerle, die sie gleich von der Speisekarte streichen kann. Lee lässt ihr Feuerzeug auf und zu schnappen. Wo jetzt noch hin? Sie kennt sich hier nicht aus. Noch eine Nacht durchhalten? Unmöglich – so lange kann sie sich nicht beherrschen. Sie betrachtet die Bedienung aus den Augenwinkeln. Wäre eine Möglichkeit. Zu blöd, dass Lee sie auf den ersten Blick eigentlich ganz sympathisch findet. Macht die Sache nicht einfacher.
 
    
 
   'Hallo schöne Frau. So ganz allein und ohne Begleitung heute Nacht?'
 
    
 
   Lee wendet sich dem schlecht rasierten Fettwanst zu, der sie angesprochen hat. Sein Holzfällerhemd spannt sich über seinem Bierbauch und sein Atem riecht nach billigem Schnaps.
 
    
 
   'Schieb ab Dicker, ich brauch keine Gesellschaft.'
 
    
 
   Der Fettwanst sieht Lee wie vom Donner gerührt an.
 
    
 
   'Lass gut sein Harry, sie steht wahrscheinlich nicht auf echte Kerle wie dich.'
 
    
 
   Harrys Kumpels an der Theke brechen in schallendes Gelächter aus und klopfen sich gegenseitig auf die Schultern, während er rot anläuft, Lee aber weiterhin ungeniert anstarrt. Lee erwidert seinen Blick mit kalten Augen.
 
    
 
   'Blöde Schlampe‘, grummelt er, zieht seine Hose über den Wanst und stiefelt weiter in Richtung Waschräume.
 
    
 
   Töte ihn. Er hat dich beleidigt. Töte ihn. Er ist Beute. Er ist ein Mensch. Er ist schwach. Töte ihn! Jetzt! Sofort!
 
    
 
   Die Stimme hallt in Lees Gedanken wieder, und sie versucht sie zum Schweigen zu bringen. Dies ist nicht die Zeit und der Ort, sie muss sich beherrschen, sie...
 
    
 
   ...spürt, wie sie die Kontrolle verliert. Die pulsierende Ader am Hals des Mannes, sein gerötetes Gesicht - alles in ihr schreit danach, ihren Hunger zu stillen. Lee zählt langsam bis zehn und gleitet dann aus ihrer Nische und geht mit langsamen Schritten ihrer Beute hinterher.
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Ich geh mal nachschauen, wo Harry bleibt.'
 
    
 
   Josh sieht Clark von der Seite an, während er sich seine Jacke überzieht.
 
    
 
   'Der ist wahrscheinlich besoffen auf der Schüssel eingepennt...'
 
    
 
   'Brauchst ja nicht mitkommen...'
 
    
 
   'Werd ich auch nicht... '
 
    
 
   Josh zuckt mit den Schultern und wendet sich der Bedienung zu.
 
    
 
   'Beth, ich hau ab.'
 
    
 
   Er wirft ein paar Scheine auf den Tresen und steht auf.
 
    
 
   'Hey, du kriegst noch was wieder - '
 
    
 
   Beth will ihm noch sein Wechselgeld rausgeben, doch Josh ist schon unterwegs in Richtung Tür. Was ist denn mit dem los? So viel lässt dieser knickerige Sack doch nie liegen. Na ja, ihr solls recht sein. Beth rafft die halb ausgetrunkenen Flaschen von der Theke und haut auf den Lichtschalter für die Außenbeleuchtung. Für heute ist Feierabend. Wenn Clark den besoffenen Idioten endlich vom Klo geschleift hat, wird sie die beiden rausschmeißen.
 
    
 
   Genau wie diese komische Tussi, die sich wahrscheinlich seit Stunden vor dem Spiegel schminkt. Sie schnappt sich den Schlüsselbund, um die Tür zuzusperren. Nicht dass jetzt noch einer reinkommt und ein Bier will. Aus den Augenwinkeln nimmt sie eine Bewegung wahr. Josh, denkt sie. Bestimmt hat der Geizhals gerade gemerkt, dass er was vergessen hat.
 
    
 
   'Hast du was vergessen? Wenn Dus Wechselgeld suchst, ist leider von der Katze gefressen -'
 
    
 
   'Josh sucht nichts mehr. Im Gegensatz zu mir.'
 
    
 
   Beths Herz macht einen Sprung, als sie die Stimme hört. Langsam dreht sie sich um. Vor ihr steht eine wahre Schönheit, mit langen matt schimmernden schwarzen Haaren, gekleidet in einem eleganten Abendkleid.
 
    
 
   'Wen – ich meine, was suchen Sie - '
 
    
 
   'Meine Schwester. Du hast sie gesehen, nicht wahr? Sie ist hier. Ich kann es spüren.'
 
    
 
   Beths Augen bleiben an den blutverschmierten Händen der Frau hängen, und sie spürt, wie die Angst in ihr hoch kriecht. Sie will etwas sagen, aber sie bekommt nur ein Krächzen heraus.
 
    
 
   Der Blick der Frau wandert durch die Bar, bevor sie sich wieder Beth zuwendet, die nur stumm den Kopf schüttelt, während ihre Gedanken rasen, wo ist die Waffe, wo ist nur die Waffe -
 
    
 
   'Eine Waffe wird dir nichts nutzen', sagt die Frau. 'Komm her.'
 
    
 
   Die Stimme der Frau ist betörend, und Beth hat das Gefühl, sich selbst zu sehen, wie sie um die Theke herum auf die Frau zugeht. Ja. Kommen. Zu ihr. Ihrem Engel, der sie beschützen wird. Wie in Zeitlupe geht Beth der Frau entgegen, die ihr eine Hand entgegenstreckt.
 
    
 
   ‘Du brauchst keine Angst zu haben', sagt die Frau.
 
   Noch einmal spürt Beth, wie ihr Instinkt sie mit aller Macht zur Flucht antreiben will. Fast kann sie sich von dem Blick losreißen, doch dann berühren ihre Fingerspitzen die Hand des Engels. Ein gleißendes Licht beginnt sie zu umhüllen wie ein wärmender Mantel, und Beth weiß, dass nun alles gut wird.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee spült das Blut von ihrer Klinge und betrachtet dabei ihr Gesicht im Spiegel. Eine Fremde schaut ihr entgegen, und sie zuckt zusammen. Wie konnte die Sache so aus dem Ruder laufen? Was ist bloß los mit ihr?
 
    
 
   Sie war gerade dabei gewesen, die Leiche in einer der Kabinen zu entsorgen, als einer der anderen Typen reinkam und sie anglotzte, als wäre sie eine Außerirdische. Sie hatte automatisch reagiert, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Der überraschte Gesichtsausdruck des Mannes, als sie ihm das Messer ins Herz gerammt hatte, erscheint wieder und wieder vor ihrem geistigen Auge.
 
    
 
   Unter der Tür der Toilettenkabine hat sich ein immer größer werdender Blutfleck gebildet, um den bereits ein paar Fliegen kreisen. Was jetzt, denkt sie. Rausgehen und irgendeinen Mist erzählen? Oder am besten gar nichts sagen und einfach abhauen?
 
    
 
   Sie schaut wieder in den Spiegel und glaubt Franks Visage zu sehen, die ihr entgegen grinst. Du hast es gewusst, nicht wahr? Hast dir gedacht, dass ich es eh nicht schaffe, mich allein durchzuschlagen und dann zu dir zurückkehre, um dich um deine Hilfe anzubetteln. Dass ich alles machen werde was du willst, nur damit du mich weiter unterweist, mich wieder als deine Schülerin annimmst. Sie knirscht mit den Zähnen. Niemals. Eher wird sie die Sonne begrüßen als wie ein Hund vor diesem Schwein zu kriechen.
 
    
 
   Nein, wenn sie ihn wiedersieht, wird sie ihm die Rechnung präsentieren. Doch dazu muss sie erst mal diese Nacht überstehen. Was bedeutet, dass sie jetzt verschwinden muss. Ohne Zeugen zu hinterlassen. Lee steckt ihr Messer weg, lädt die Automatik durch und tritt durch Tür, während Franks Gelächter in ihrem Kopf widerhallt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die blinkende Reklame ist erloschen, und die Jukebox hat aufgehört, steinalte Country-Songs zu quäken. Nur das 'Geschlossen'-Schild leuchtet blutrot in der Scheibe neben der Tür. Lee packt die Waffe fester und schaut sich um. Es ist still, denkt sie. Zu still. Wo ist die Bedienung hin? Die kann doch nicht einfach so abgezischt sein. Und wo ist der dritte Typ. Wenn der jetzt los ist, um die Bullen ranzupfeifen...
 
    
 
   Dann fällt ihr Blick auf Beths Leiche - und auf die wie aus dem Nichts auftauchende elegant gekleidete Frau, die gerade dabei ist, sich das Blut von den Händen zu wischen. Lee richtet ihre Waffe auf die Fremde, doch die Frau schüttelt nur den Kopf.
 
    
 
   'Wer - '
 
    
 
   'Mein Name ist Jennifer. Und du musst Lee sein. Ich habe dich schon eine ganze Weile gesucht.'
 
    
 
   'Hast du, hm?'
 
    
 
   Lee lässt die Waffe einen Millimeter sinken.
 
    
 
   'Schön, jetzt hast du mich gefunden. Also - was willst du von mir? Und woher kennst Du meinen Namen?'
 
    
 
   Jennifer mustert Lee.
 
    
 
   ‘Du bist ziemlich vorlaut, meine Liebe. Aber – du hast Mut. Wobei alles andere inakzeptabel wäre für eine Abkömmling meiner Blutslinie.'
 
    
 
   Jennifer macht ein paar Schritte auf Lee zu, und Lee nimmt die matt schimmernden Klauen ihres Gegenübers wahr, die aussehen, als wären sie aus manikürten Porzellan. Lees Hand verkrampft sich um den Griff der Automatik. Eine falsche Bewegung, Tussi, und Du hast ein Loch im Schädel, denkt sie.
 
    
 
   Jennifer lächelt matt.
 
    
 
   'Beruhige dich und vergiss Dein Spielzeug. Wenn ich dich vernichten wollte, würde ich es tun. Doch ich bin nicht deine Feindin. Im Gegenteil – wir beide haben eine Menge gemeinsam. Viel mehr, als du glaubst.'
 
    
 
   'Was meinst du damit?'
 
    
 
   'Ich werde es dir erklären. Zu gegebener Zeit. Jetzt müssen wir uns erst einmal um die naheliegenden Dinge kümmern. Also - ist dir jemand entkommen?'
 
    
 
   'Zwei Typen sind da hinten...' Lee deutet in Richtung der Waschräume '...die Bedienung ist ja wohl auch hin. Also – moment, da waren doch drei -'
 
    
 
   'Mach dir darum keine Gedanken.'
 
    
 
   ‘Du hast - '
 
    
 
   'Ja.'
 
    
 
   Jennifer ist inzwischen an Lee vorbei in Richtung der Waschräume gegangen und wirft einen Blick durch die Tür.
 
    
 
   'Meine Liebe, das müssen wir aber noch üben. So etwas hinterlässt man nicht. Damit erregst du Aufmerksamkeit, und das ist nicht gut. Nicht für dich und in nächster Zeit auch nicht für mich.'
 
    
 
   'Da hätte ich mich schon noch drum gekümmert...'
 
    
 
   Auch wenn sie nicht weiß, wie. Klar, sie hat ein bisschen Erfahrung in solchen Dingen, Frank hat ihr das eine oder andere beigebracht. Aber diese Sauerei ist eine ganz andere Nummer. Jennifer kommt zurück.
 
    
 
   'Hättest du?'
 
    
 
   'Ja, hätte ich. Trotzdem wüsste ich jetzt gern mal, worum es hier überhaupt gerade geht.‘
 
    
 
   Jennifer seufzt.
 
    
 
   'Als erstes geht es darum aufzuräumen. Also, was stehst du hier noch rum? Oder willst du das hier so hinterlassen?'
 
    
 
   'Was soll ich denn machen?'
 
    
 
   Jennifer schüttelt sachte den Kopf.
 
    
 
   'Nimm Dein Messer und stech hier und dort noch mal zu. Hol den Kerl von draußen rein und mach das gleiche mit ihm. Dann sammel das Geld von ihnen ein. Aber nur das Bargeld. Keine Karten oder ähnliches. Und vergiss nicht die Kasse leer zu machen. Das Ganze soll schließlich wie ein Raubmord aussehen. Einer Überprüfung wird das zwar nicht standhalten, aber es gibt uns den Vorsprung, den wir brauchen.'
 
    
 
   ‘Du meinst das ernst, nicht wahr?'
 
    
 
   Jennifer sieht Lee nur schweigend an, und nach kurzem Zögern macht Lee sich fluchend an die Arbeit, während Jennifer auf einen Barhocker Platz nimmt, von dem aus sie die Tür und das Fenster zur Straße gut im Blick hat.
 
    
 
   'Man kann die Handschrift deines Lehrers kaum übersehen. Um es einmal freundlich auszudrücken, du gibst dir nicht wirklich Mühe, subtil zu sein. Ganz und gar nicht. Daran müssen wir arbeiten. Und das werden wir auch. Du bist ja noch jung. An Jahren.'
 
    
 
   Jennifer lächelt, und Lee möchte ihr das Grinsen mit einem gezielten Schlag aus dem Gesicht zaubern. Nur ist sie sich inzwischen sicher, dass das alles andere als eine gute Idee ist. Genervt fährt Lee mit ihrer Arbeit fort.  Nachdem sie endlich fertig ist, räumt Lee die Kasse aus und knallt die Lade zu, die prompt wieder aufspringt, weil sie zu viel Schwung genommen hat. Jennifer sieht sich noch einmal um und nickt zufrieden.
 
    
 
   'Das muss reichen. Wir sollten uns jetzt auf den Weg machen. Was mich angeht – ich muss nicht mehr Leichen produzieren als nötig. Was ist mit dir?'
 
    
 
   Lee will zu einer heftigen Entgegnung ansetzen, aber ein Blick auf Jennifer reicht ihr, um sich auf die Zunge zu beißen.
 
    
 
   'Dachte ich mir. Also, gehen wir.'
 
    
 
   Jennifer dreht sich um und geht zum Ausgang, wobei sie darauf achtet, nicht in eine der Blutpfützen zu treten, und Lee folgt ihr, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen.
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   'Wir sind da.'
 
    
 
   Ein Bediensteter in einem perfekt sitzenden Anzug eilt zur Wagentür, öffnet sie für Jennifer und reicht ihr die Hand. Lee steigt auf der anderen Seite aus und lässt ihren Blick über das riesige und bedrückend wirkende Anwesen wandern. Das düster vor ihr aufragende Haupthaus ist in einem altmodischen Stil erbaut und fast komplett mit Efeu überwachsen, der nur die großen Flügelfenster offenlässt. Als wäre es ein Teil des Waldes, der im Hintergrund stumm Wache hält, denkt Lee. Fehlen nur noch diese Dämonenfiguren in den Giebeln. Wie nennt man die doch gleich noch mal?
 
    
 
   'Gargylen', sagt Jennifer. 'Und nun komm.'
 
    
 
   Jennifer geht die Stufen hinauf und berührt etwas in der Mauer, woraufhin die Tür sich wie von Geisterhand öffnet. Lee folgt ihr zögerlich und schrickt leicht zusammen, als Jennifer das Fahrzeug automatisch verriegelt. Ansonsten durchbricht kein Laut die Stille. Keine Vögel, keine Insekten – nichts. Lee sieht sich misstrauisch um, aber Jennifer scheint sich nicht daran zu stören.
 
    
 
   'Kein Grund nervös zu sein. Hier sind wir ganz unter uns.'
 
    
 
   Jennifer tritt durch das Portal, während der Diener in respektvollem Abstand wartet, bis Lee ihr gefolgt ist. Sie kommt sich vor wie eine kleine Göre. Als wenn diese Jennifer ihre Gouvernante wäre.
 
    
 
   Hinter dem doppelflügeligen schweren Holzportal breitet sich ein großer, in dezentes Licht getauchter Flur  aus, von dem mehrere Türen abgehen. Im hinteren Teil führt eine geschwungene, mit einem samtroten Teppich ausgelegte Treppe in das Obergeschoss. An den Wänden hängen Gemälde, teils alte, teils zeitgenössische Sachen. Lee kann sie nicht zuordnen, aber eines davon sieht interessant aus, und sie bleibt kurz stehen, um es zu betrachten.
 
    
 
   'Wundervoll, nicht wahr?'
 
    
 
   Jennifer betrachtet das Bild jetzt ebenfalls.
 
    
 
   'Ich habe den Künstler zu Lebzeiten kennen gelernt. Ein faszinierender Mann. Es gibt nicht viele seiner Art, und noch seltener hat man das Glück, einem wie ihm im Laufe der Jahrhunderte persönlich zu begegnen. Gefällt es dir?'
 
    
 
   Lee zuckt mit den Schultern, ohne jedoch die Augen von dem Bild zu nehmen. Es zeigt einen Laden, anscheinend noch geschlossen. Im Fenster eine Uhr, die anzeigt, dass es kurz vor Morgengrauen sein muss. Oder vor der Abenddämmerung, ganz wie man es nimmt, denkt sie. Lee glaubt das Ticken der Uhr zu hören. Fast schon unheimlich. Vor allem durch den Wald, der sich von hinten an das Haus heranschiebt. Sie hat das Gefühl, dass es dort ganz alleine steht, abseits der Welt der Menschen. Ein Haus, in dem unsere Art seine Zuflucht findet, denkt sie. Lee reißt sich von dem Bild los und wendet sich wieder ihrer Gastgeberin zu.
 
    
 
   'Ja...ja, ich glaube schon. Ich hab es mal irgendwo gesehen. Bestimmt teuer gewesen. Aber auf eine seltsame Art schön...'
 
    
 
   Lees Blick wandert wieder zu dem Bild, und es scheint sie locken zu wollen. Tritt ein. Komm in mein Reich.
 
    
 
   Jennifers Stimme reißt Lee aus ihren Gedanken.
 
    
 
   'Für die nächste Zeit kannst du hier bei mir bleiben. Doch bald wirst du deine eigene Zuflucht beziehen müssen. Ich kann nicht von mir behaupten, eine gute Gastgeberin zu sein. Und unsere Art ist auch nicht dafür bekannt, sich allzu gut miteinander zu verstehen, wenn sie zu lange eine gewisse...Intimität miteinander pflegt. Und manchmal können ein Tag und eine Nacht schon eine sehr lange Zeit sein.'
 
    
 
   'Was du nicht sagst...'
 
    
 
   Jennifers Mundwinkel zuckt ein wenig, doch sie sagt nichts und wendet sich dem Mann zu, der ihnen wie ein Schatten gefolgt ist. Wozu braucht jemand wie Jennifer so einen, denkt sie.
 
    
 
   Immerhin, Geschmack hat sie, das muss man ihr lassen. Ein hübsches Exemplar in einem makellos sitzenden schwarzen Anzug mit gepflegtem Bart. Würde sie sich was aus Männern machen, käme er wohl in Frage.
 
    
 
   'Ist alles vorbereitet?', fragt Jennifer.
 
    
 
   'Jawohl Madame. Soll ich die junge Lady in ihre Räumlichkeiten führen?'
 
    
 
   'Nein, das wird nicht nötig sein. Ich kümmere mich selbst darum.'
 
    
 
   Jennifer wendet sich wieder Lee zu.
 
    
 
   'Wo sind eigentlich meine Manieren – ich habe dir meinen Begleiter noch gar nicht vorgestellt. Lee, das ist Ash. Er weiß um unsere Eigenarten. Aber keine Sorge, er ist schon seit langer Zeit ein Freund des Hauses.'
 
    
 
   Ash deutet ein Nicken des Kopfes zunächst gegenüber Jennifer und dann gegenüber Lee an, schweigt aber. Jennifer schenkt ihm ein Lächeln, das Lee nur zu gut kennt.
 
    
 
   'Danke, für heute Nacht benötige ich deine Dienste nicht mehr.'
 
    
 
   Ash neigt wieder unmerklich den Kopf und zieht sich dann lautlos zurück. Lee schaut erst zu Ash und dann zu Jennifer. Sieht so aus, als wenn die Herrin des Hauses auch ihre Vorlieben hat.  
 
    
 
   'Komm, ich zeige dir dein Zimmer.'
 
    
 
   Jennifer schwebt die Treppe hinauf und führt Lee durch eine schwere Eichholztür in das Gästezimmer.
 
    
 
   'Fühl dich ganz wie zu Hause. Dort drüben ist ein Bad, wo du dich frisch machen kannst. Ich habe dir einige Sachen besorgt. Du findest sie in der Ankleide.'
 
    
 
   Das Zimmer sieht aus, als wäre es dem Traum eines Märchenerzählers entsprungen. Das hohe Fenster ist von schweren Vorhängen verdeckt. An der Wand hängt ein von zwei Kristallleuchtern flankierter Spiegel in einem goldenen Rahmen. An der anderen Seite steht ein ausladendes Himmelbett, das komplett von schweren Samtvorhängen umrundet ist.
 
    
 
   Nette Spielwiese, denkt Lee. Und gleichzeitig ein wundervolles Refugium. Eine angenehme Vorstellung, sich darin von der Welt zurückzuziehen. Sie streicht einmal mit den Fingerspitzen über den weichen Stoff, und zum ersten Mal seit langer Zeit empfindet sie so etwas wie kindliche Vorfreude.
 
    
 
   'Nicht schlecht. Sag mal, gehört das alles dir? Das muss ja alles ein Vermögen gekostet haben.'
 
    
 
   Jennifer lächelt.
 
    
 
   'Wie ich sehe, gefällt dir dein Zimmer. Das ist gut. Ich werde dich nun allein lassen. Wir sehen uns morgen Nacht im Salon. Ich wünsche dir schöne Träume, kleine Schwester.'
 
    
 
   'Warte mal, wo ist denn - '
 
    
 
   Doch Jennifer ist fort. Lee zuckt mit den Schultern und sieht sich noch einmal um. Wieder hat sie den Eindruck, in einem Traum geraten zu sein, nur diesmal in einen angenehmen. Ist sie wirklich hier? Oder ist sie doch in dieses seltsame Bild hineingetreten und wird gleich in einem schäbigen Hotelzimmer aufwachen?
 
    
 
   Ihr wird bewusst, dass es schon bald Morgen wird. Die bleierne Müdigkeit, die sie nur zu gut kennt, breitet sich in ihr aus. Mit Mühe schafft sie es zum Bett, und kaum das sie sich ausgekleidet und zur Ruhe gebettet hat, kommt auch schon die Dunkelheit, um sie einzuhüllen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem sie die Tür zu Lees Zimmer verriegelt hat, begibt sich Jennifer mit schnellen Schritten in ihr mit schwarzem Marmor ausgelegtes Bad. Ash hat bereits alles vorbereitet, und ein angenehmer Duft durchzieht den durch Kerzenlicht illuminierten Raum.
 
    
 
   Jennifer windet sich aus ihrem Kleid und lässt zu es zu Boden fallen. Irgendwann wird sie einmal lernen, sich für solche Exkursionen angemessen zu kleiden. Doch wer hätte ahnen können, in was für einem Loch sie landen und was sie dort vorfinden würde. Wie lange hat sie sich schon nicht mehr so befleckt wie in dieser Nacht? Sie kann sich nicht erinnern. Nicht dass ihr das Töten etwas ausmachen würde – von Zeit zu Zeit passiert es, und manchmal ist es einfach notwendig. Wenn man sich dabei nur nicht so besudeln würde…
 
    
 
   Sie lässt sich in das warme Wasser gleiten. Nachdem sie eine Zeitlang ins Nichts gestarrt hat, wandern ihre Gedanken wieder zu Lee.
 
    
 
   Dieses Kind ist wie ein wildes Tier. Ein Zustand, der dringend der Abhilfe bedarf. Wenn sie wenigstens wüsste, warum man den letzten Spross ihrer Linie verwandelt hat. Vielleicht war es ja einfach nur ein Zufall. Nur das sie im Laufe der Jahrhunderte gelernt hat, nicht mehr an Zufälle zu glauben.
 
    
 
   Jennifers Hand streicht durch das Wasser.
 
    
 
   Sie muss den Grund herausfinden, warum Catherines missratener Abkömmling Lee verwandelt hat. Und dazu ist es notwendig, dass sie sich zurückzieht. Ansonsten wird ihre alte Feindin im Dunkel verharren. Doch jetzt muss sie erst einmal ihre schützende Hand über das Kind halten. Sonst wird sie eine leichte Beute für Catherine. Und das Catherine Lee vernichten will, ist für sie eine ausgemachte Sache. Nur – warum hat sie es nicht einfach getan, als sie noch die Gelegenheit dazu hatte? Ein leises Fauchen kommt über ihre Lippen. Wenn sie wenigstens wüsste, ob die Zeit für oder gegen sie arbeitet.
 
    
 
   Zu ihrem eigenen Erstaunen stellt sie fest, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Ungeduld empfindet, eine Schwäche, die sie schon lange überwunden geglaubt hatte. Allein dafür werden diejenigen bluten, die das Sakrileg begangen haben, das letzte ihrer Kindeskinder in die Dunkelheit zu zerren.
 
    
 
   Sie erhebt sich aus dem Wasser und trocknet ihren makellosen Körper. Lee ist eine Schönheit, denkt sie. Und sie trägt Macht in sich. Mehr als sie selbst. Sie kann der Schlüssel sein, den die Alten schon so lange suchen. War es das, was das Gesetz gemeint hat. Warum nur müssen die Alten immer so kryptisch sprechen. Mit einem Seufzer hüllt sich Jennifer in ihr Nachtgewand und begibt sich in ihre privaten Gemächer.
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   Lee erwacht und sieht sich kurz verwirrt um, bevor sie sich erinnert, wo sie ist. Vorsichtig zieht sie den schweren Vorhang ein klein wenig zur Seite und entspannt sich. Die Nacht ist bereits hereingebrochen. Sie fühlt sich erfrischt, und erleichtert stellt sie fest, dass ihr Schlaf zum ersten Mal seit langer Zeit nicht von wirren Träumen geplagt war.
 
    
 
   Nachdem sie eine ausgiebige Dusche genommen hat, zieht sie kurz in Betracht, sich in das elegante Abendkleid zwängen soll, das in der Ankleide hängt, verwirft den Gedanken aber schnell wieder. So weit kommt es noch. Sie schlüpft in ihre alte Kleidung, geht die ausladende Treppe hinunter und begibt sich auf die Suche nach dem Salon. Eine der Türen im weitläufigen Flur ist halb geöffnet. Sieht nach einer Einladung aus, denkt sie.
 
    
 
   Sie betritt den Raum, an dessen Wänden hohe Regale aus massivem dunklem Holz stehen, angefüllt mit Büchern, deren Titel und Verfasser Lee allesamt nichts sagen. Einige haben fremdartig aussehende Schriftzeichen auf den Buchrücken. An einer Wand steht eine große Standuhr, die dem ewigen Takt der Zeit folgt und in seltsamen Kontrast zu der mattschwarzen Musikanlage steht, die sich in einem riesigen offenen Schrank befindet. Daneben ein antik aussehender Schreibtisch, der mit Büchern und Notizen vollgepackt ist und auf dem ein Laptop vor sich hin summt.
 
    
 
   Sie schlendert ein wenig weiter in den Raum hinein – und schrickt leicht zusammen, als sie das Knistern eines Kaminfeuers vernimmt. Ein leises Fauchen kommt ihr über die Lippen, und Lee weicht zurück zur Tür, als sie hinter sich eine Stimme hört.
 
    
 
   'Feuer. Einer unserer natürlichen Feinde. Was für ein Glück, dass es nach und nach von den Menschen domestiziert wurde wie ein wildes Tier, das man hinter Gitter gesteckt hat, nicht wahr?'
 
    
 
   'Himmel, kannst du auch mal normal auftauchen? Irgendwann passiert noch ein Unglück, wenn du dich so an mich ran schleichst.'
 
    
 
   'Da mach dir mal keine Sorgen. Dir wird schon nichts passieren, meine Liebe.'
 
    
 
   Jennifer geht an Lee vorbei zum Kamin, nimmt einen Schürhaken und stochert in der Glut herum, so dass die Flammen prasselnd hoch züngeln und ein paar Funken durch den Raum fliegen. Lee hebt die Hände vor das Gesicht, was Jennifer mit einem leisen Lachen quittiert.
 
    
 
   'Eine erste Lektion, meine Liebe. Du wirst dich deinen Ängsten stellen und die Herrschaft über sie erringen. Eine Reaktion wie gerade eben will ich nicht noch einmal zur Kenntnis nehmen müssen. Verstanden?'
 
    
 
   'Ja.'
 
    
 
   Lee kramt Zigaretten hervor und lässt mit zittrigen Händen ihr Feuerzeug aufschnappen.
 
    
 
   'Ich kann mit Feuer einigermaßen um. Ich habs nur nicht so mit Scheiterhaufen.'
 
    
 
   'Nur allzu verständlich. Ach, bevor ich es vergesse - ich mag es nicht, wenn jemand die Luft verpestet. Wenn du diese lästige Angewohnheit also in meiner Anwesenheit unterlassen würdest...'
 
    
 
   Lee sieht Jennifer kurz an klappt ihr Feuerzeug wieder zu.
 
    
 
   'Klar, kein Problem.'
 
    
 
   'Schön. Nachdem wir das also geklärt hätten...'
 
    
 
   Jennifer macht eine einladende Geste und setzt sich in einen schwarzen Ledersessel. Lee setzt sich ebenfalls.
 
    
 
   ‘Du hättest dich angemessen kleiden können', sagt Jennifer
 
    
 
   'Hätte ich. Nur bin ich es nicht gewohnt in Klamotten rumzulaufen, wo ich bei jedem Schritt aufpassen muss, dass ich nicht drauf trete und mich langlege.'
 
    
 
   'Dann wirst du das üben. Aber das können wir später klären. Jetzt fühl dich einfach erst mal wie zu Hause. Denn das wird mein Haus in der nächsten Zeit für dich sein. Möchtest du etwas zu trinken?'
 
    
 
   Sie deutet auf eine Karaffe, die auf einem kleinen Beistelltisch steht.
 
    
 
   Lee kommt sich dämlich vor. Was soll das? Nicht das sie sich sicher ist, dass Wein in der Karaffe ist. Vom Geruch her würde sie sagen nein. Wenn doch welcher drin ist, kann sie sich nur blamieren. Denn sie würde das Zeug sowieso nicht runter kriegen. Wahrscheinlich einfach nur ein Test, wie blöd sie sich anstellt.
 
    
 
   'Nein danke, ich brauch nichts.'
 
    
 
   'Ah, ich verstehe. Keine Sorge.'
 
    
 
   Ein Lächeln kräuselt Jennifers Lippen, während sie ein Kristallglas nimmt und einen Schluck der dunkelroten Flüssigkeit hineinlaufen lässt – mit dem Ergebnis, dass sich ein sehr angenehmer Duft im Raum verteilt. Ohne dass Lee etwas dagegen tun kann, beugt sie sich sofort leicht vor, dem Aroma entgegen, ein leichter Glanz von Gier in den Augen, die Hand fast schon ausgestreckt um das Glas in Empfang zu nehmen – nur um sich innerlich sofort zu verfluchen. Sie führt sich auf wie eine rollige Katze, die sich auf der Wiese suhlt...
 
    
 
   'Nimm. Nur zu. Du brauchst dich nicht zu schämen. Du wirst lernen, dich zu beherrschen. Aber das ist in der Tat eine Übung, die nicht so leicht zu meistern ist, wie sich die meisten unserer Art das so vorstellen.
 
    
 
   Selbstbeherrschung ist für uns so überlebenswichtig wie schwierig. Ein Ziel, das alle anstreben, aber nur wenige erreichen. Eine Klippe, an der schon viele zerschollen sind, die sich für mächtig und unbezwingbar hielten.
 
    
 
   Also, wieso sollte dir am Anfang so leicht fallen, was sich für so viele als unüberwindbare Hürde herausgestellt hat?'
 
    
 
   Lee starrt während der ganzen Zeit unentwegt auf das Glas und muss sich von dem Anblick losreißen, um Jennifer wieder in ihre dunklen Augen zu blicken.
 
    
 
   'Woher soll ich das wissen. Ich meine - ich bin gerade mal ein schlappes Jahr in diesem Club, oder was das alles hier auch immer sein soll. Aber immerhin hat mich noch kein Bus gerammt, als ich über die Straße ging, also kann ich nicht so ganz blöde sein, was?'
 
    
 
   Immer noch lächelnd und dabei leicht den Kopf schüttelnd erhebt sich Jennifer und benetzt ihre Lippen mit der Flüssigkeit aus dem Glas. Sie beugt sich aufreizend langsam zu Lee hinunter – und küsst sie sanft auf den Mund. Der Duft und das Aroma des Blutes auf Jennifers Lippen sind so verführerisch, dass Lee unwillkürlich die Augen schließt und es von Jennifers Lippen leckt. Nur um von einem auf den anderen Moment  festzustellen, dass sich Stahlklammern um ihre Handgelenke gelegt haben.
 
    
 
   'Siehst du, kleine Schwester? So einfach lässt du dich von deiner Gier, deiner Lust, deiner Leidenschaft treiben und beherrschen. So nah lässt du mich an dich herantreten, dich berühren, so schnell vergisst du, wer und vor allem was ich bin. Nämlich ein Raubtier. Das dich jetzt gerade im Griff hat. Und über dich herfallen, dir die Kehle herausreißen könnte, wenn es mir beliebt. Wie gefällt dir das, kleine Schwester?'
 
 
   Lee versucht sich aus der Umklammerung zu befreien, und aus ihrer Kehle kommt ein wütendes Fauchen, während ihre Augen sich zu schmalen Schlitzen verengen, aber ihre Arme lassen sich keinen Millimeter bewegen. Jennifer hält sie auf dem Sessel wie festgenagelt, nicht einmal ihre Beine kann sie einsetzen, um sich zu befreien. In ihrem Innern spürt sie schon den so vertrauten Zorn hochkochen, als Jennifer sie loslässt und einen geschmeidigen Schritt nach hinten macht.
 
    
 
   'Ich habe den Eindruck, dir gefällt nicht nur der Geschmack. Sondern auch die körperliche Nähe. Interessant. Das kann von Vorteil wie von Nachteil für dich sein. Du wirst lernen müssen, mit deinen Begierden umzugehen. Die meisten von uns verlieren ihre Bindung an diesen Teil ihrer Menschlichkeit sehr schnell. Du anscheinend nicht. Dafür hast du anderes sehr schnell abgelegt, wie ich erleben durfte. Wie Mitgefühl oder Gewissensbisse, wenn es darum geht, die körperliche Unversehrtheit anderer Kreaturen zu missachten. Du hinterlässt eine ziemlich unübersehbare Spur für diejenigen unserer Art, die sich auf deine Fährte gesetzt haben. Denn es ist nicht nur meine Wenigkeit, die dich sucht. Ich bin nur diejenige, die erfolgreicher war als andere.'
 
    
 
   Lee massiert sich ihre Handgelenke und starrt Jennifer an.
 
    
 
   'Wie schön für mich. Und ja, ich habs kapiert. Besteht kein Grund mehr, darauf herumzureiten. Außerdem…'
 
    
 
   Außerdem hast du deinen Hübschen ja auch nicht nur dafür hier, damit er dir die Tür aufhält. Sie beißt sich auf die Lippen. Nein, das Fass macht sie jetzt nicht auf.
 
    
 
   '…hast du ja anscheinend nicht vor, mich in naher Zukunft umzulegen. Oder?'
 
    
 
   'Nein, ganz im Gegenteil. Ich bin hier, weil ich dir helfen will. Sei dir bewusst, dass dies ein Privileg ist.'
 
    
 
   Jennifer schaute Lee direkt in die Augen.
 
    
 
   'Hast du das verstanden?'
 
    
 
   Jennifers Stimme ist seidenweich, aber Lee spürt, dass hinter dem sanften Lächeln und dieser betörenden Stimme eine Eiseskälte lauert, die sie so in dieser Form nicht einmal bei Frank verspürt hat. Sie nickt.
 
    
 
   'Ja. Ich werd mir Mühe geben, ok? Ist halt alles noch ziemlich neu für mich und - '
 
    
 
   'Gut. Wir sind uns also einig. Wenn ich dich so betrachte... '
 
    
 
   Jennifer schüttelt den Kopf
 
    
 
   '...dann sehe ich ein wildes Tier. Dem ich nur ein Stück rohes Fleisch unter die Nase halten muss, damit es sich darauf stürzt, ohne auch einen einzigen Gedanken darüber zu verschwenden.'
 
    
 
   'Ich bin kein - Tier!'
 
    
 
   Ihr Verstand schreit ihr zu, dass es ein Test ist, dass Jennifer sie nur provozieren will, doch der Zorn in ihrem Innern ist zu stark. Ihre Muskeln spannen sich, während sie ihre Lippen verzieht und ihre Fangzähne aus dem Kiefer hervorbrechen.
 
    
 
   'Ach nein?', sagt Jennifer. ‘Du solltest dich jetzt gerade in diesem Moment einmal anschauen. Möchtest du einen Spiegel? Hm?'
 
    
 
   Kaum das Jennifers Worte verklungen sind, bricht sich der Zorn in Lees Innerem endgültig Bahn, und sie stürzt mit einem unmenschlichen Schrei direkt auf Jennifer – nur um zu ihrer Überraschung festzustellen, dass diese nicht mehr vor ihr sitzt. Sondern hinter ihr steht. Jennifers Stimme zischt in ihr Ohr, und Lee empfindet zum ersten Mal seit langer Zeit wieder Angst.
 
    
 
   'Überraschung, kleine Schwester. Ich muss dich enttäuschen - ich bin ein wenig weiter als du, was unsere speziellen Fertigkeiten angeht. Auch wenn du es mir nicht ansehen magst oder auch einfach nicht verstehen willst – meine Geduld ist keineswegs grenzenlos. Genauso wenig wie es die von jemand anderem war. Der dir eine Wunde zugefügt hat, die du nicht so ohne weiteres heilen konntest.'
 
    
 
   Jennifer streicht mit einem Finger sanft über die Narbe unter Lees Auge.
 
    
 
   'Also, reicht das jetzt, oder muss ich noch deutlicher werden?'
 
    
 
   ‚Nein, ich habs kapiert,‘ presst Lee heraus.
 
    
 
   Jennifers Griff lockert sich ein wenig.
 
    
 
   'Ich sehe, wir verstehen uns. Jetzt setz dich wieder, hör mir zu, benimm dich und halt für das Erste den Mund. Du wirst Fragen stellen dürfen. Das sollst du sogar. Aber zuallererst wirst du der Realität ins Auge sehen. Ob dir diese gefällt oder nicht, spielt dabei keine Rolle.'
 
    
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, schleudert Jennifer Lee mit Wucht zurück in den schweren Sessel, der unter Lees plötzlichem Aufprall fast umkippt, dann aber doch samt seiner Last das Gleichgewicht behält.
 
    
 
   Währenddessen nimmt Jennifer in aller Ruhe wieder in ihrer Sitzgelegenheit Platz und schenkt Lee ein  entspanntes Lächeln.
 
    
 
   'Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, genau. Du bist derzeit nicht viel mehr als ein wildes, blutgieriges Tier. Was wir ja zweifelsohne festgestellt haben.'
 
    
 
   Lee knurrt ein wenig, und ihre Hände krallen sich in die Sessellehnen, aber es bedarf nur eines warnenden Blicks von Jennifer, damit sie sich beherrscht.
 
    
 
   ‘Du und ich, wir sind Raubtiere. Merk dir das. Und beherzige es. Immer. Egal, wie wir uns nennen oder selber sehen oder besser gesagt gerne sehen würden, wir sind, was wir sind - Raubtiere. Hätten Tiger oder Alligatoren ein eigenes Bewusstsein, sie würden den Akt des Tötens nie in Frage stellen. Und genau so ist es bei uns. Wenn wir uns nicht beherrschen, nicht Meister unserer selbst werden. Deine unbedachte Handlung gerade eben hätte dir bei anderen unserer Art schon mehr Ärger eingebracht, als du verkraften kannst.
 
    
 
   Aber – und das ist die Kehrseite der Medaille – du hast noch Gefühle. Was man von vielen unserer Art nicht mehr behaupten kann. Das ist ein Vorteil, den zu nutzen du lernen musst, wenn du überleben willst.'
 
    
 
   Jennifer blickt für einen Moment in die Flammen, bevor sie sich wieder Lee zuwendet.
 
    
 
   ‘Du kannst natürlich versuchen, deine Gefühle zu verdrängen. Kannst sie einfach verlieren, sie abstreifen, so wie eine Schlange sich ihrer Haut entledigt. Dich von ihnen lösen, wie ein neugeborener Hai, der aus dem Leib seiner Mutter entflieht.
 
    
 
   Nur über eines sei dir immer im Klaren - wenn du diese Leere in deinem Innern nicht mit etwas anderem füllst, wirst du von innen heraus verfaulen. Es ist ein langsamer Prozess, und du wirst es anfangs nicht einmal bemerken. Bis du auf einmal feststellst, dass du nichts weiter als ein Monstrum bist, das ohne Verstand seinem Untergang entgegen vegetiert.'
 
    
 
   Jennifer fixiert Lee mit ihren dunklen Augen.
 
    
 
   'Und genau auf diesem Weg befindest du dich gerade.'
 
    
 
   Lee will wieder protestieren, aber eine knappe Geste Jennifers lässt sie weiter schweigen.
 
    
 
   'Soweit ich es überblicken kann, hast du dir zur Angewohnheit gemacht, deine Opfer ausnahmslos zu töten. Das solltest du dir schnellstmöglich abgewöhnen, meine Liebe. Denn damit erregst du viel zu viel Aufsehen. Und was noch viel schlimmer ist - du verlierst dich irgendwann selbst. Dann wirst du zu einer Gefahr, wenn schon nicht für dich, so doch für andere.'
 
    
 
   Lee runzelt die Stirn.
 
    
 
   'Moment...willst du mir damit sagen...dass wir nicht töten müssen. Dass es nicht so ist, dass jemand, den ich...gebissen habe...einer von uns wird? Oder mit irgendwas infiziert ist oder so und deshalb eine Gefahr darstellt. Versteh ich das grade richtig?'
 
    
 
   Jennifer sieht sie offensichtlich irritiert an und nickt dann.
 
    
 
   Lee ballt ihre Fäuste und knirscht mit den Zähnen. All die Zeit, in der sie gezweifelt, in der sie sich zu beherrschen versucht hat. All diejenigen, bei denen sie es nicht konnte... Alles wieder nur eines von Franks kranken Spielen...
 
    
 
   'Wenn er dich belogen hat, und ich glaube nicht einmal, dass er es aus seiner Sicht der Dinge getan hat – dann stellt sich die Frage, warum.'
 
    
 
   'Stimmt.' Lee verzieht leicht den Mund. 'Gute Frage. Leider keine Ahnung warum, also nächste -
 
    
 
   'Nein. Nicht nächste Frage. Es wird einen Grund geben. Und ich glaube nicht, dass es einfach nur Boshaftigkeit war. Gettys ist ein Mörder, und er hat dich zu einer Mörderin gemacht. Da wäre es naheliegend, dass er es als sinnvoll angesehen hat, dich auf diese Weise mit dem wahllosen Töten vertraut zu machen und dir deshalb diese Version erzählt hat. Nur glaube ich das nicht.'
 
    
 
   Sie macht eine kurze Pause und ihr Blick wandert nach rechts, zu einem Bild an der Wand, auf der sie mit einer anderen Frau zu sehen ist. Offensichtlich eine Art Empfang. Aber den Kleidern nach zu urteilen, muss es schon sehr, sehr lange her gewesen sein. Tote Zeit, gebannt von einer Kameralinse, aufgespießt wie ein Insekt in einem Sammelkasten.
 
    
 
   Jennifer schüttelt leicht den Kopf, immer noch das Bild betrachtend.
 
    
 
   'Nein, das macht keinen Sinn...'
 
    
 
   Sie wendet sich wieder Lee zu.
 
    
 
   ‘Du wirst lernen zu jagen ohne zu töten. Das gilt ab sofort.'
 
    
 
   Lee nickt langsam mit dem Kopf, aber auch ihr Blick ist auf das Foto gerichtet. Als wenn es eine wie auch immer geartete Erinnerung hochspülen würde. Plötzlich wird ihr Kopf schmerzhaft zu Seite gebogen. Jennifer schnippt mit dem Finger, und ihre Stimme ist ein Fauchen.
 
    
 
   'Sieh mich an, wenn ich mit dir rede. Das ist meine letzte Warnung. Ich bin nicht wie Gettys. Ich lege Wert auf Umgangsformen. Aber ich kann genauso übellaunig werden wie er. Täusche dich da nicht. Ist das klar?'
 
    
 
   Lee sieht sie an und schrickt zusammen, als sie den Blick aus den goldglänzenden Raubtieraugen sieht, die auf sie gerichtet sind.
 
    
 
   Jennifer löst ihre linke Hand von Lees Hals, begibt sich wieder zu ihrem Platz zurück und setzt sich nun wieder lächelnd, die Beine übereinander schlagend.
 
    
 
   'Das hätten wir jetzt hoffentlich ein für alle Mal geklärt. Und damit soll es für diese erste Nacht auch genug sein. Morgen werden wir mit deiner Ausbildung fortfahren. Das wäre bis dahin alles.'
 
    
 
   Jennifers Worte dulden keinen Widerspruch, und so erhebt sich Lee, nickt Jennifer noch einmal sacht zu und verlässt ohne ein weiteres Wort den Raum. Für heute reicht es ihr in der Tat.
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   'Was soll das? Ich werds schon schaffen, unfallfrei durch die Stadt zu fahren.'
 
    
 
   'Es ist der ausdrückliche Wunsch der Dame des Hauses, dass ich Sie persönlich begleite.'
 
    
 
   'Und worum gehts?'
 
    
 
   'Ich bin nicht befugt, mit Ihnen darüber zu reden.'
 
    
 
   Mehr war aus Ash nicht rauszukriegen, und so hatte sich Lee in ihr Schicksal gefügt. Sie kannte die Launen ihrer Schwester inzwischen gut genug, um zu wissen, wann eine Diskussion keinen Sinn machte. Bestenfalls wurden ihre Einwände kalt lächelnd beiseite gewischt, schlimmstenfalls zeigte ihr Jennifer mit Leichtigkeit, was für eine kleine Idiotin sie in ihren Augen noch immer war.
 
    
 
   Auf der Fahrt zu Jennifers Appartement im Zentrum der Stadt hatte sie noch einmal über die unzähligen Lektionen nachgedacht, die im vergangenen Jahr denen der ersten Nacht gefolgt waren. Jennifer war eine gute Lehrmeisterin. Gleichzeitig hatte sie sich nicht die geringste Mühe gegeben, auch nur einen Hauch Rücksicht auf Lees Befindlichkeiten zu nehmen. Ganz am Anfang hatte Lee den zaghaften Einwand gebracht, dass Frank sie schon über das ein oder andere aufgeklärt hätte. Den Einlauf, den ihr Jennifer daraufhin verpasst hatte, war wahrlich nicht von schlechten Eltern gewesen. Gefolgt von diversen scheinbar wahllosen Beispielen, wie Recht Jennifer doch hatte.
 
    
 
   Ob es nun die Art und Weise war, wie sie sich unter Menschen bewegte ohne Aufsehen zu erregen oder wie sie auch in schwierigen Situationen an das rote Gold herankam – Lee war erst unter Jennifers Ägide bewusst geworden, wie rudimentär ihre Einsichten in ihre Existenzform waren.
 
    
 
   Ein sanfter Ruck kündigt den Halt des Aufzugs an, und die Tür gleitet lautlos auseinander. Ein kühler Hauch und der Anblick des pechschwarzen Himmels signalisieren Lee, dass sie auf dem Dach angekommen ist. Sie tritt auf die Terrasse hinaus, während Ash einen Knopf drückt und die Tür, die die Welt der Lebenden von der der Toten trennt, wieder hinter ihr schließt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Jennifer steht am Geländer und sieht in die Straßenschluchten hinab, während der Wind leicht an ihrem Kleid zerrt und den Stoff dazu bringt, sich wie eine zweite Haut an ihren Körper zu schmiegen. Sie beginnt zu sprechen, ohne den Blick von dem Szenario unter ihr abzuwenden.
 
    
 
   'Sieh sie dir an. Wimmelnde kleine Ameisen. Immer in Bewegung. Was aussieht wie Chaos, hat doch Struktur. Allein sind sie so schwach und zerbrechlich. Aber gemeinsam können sie unglaubliche Dinge bewerkstelligen.'
 
    
 
   ‘Du verachtest sie genauso wie du sie bewunderst, nicht wahr?'
 
    
 
   Jennifer dreht sich herum.
 
    
 
   'Sieh an, du beginnst, die Dinge von mehreren Seiten zu betrachten. Das gefällt mir. Wie es scheint – ach, ich schweife ab. Du hast viel gelernt seit ich dich bei mir aufgenommen habe. Ich bin zufrieden mit dir. Deshalb will ich die Gunst erweisen, mir Fragen stellen zu dürfen, die dir schon lange auf dem Herzen liegen. Du sollst Antworten bekommen.'
 
    
 
   Lee fühlt sich für einen Moment völlig überrumpelt. In der Tat gibt es da einige Themen, denen Jennifer immer elegant ausgewichen ist. 
 
    
 
   ‚Fragen? Na da hab ich eine ganze Menge. Du hast nie über...uns gesprochen. Was wir sind. Ich meine - wo kommen wir eigentlich her? Sind wir aus der Hölle gekrochen? Oder vom Himmel gefallen? Ich kenn die Mythen, hab ein bisschen gelesen, aber das ist ja alles...'
 
    
 
   Lee macht eine halb genervte, halb hilflose Handbewegung.
 
    
 
   'Eine berechtigte Frage. Nehmen wir die Menschen und ihre Sicht der Dinge. Sie nannten es früher den Fluch. Würden sie noch von unserer Existenz wissen, so würden die meisten auch heute noch nichts als Monster in uns sehen. Vampire, Dämonen, Höllenengel, Nachtmahre. Es gab und gibt unzählige Namen und Bezeichnungen für unsere Art. Such dir den aus, der dir am besten zusagt. Ich habe schon lange aufgehört, in diesen Kategorien zu denken.
 
    
 
   Die moderne Wissenschaft dagegen würde wohl die These aufstellen, dass wir eine Spielart der Evolution sind. Oder uns mit irgendetwas infiziert haben. Einem Virus zum Beispiel, das uns verwandelt und uns einige interessante neue Fähigkeiten geschenkt hat.
 
    
 
   Die Religionen, die sich so viel darauf einbilden, alles zu erklären, was zwischen Himmel und Erde geschieht und was nicht Sache der Sterblichen ist, würden uns wahlweise zu Boten oder Dienern ihrer lächerlichen Götter machen. Dämonen für die einen, Engel für die anderen.
 
    
 
   Unter dem Strich gibt es leider keine endgültige Antwort auf deine Frage. Ich muss dich leider enttäuschen.'
 
    
 
   Lee nickt.
 
    
 
   'Was glaubst du? Ich meine, was ist deine ganz eigene Sicht der Dinge?'
 
    
 
   'Ich glaube, dass etwas mit dem Blut der Uralten geschehen ist, vor langer Zeit. Vielleicht war es ein Akt des Chaos, vielleicht war es Magie. Die Uralten mögen es wissen, doch sie hüllen sich in Schweigen.
 
    
 
   'Gibts diese Uralten eigentlich noch? Oder sind die schon alle im Ruhestand? Sonst könnte man sie ja noch mal fragen. Möglicherweise sind sie jetzt ein wenig redseliger als früher.'
 
    
 
   Jennifer lacht leise auf.
 
    
 
   'Oh ja, es gibt sie noch. Sie existieren seit sehr langer Zeit. Sie entscheiden selbst, wann sie zu uns sprechen.'
 
    
 
   ‘Du bist schon einmal einem von ihnen begegnet, nicht wahr?'
 
    
 
   'Ja. Ich kenne eines dieser Wesen. Und glaub mir – es würde deine respektlosen Reden kaum mit Wohlgefallen zur Kenntnis nehmen.'
 
    
 
   Jennifer macht eine Pause und sieht Lee direkt in die Augen, und Lee beginnt sich unwohl zu fühlen, als sie hinter die Fassade des Wesens schaut, das da vor ihr steht.
 
    
 
   'Ok, wir sind also eine Laune der Natur oder der Götter, und nun nehmen wir teil an der Veranstaltung hier auf diesem Planeten. Wie schön.'
 
    
 
   Lee lässt ihren Blick über das Panorama gleiten.
 
    
 
   'Was weißt du eigentlich wirklich über Frank? Oder Gettys, wie du ihn immer nennst.'
 
    
 
   'Er hat dich geschaffen.'
 
    
 
   'Aber warum. Weil ich so hübsch aussehe? Weil er mich verwechselt hat? Weil er nichts Besseres zu tun - '
 
    
 
   'Falsch. Er hat dir die wichtigsten Dinge anscheinend erklärt, denn sonst wärst du jetzt nicht hier. Du würdest schon längst irgendwo da draußen verrotten oder halb wahnsinnig durch die Straßen irren, bis dich schließlich jemand finden und zur Strecke bringen würde.'
 
    
 
   'Ok, macht Sinn. Ist ja auch alles schön und gut. Ich kapier trotzdem nicht, ich meine, warum ich?'
 
    
 
   'Die alte Frage. Jeder und jede stellt sie irgendwann. Zu Recht. Was mich angeht – ich glaube nicht, dass Gettys so ein schlaues Bürschlein ist, dass er ausgerechnet unter all den Möglichkeiten, die einem unserer Art offen stehen, die eine wählte, die so...'
 
    
 
   Jennifer macht eine kurze Pause und betrachtet Lee nachdenklich.
 
    
 
   '...einzigartig ist. In jeder Beziehung.'
 
    
 
   'Könntest du dich mal etwas genauer ausdrücken?'
 
    
 
   Lee wirft Jennifer einen genervten Blick zu. Warum kann nie einer Klartext reden? Jennifer scheint sich ihre Worte zurechtzulegen, bevor sie antwortet.
 
    
 
   ‘Du gehörst meiner Linie an. Schon seit langer Zeit. Von dem Moment an, wo du geboren wurdest. In dieser Hinsicht spielt es keine Rolle, dass Gettys dich verwandelt hat – du und ich, wir gehören zusammen. Möglicherweise hat er geglaubt, dass er einen Nachkommen seiner eigenen Linie erzeugt, als er dich schuf. Es würde mich nicht wundern - er ist und bleibt ein ignoranter Narr. Vielleicht wollte er uns damit auch einfach einen Schlag versetzen. In gewisser Weise hat er das auch getan.
 
    
 
   Aber gleichzeitig hat er dir ohne es zu wissen etwas mitgegeben.‘
 
    
 
   ‚Und das wäre?‘
 
    
 
   ‚Selbst wenn ich es mit Bestimmtheit wüsste, es wäre mir untersagt, mit dir darüber zu sprechen. Du musst es selbst herausfinden. Der Weg, der noch vor dir liegt – du musst ihn allein gehen. Und niemand weiß, wohin er dich führen wird. Ich weiß, dass diese Antwort nicht befriedigend ist. Doch es ist die einzige, die ich dir im Moment zu geben befugt bin.'
 
    
 
   ‚Ich verstehe…‘
 
    
 
   Jennifer blickt hinauf in den Nachthimmel.
 
    
 
   'Das Auge des Himmels wird sich bald auf seine Reise begeben. Unsere Zeit neigt sich dem Ende zu. Darum will ich dir noch einige Dinge mit auf den Weg geben.'
 
    
 
   Lee will protestieren, sie hat da noch eine Menge weiterer Fragen, doch Jennifer hat Recht. Die Zeit ist so rasch verflogen, dass sie es kaum gemerkt hat.
 
    
 
   'Wenn du deinen alten Gewohnheiten weiter nachgehen willst, kannst du das tun. Wir alle brauchen eine Beschäftigung, um uns die Zeit zu vertreiben und uns abzulenken. Sei es nun die Jagd nach Menschen oder der Reiz einer Eroberung.'
 
    
 
   Lee hat für einen Moment das Gefühl, knallrot anzulaufen. Sie fühlt sich fast so ertappt wie damals, als ihr dämlicher Bruder in aller Seelenruhe heraus posaunte, dass seine große Schwester auf Mädchen stehe und sich seine Kumpels von daher eh keine Hoffnungen zu machen brauchten. Jennifer fährt ungerührt fort.
 
    
 
   'Was deine ehemalige Unart angeht, jede Menge Leichen zu produzieren – da bin ich zufrieden. Du hast dich inzwischen im Griff, und das ist auch gut so. Was Dein anderweitiges Vergnügen angeht – überleg dir gut, was du tust. Die Nähe oder gar die Liebe zu Menschen ist für uns ein heikles Thema.'
 
    
 
   'Ich sollte doch lernen, zu jagen ohne zu töten. Tu ich jetzt. Klappt auch. Also, worauf willst du hinaus?'
 
    
 
   'Sei dir deiner Macht über die Menschen nicht zu sicher. Ja, du kannst die Sterblichen beherrschen, Ihnen Furcht oder Respekt einflössen. Sie dazu bringen, dass sie dich verehren oder sogar lieben. Nur denk immer an eines - die Geschichte der Menschheit ist eine Geschichte des Verrats. Menschen sind schwach. Egal wie sehr du glauben magst, dass du dir ihrer sicher sein kannst – sei auf der Hut. Denn wenn sie es schaffen, Ziel deiner Leidenschaft zu werden, können sie dir schaden. Ob sie das wollen oder nicht, spielt dabei keine Rolle.'
 
    
 
   'Wie sollen sie das denn machen?'
 
    
 
   'Indem unsere Feinde, die es nicht wagen würden, gegen uns vorzugehen, sich an ihnen vergreifen. Und damit uns treffen. Viele Mächtige unserer Art sind gefallen, weil sie nicht von ihren geliebten Sterblichen lassen konnten.'
 
    
 
   ‘Du weißt, wovon du redest.'
 
    
 
   Jennifer nickt nur und sieht dann wieder hinab in den von Neonlicht erleuchteten Orkus unter ihnen, bevor sie fortfährt.
 
    
 
   'Deine Ausbildung ist vorerst abgeschlossen. Ich werde dich freigeben. Du wirst über eine Zuflucht verfügen, welche dir gehört und in der dein Wort gilt. Ich werde dir helfen wenn es nötig sein sollte, aber du, und nur du, wirst von nun an verantwortlich sein für alles, was du tust oder unterlässt und mit wem.'
 
    
 
   'Mach dir deswegen keine Sorgen, ich werd dir schon keinen Ärger bereiten. Und wenn doch, werd ich mich selbst drum kümmern. Versprochen.'
 
    
 
   'Gut. Dann – wünsche ich dir viel Glück. Nutze deine Freiheit weise, Schwester.'
 
    
 
   'Werd ich machen...'
 
    
 
   Jennifer nickt Lee zu, und Lee dreht sich auf dem Absatz um und geht mit schnellen Schritten zum Fahrstuhl zurück.
 
    
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde will Jennifer Lee zurückhalten, den Wunsch des Gesetzes missachten und ihr alles erklären. Doch sie verharrt regungslos. So viele Jahrhunderte hat sie dem Befehl des Gesetzes Folge geleistet und über ihre sterblichen Nachkommen gewacht. Nun ist mit Lee das Ende ihrer Linie erreicht, und Lee allein wird nun entscheiden, ob all die Mühen von Erfolg gekrönt sein werden. Von nun an kann ich ihr nicht mehr helfen, denkt Jennifer. 
 
    
 
   ‘Du magst glauben, dass das Schlimmste vorbei ist und du endlich deine Freiheit erlangt hast. Dabei hat Dein Kampf gerade erst begonnen, kleine Schwester.'
 
    
 
   Jennifers Stimme hallt durch die Stille, doch die Türen des Aufzugs haben sich bereits hinter Lee geschlossen.
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   'Ich kann die Toten flüstern hören. Manchmal.'
 
    
 
   Es war Lee einfach so raus gerutscht, und Jennifer hatte sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck angesehen und die Stirn gerunzelt.
 
    
 
   'Fluch und Segen zugleich, kleine Schwester.'
 
    
 
   Auf ihre Frage, was sie denn damit nun wieder meine, hatte Jennifer nur geschwiegen. Und Lee wusste, dass es keinen Sinn machen würde nachzubohren. Genauso wenig wie es etwas bringt, sich über kurzfristige Einladungen zu beklagen, die so gar nicht in ihren Terminkalender passen, denkt sie.
 
    
 
   Klar, sie kann jetzt seit ein paar Monaten endlich tun und lassen was sie will. Sie ist ein großes Mädchen mit eigenem Luxusappartement, eigenem Luxusschlitten und eigener Luxusfreundin. Doch wenn Jennifer der Meinung ist, dass sie zu einer todlangweiligen Party müssen, dann ist es vorbei mit der Freiheit. Immerhin, seit der Nacht über den Dächern der Stadt hat Jennifer ihr wirklich eine lange Leine gelassen. Fast zu schön um wahr zu sein, denkt Lee.
 
    
 
   Sie verzieht leicht den Mund und betrachtet sich im Spiegel. Wieder beschleicht sie dieses Gefühl der Unwirklichkeit. Bist das wirklich du? In diesem Abendkleid? Oder ist das auch schon ein weiterer Kokon, den du um deine wahre Natur spinnst?
 
    
 
   'Schick', sagt Daryll. Lee dreht sich um und lässt ihren Blick über Darylls schlanke Gestalt wandern. Zum Anbeißen, wirklich. An diesem Exemplar hätte selbst Jennifer wohl nichts auszusetzen.
 
    
 
   'Findest du? Ich kann mich nicht wirklich daran gewöhnen.'
 
    
 
   Lee dreht sich ein wenig herum und betrachtet abwechselnd Daryll und sich selbst im Spiegel. Im Gegensatz zu ihr hat Daryll wahrscheinlich noch nie etwas anderes getragen. Obwohl - sie fühlt sich inzwischen gar nicht mehr so unwohl in ihrem neuen Outfit. Steter Tropfen höhlt halt den Stein, denkt sie. Am Anfang hatte sie sich gesträubt, aber Jennifer ließ nicht mit sich reden.
 
    
 
   'Wenn du dich mit deiner Kleinen triffst, bist du frei, so herumzulaufen wie du magst. Aber wenn du dich mit mir sehen lässt, wirst du dich vernünftig kleiden. Und deine Lederkluft ist nicht vernünftig.'
 
    
 
   Das war das Ende einer Diskussion, die keine war.
 
    
 
   'Manchmal bin ich ja doch neugierig, was du so machst.'
 
    
 
   Daryll legt den Kopf ein wenig schief und kaut auf ihrer Unterlippe. Eine lästige Angewohnheit, die so gar nicht zu ihrem hübschen Gesicht passt, denkt Lee. Andererseits hat Daryll eine Menge positiver Seiten. Was macht so was da schon aus? Lee streicht Daryll durch die blondgelockten Haare und legt ihr einen Finger auf die perfekt geschminkten Lippen.
 
    
 
   ‘Du sollst mich das nicht fragen, Süße.'
 
    
 
   'Ich bin aber so neugierig.'
 
    
 
   Lee seufzt gespielt auf.
 
    
 
   'Na gut, ich erzähls dir. Also, wenn ich nicht gerade mit dir im Bett liege, lege ich Leute für Geld um.'
 
    
 
   ‘Du bist eine Auftragskillerin. Ah ja...'
 
    
 
   'Genau. Irgendwie muss ich ja meine Garderobe bezahlen, nicht wahr? So gehts halt am einfachsten.'
 
    
 
   'Und dieser Anruf gerade eben - '
 
    
 
   'Kam von einer wichtigen Klientin, mit der ich heute Abend was besprechen muss.'
 
    
 
   'Manchmal könnte ich glatt den Eindruck gewinnen, dass du es ernst meinst und mir das nicht nur erzählst, weil du nebenbei noch was anderes laufen hast.'
 
    
 
   'Deine Eifersucht ist manchmal lästig. Und nein, ich nehm dich nicht auf den Arm. Ich meins ernst. Leute killen ist ein krisensicherer Job. Es gibt halt immer jemanden, der sich wünscht, dass ein anderer auf nimmer Wiedersehen verschwindet.'
 
    
 
   In Darylls Magengegend macht sich ein seltsames Gefühl breit. Lee lügt nicht. Manchmal machst du mir wirklich Angst, denkt sie. Weil du so ganz anders bist als all die Menschen, die ich bisher kennen gelernt habe. Auf eine beunruhigende und gleichzeitig unglaublich reizvolle Art und Weise anders.
 
    
 
   'Ich muss los. Wir sehen uns vielleicht später. Ansonsten nächste Nacht.'
 
    
 
   'Ja...klar...komm vorbei. Wann immer du magst...'
 
    
 
   Daryll ist immer noch in ihren Erinnerungen gefangen, als Lee ihr einen Kuss auf die Lippen haucht und wie ein Geist lautlos durch die Tür verschwindet. Daryll schaut ihr hinterher und will sie noch etwas fragen, 'Wo ist eigentlich diese Ausstellung wo du jetzt hinfährst?', aber Lee ist schon fort. Vielleicht, denkt sich Daryll, ist dies ja doch nur ein seltsamer Traum. Sie lächelt. Wenn das so ist, hofft sie, dass sie niemals daraus erwachen wird.
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Wir sind heute Abend auf einer Vernissage.'
 
    
 
   'Einer was?'
 
    
 
   'Einer Ausstellung.'
 
    
 
   'Toll. Was machen wir da? Das hat doch einen Grund, warum wir da hin kurven, oder?'
 
    
 
   'Ich erkläre es dir auf der Fahrt. Jetzt lass dich erst mal anschauen.'
 
    
 
   Lee stemmt die Hände in die Hüften und legt den Kopf leicht schief, dann dreht sie sich einmal um die eigene Achse. Sie hat sich für ein tief ausgeschnittenes, aber elegantes schwarzes Abendkleid mit viel Beinfreiheit entschieden. Sie hat diese natürliche Geschmeidigkeit, diese ganz eigene Grazie, die man nicht erlernen kann, denkt Jennifer.
 
    
 
   'Zufrieden?'
 
    
 
   ‘Du siehst zauberhaft aus.'
 
    
 
   Jennifer Blick wandert über Lees Tätowierungen, die sich über ihre Arme hinziehen und Lees animalische Anziehungskraft zu verstärken scheinen. Du bist eine wilde Prinzessin, denkt sie. Aus der einmal eine Königin werden wird.
 
    
 
   'Tue ich das?'
 
    
 
   Lee fühlt sich zwar immer noch nicht wirklich wohl in dieser zweiten Haut, aber es wird immer besser. Und Jennifers Blicke schmeicheln ihr mehr, als sie zugeben will.
 
    
 
   'Dann können wir ja los. Sonst macht noch einer das Licht wieder an, bevor wir da sind, und ich habe mich umsonst in diesen Fummel geworfen.'
 
    
 
   Damit lässt sie Jennifer stehen, die ihr kopfschüttelnd hinterher schaut. Wer hätte gedacht, dass es so anstrengend würde?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Jennifer fährt selbst. Muss ja wirklich was Wichtiges sein, denkt Lee, wenn sie auf die Dienste ihres Chauffeurs verzichtet.
 
    
 
   'Es ist wie beim Karneval. Wir maskieren uns. Für die Menschen, für andere unserer Art und nicht zuletzt auch für uns selbst. Aber wir bleiben immer das, was wir sind. Vergiss das nicht.'
 
    
 
   Lee lässt den Blick aus dem Seitenfenster schweifen. Draußen gleitet die von tausend Lichtern illuminierte Stadt an ihr vorbei.
 
    
 
   'Hörst du mir auch zu?'
 
    
 
   'Huh? Ja klar hör ich dir zu. Du hast mir diese Lektion schon tausendmal erzählt. Und du musst zugeben, dass ich dazu gelernt habe.'
 
    
 
   'Das hoffe ich. Denn heute Nacht wird es ernst. Schau ins Handschuhfach.'
 
    
 
   Die Straße führt in einen langen Tunnel, und die Neonröhren an der Decke tauchen das Innere des Wagens in ein kaltes aseptisches Licht. Lee öffnet die Klappe und fischt einen weißen Umschlag aus teurem Papier heraus, der keinen Adressaten und auch keinen Absender enthält.
 
    
 
   'Der wurde bei mir im Postfach hinterlegt. Los, mach ihn auf.'
 
    
 
   Im Umschlag ist eine Einladung zu einer Vernissage, die heute eröffnet wird.
 
    
 
   'Und?'
 
    
 
   'Das ist nicht alles.'
 
    
 
   Lee fasst noch einmal in den Umschlag, zieht eine Todesanzeige hervor und betrachtet sie schweigend.
 
    
 
   'Ich habe Erkundigungen eingezogen, und ich muss sagen - touché. Nicht viele hätten den Mut, einen Mann wie Sverkas zu töten. Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt – deine Kaltblütigkeit oder deine Konsequenz. Wenn du jemand nicht leiden kannst, ist er nicht mehr lange da, das muss ich dir lassen.'
 
    
 
   Jennifers Stimme scheint von weit weg zu kommen. Lee will etwas sagen, bringt aber kein Wort heraus. Was dir gehört, das kehrt auch zu dir zurück. Und du hattest gedacht, du kämst davon.
 
    
 
   'Ich weiß nicht, wer diese Botschaft geschickt hat. Es spielt auch keine Rolle. Wer auch immer Dein Feind ist, er hat die weißen Figuren. Und er wird dort sein.'
 
    
 
   'Nehmen wir mal an, er ist da. Was machen wir dann? Ihn an Ort und Stelle umlegen?'
 
    
 
   'Red keinen Unsinn. Wir werden herausfinden, wer es ist. Dann werden wir unser weiteres Vorgehen überdenken.'
 
    
 
   Nach diesen Worten schweigt Jennifer, während Lee nur gedankenverloren nickt und wieder aus dem Fenster des Wagens in die Nacht hinaus starrt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als sie angekommen sind, ist die eigentliche Eröffnung bereits vorüber, doch Jennifer scheint es egal zu sein, dass sie zu spät sind. Sie betritt die wie ein künstliches Atrium angelegte Halle, als sei alles in bester Ordnung und begrüßt freundlich nickend ein paar der anderen Gäste, die sich bereits mit einem Drink in der Hand zerstreut haben und durch die Ausstellung schlendern.
 
    
 
   Lee selbst fühlt sich völlig fehl am Platze, und dieses Gefühl nimmt nicht ab, als sie bemerkt, dass man sie wie ein exotisches Tier betrachtet, das im Gefolge seiner Herrin mitgekommen ist. Eine Frau rempelt Lee leicht an und entschuldigt sich murmelnd, und als Lee sich umsieht, ist Jennifer von einem Augenblick auf den anderen in der Menge verschwunden.
 
    
 
   Na ja, dann kann sie sich ebenso gut ein paar der Bilder anschauen. Wie hatte Jennifer es doch ausgedrückt, als Lee sie auf den Künstler angesprochen hatte, der dort seine Bilder ausstellt? Ein mäßig talentierter Höllen-Breughel, der seine Möchtegern-Kunst zum Besten gibt.
 
    
 
   Lee bleibt vor einem Gemälde stehen. Eine dämonische Kreatur, die mit kräftigen Zügen durch ein Meer von Blut und abtrennten Gliedmaßen zu schwimmen scheint. Nett. Sieht fast so aus wie der moderne Kram, den sich Daryll so gern in ihre Bude hängt.
 
    
 
   Neben ihr stehen einige Besucher mit seltsam geformten Sektkelchen in der Hand und diskutieren angeregt über das Bild, während sie Lee gar nicht wahrzunehmen scheinen. Ihnen scheint das Bild eine Menge zu sagen, denn sie schwadronieren endlos über die Pinselführung und warum sie so revolutionär ist.
 
    
 
   Lee spürt, wie sich Unruhe in ihr breitmacht. Sie ist nicht hier, um sich diesen Mist anzuschauen. Sondern weil sie jemand herbestellt hat. Dem sie liebend gerne die Eingeweide herausreißen würde, weil sie jetzt dieses ganze Elend ertragen muss. Gleichzeitig ist da noch etwas anderes – dieses Gefühl, einen fürchterlichen Fehler zu machen. Sie spürt das Verlangen, bei Daryll anzurufen, sie zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Das Gemurmel um sie herum verwandelt sich in einen monotonen Sing-Sang, der sie langsam aber sicher in den Wahnsinn treibt, als Jennifer plötzlich neben ihr auftaucht.  
 
    
 
   'Wir gehen.'
 
    
 
   'Auf einmal? Wo ich mich doch so wunderbar amüsiere?'
 
    
 
   'Was wir wollten, haben wir bekommen, und mehr als das.'
 
    
 
   'Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.'
 
    
 
   'Jetzt ist nicht die Zeit für dumme Scherze. Komm jetzt.'
 
    
 
   'Ist ja gut, ist ja gut...'
 
    
 
   Kurz bevor sie durch die Tür in den in den strömenden Regen hinaustreten, wirft Lee noch einen Blick zurück. Kurz hat sie das Gefühl, dass sämtliche Anwesenden ihre Unterhaltungen eingestellt haben und sie anstarren, und sie ist froh, als der Wagen vorgefahren wird und sie einsteigen können.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Catherine blickt auf Jennifer herab, die ihrerseits in die Linse der Überwachungskamera starrt und dann hastig davon geht. Sie lehnt sich langsam in ihrem breiten Sessel zurück.
 
    
 
   'So sieht man sich wieder, Schwesterherz', murmelt sie zu sich selbst. 'Und du bist nicht allein. Wie interessant...'
 
    
 
   Ihre Finger tippen rhythmisch auf den Armlehnen. Geschieht dir recht, denkt sie. Du hast dich auf diesen Strolch verlassen, und jetzt bekommst du die Rechnung präsentiert. Das Kind ist tot, in der Tat. Nur nicht so, wie sie das erwartet hatte. Die Kutte wird nicht erfreut sein über diese Entwicklung. Doch das lässt sich nicht mehr ändern.
 
    
 
   Andererseits bieten sich jetzt ganz neue Möglichkeiten. Die Kleine ist gefährlich – aber auch unerfahren. Und was noch viel wichtiger ist – sie weiß noch nicht um ihre wahre Macht. 
 
    
 
   Catherines Zunge gleitet über ihre Lippen. Jennifers Kind. Was für eine Gelegenheit. Eigentlich schade, die Kleine hätte sich bestimmt gut gemacht als Spielzeug. So viel Potential, so sinnlos vergeudet. Auf der anderen Seite – wann hatte sie zuletzt die Gelegenheit, etwas so Exquisites zu kosten? Mit einem Lächeln gleitet sie aus ihrem Sessel.
 
    
 
   Die Jagdsaison ist eröffnet. Und die liebe Jennifer wird es erst erfahren, wenn es zu spät ist
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   Jennifer starrt in die Dunkelheit hinaus, während das Wasser in Strömen die Windschutzscheibe herabfließt.
 
    
 
   'Willst du mir nun verraten, was da vorhin los war', fragt Lee.
 
    
 
   'Wie ich bereits sagte, ich habe bekommen was ich wollte.'
 
    
 
   'Und es hat dir nicht gefallen.'
 
    
 
   'Nein, das hat es nicht.'
 
    
 
   Jennifer kneift die Augen zusammen.
 
    
 
   'Wir werden uns trennen müssen. Von jetzt an wirst du endgültig auf dich allein gestellt sein'
 
    
 
   'Wie meinst Du das? Willst du die Stadt verlassen?'
 
    
 
   'Wir beide werden die Stadt verlassen. So schnell wie möglich. Ich werde in die alte Welt zurückkehren. Was dich angeht - vergiss Dein Spielzeug, produziere keine unnötigen Leichen und such dir einen Ort, an dem du für längere Zeit untertauchen kannst. Verstanden?'
 
    
 
   'Ja. Ich meine, nein. Ich versteh grad gar nichts. Ein paar Details wären wirklich hilfreich.'
 
    
 
   Jennifers Hände krampfen sich um das Lenkrad.
 
    
 
   'Diese Einladung war nicht für mich bestimmt. Sondern für dich. Unsere Feinde haben die Fährte wieder aufgenommen. Wenn wir Glück haben, werden sie meiner Spur folgen und dir damit einen Vorsprung verschaffen.'
 
    
 
   Jennifer beugt sich zu Lee hinüber, und für einen Moment glaubt sie, dass Jennifer sie küssen wird, doch sie öffnet nur Lees Wagentür und lässt sich wieder in ihren Sitz fallen.
 
    
 
   'Warum tust du das eigentlich alles für mich?‘
 
    
 
   Jennifer sieht Lee von der Seite an, während das Licht der Armatur sie mit einem rötlichen Schimmer überzieht.
 
    
 
   'Nichts ist umsonst, im Leben wie im Tod. Wir beide wissen das – also, warum fragst du?'
 
    
 
   'Weil - ach nichts. Vergiss es.'
 
    
 
   Lee zögert für einen Moment.
 
    
 
   'Na denn...wir sehen uns irgendwann wieder, nicht wahr?'
 
    
 
   'Ja. Ja, das werden wir.'
 
    
 
   Lee nickt und steigt ohne ein weiteres Wort aus dem Wagen. Sofort schlägt ihr der Regen ins Gesicht. Bevor sie auch die Tür zuschlagen kann, braust Jennifer schon davon. Lee sieht den Rücklichtern hinterher, bis sie in der Dunkelheit verschwunden sind, bevor sie sich die Stilettos von den Füßen zieht und sich auf den Weg macht.
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   Hat sie geschlafen? Sie weiß es nicht. Auf jeden Fall ist sie zu Hause in ihrem Bett. Und sie ist nicht allein. Ein Lufthauch zerrt am Vorhang, und für eine Sekunde glaubt Daryll, dass Lee sich einen Scherz erlaubt und sich hineingeschlichen hat, um sie ein wenig zu erschrecken, nachdem sie ihr all diese Killergeschichten aufgetischt hat. Daryll gruselt es noch immer ein wenig.  
 
    
 
   'Lee? Bist du es, Liebling?'
 
    
 
   Daryll reibt sich die Augen und versucht, im Halbdunkeln etwas zu erkennen.
 
    
 
   'Ich muss dich enttäuschen, Schätzchen.‘ 
 
    
 
   'Wer sind - '
 
    
 
   Das Licht des Deckenfluters taucht den Raum von einer Sekunde auf die andere in ein warmes Licht, und nun kann Daryll ihren Besucher auch in Augenschein zu nehmen, einen Kerl Mitte Dreißig, mit einem hageren, ausgezehrten Gesicht.
 
    
 
   'Was...wollen Sie hier?‘
 
    
 
   ‚Ich suche deine Freundin. Ich in ihr guter alter Onkel Frank, der sie nach langer Zeit mal wieder besuchen möchte.'
 
    
 
   ‚Ich weiß von keinem…ich habe keine Ahnung, wen Sie meinen. Verschwinden Sie. Oder ich rufe die Polizei!'
 
    
 
   Frank lacht kurz auf. 
 
    
 
   'So so, du hast also keine Ahnung….'
 
    
 
   Von dem Kerl geht eine Aura der Kälte aus, deren Hauch Daryll auch bei Lee wahrzunehmen geglaubt hatte. Nur, was sich bei Lee immer hinter ihrem verführerischen Lächeln verborgen hielt, springt Daryll bei diesem Kerl direkt an. In ihrer Magengegend bildet sich langsam aber unaufhaltsam ein eisiger Klumpen.
 
    
 
   'Wo ist sie? Spucks aus, oder ich schwöre dir bei deinem Gott, du wirst leiden.'
 
    
 
   Der meint es ernst. Das ist kein Vergewaltiger, der auf eine besonders kranke Nummer aus ist. Das ist ein lupenreiner Psychopath. Daryll überlegt panisch. Was sagen?
 
    
 
   'So so, auf einer Ausstellung...eine Klientin treffen. Sieht ihr gar nicht ähnlich, so ein Ort für solche delikate Angelegenheiten. Na ja, die Geschmäcker ändern sich halt.'
 
    
 
   Daryll wird kreidebleich. Er kann ihre Gedanken lesen? Das gibt es doch nicht, das -
 
    
 
   'Doch, das kann sein. Aber mach dir nichts draus, ich hör ja schon auf.'
 
    
 
   Frank schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Lassen wirs gut sein fürs erste und setzen wir unsere Unterhaltung doch einfach an einem Ort fort, wo es ein wenig gemütlicher ist.'
 
    
 
   Daryll will protestieren, irgendetwas sagen, doch bevor sie auch nur reagieren kann, spürt sie einen dumpfen Schmerz und es wird schwarz um sie herum.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Ein Alptraum. Du hast einen Alptraum. Gleich wirst du in deinem Bett aufwachen und -
 
    
 
   Das ist kein Traum. Dazu ist der Schmerz in ihrem Schädel viel zu real. Ihr Blick ist immer noch verschwommen, doch die Gestalt vor ihr kommt ihr bekannt vor. Sofort kehrt die Angst zurück, stärker noch als zuvor. Stöhnend richtet sich Daryll auf und sieht sich um. Ein Keller. Nackte Betonwände, an denen Metallregale stehen.
 
    
 
   'Na, wieder wach?'
 
    
 
   Die Stimme reißt Daryll endgültig ins Hier und Jetzt zurück. Sie spürt eine Woge der Wut, die aber gleich wieder von dem Gefühl der Angst abgelöst wird. Du kommst hier nicht mehr lebend raus. Wenn du nicht sehr vorsichtig bist.
 
    
 
   'Was wollen Sie von mir?'
 
    
 
   'Von dir? Eigentlich nichts. Ich will was von deiner Freundin. Meiner Kleinen.'
 
    
 
   Daryll schüttelt irritiert den Kopf, und der Kerl lacht leise auf.
 
    
 
   'Ach so...nee, ich hab nix mit ihr. Sie steht eher auf deinen Typ, das ist schon richtig. Guten Geschmack hatte sie schon immer. War immer hübsch wählerisch. Hat sich nicht geändert. Genauso wenig wie die Tatsache, dass sie weiß, wann es Zeit ist zu verschwinden. Darin ist sie ganz groß.'
 
    
 
   Der Kerl geht in die Hocke und starrt auf einen Punkt an der dunklen Wand hinter Daryll.
 
    
 
   'Weißt du, Lee ist schon was Besonderes. Sie hat immer einen Riecher dafür, was sie sich leisten kann und wann sie die Finger von einer Sache lässt. Deswegen hat sie dich auch sitzen lassen. Ich hatte so fest damit gerechnet, dass sie doch noch schwach wird und dich holt. Aber sie ist hart geblieben. Kluges Mädchen. Aber was sag ich da, ich hab sie ja schließlich ausgebildet.'
 
    
 
   Daryll hält sich den schmerzenden Kopf und sieht Frank verstört an.
 
    
 
   'Ah ja, du bist ja nicht auf dem aktuellen Stand. Nun, ich glaube, ich tue dir keinen Gefallen, wenn ich dir von ihrem kleinen Geheimnis erzähle. Nur so viel will ich dir sagen – sie hat dich nicht betrogen. Ist nicht ihre Art. Ein Grund, warum ich wirklich ein Faible für sie habe.'
 
    
 
   Frank sieht Daryll wieder an. 
 
    
 
   ‚Ich könnte natürlich trotzdem versuchen, sie herzulocken, indem ich dich als Köder benutze. Das wäre eine Möglichkeit. Nur dazu müsste sie natürlich erst mal rauskriegen, dass du weg bist.'
 
    
 
   'Das weiß sie bestimmt schon. Und dann wird sie sich auf der Suche nach mir machen.'
 
    
 
   Frank betrachtet Daryll nachdenklich, dann schüttelt er wieder seinen Kopf.
 
    
 
   'Nein. Wird sie nicht. Sie ist loyal, das ist wahr. Aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Denn wenn es sein muss, kann sie mehr als ruchlos sein.'
 
    
 
   Daryll spürt, wie ihr eine Träne über die Wange läuft.
 
    
 
   'Warum – ich meine, wieso bin ich dann -'
 
    
 
   'Weil du ein loses Ende bist. Du bist nah dran gewesen an ihr. Zu nah für meinen Geschmack. Weiß der Geier, was sie dir erzählt hat - '
 
    
 
   'Gar nichts. Was sollte sie mir erzählt haben? Sie hat mir nicht mal verraten wollen, was sie macht - '
 
    
 
   Frank lacht.
 
    
 
   'Das glaub ich dir sofort. Welcher Killer erzählt schon von seinem Job. Hey, wie wars heute bei dir. Gut, hab zwei unliebsame Zeitgenossen abgeknallt und im Säurebad aufgelöst. Und bei dir, Schatz?
 
    
 
   Nein, das wird sie wohl nicht getan haben. Und an deiner Reaktion sehe ich, dass du wirklich nicht weißt, womit du es die ganze Zeit zu tun gehabt hast. Du bist wahrscheinlich wirklich so unwissend wie die meisten da draußen. Ich könnte dich glatt laufen lassen, und du würdest natürlich niemandem von unserer kleinen Unterhaltung erzählen, nicht wahr?'
 
    
 
   Daryll starrt den Kerl an. Game over, denkt sie. Er spielt mit dir. Verhöhnt dich. Mit einem Mal verspürt sie eine seltsame Erleichterung. So kommt also der Tod. Leise und unspektakulär, wie ein Geist durch die Tür.
 
    
 
   Der Kerl streicht durch seinen strubbeligen Bart, und als Daryll nicht antwortet, nickt er.
 
    
 
   'Stolz in den Tod. Punkt für dich. Sieht so aus, als hättest du gerade etwas geschafft, was die meisten Sterblichen nie und nimmer hinbekommen – nämlich, mich zu beeindrucken. Deshalb will ich eine Ehre gewähren – nämlich die, um dein erbärmliches kleines Leben zu kämpfen.‘
 
    
 
   Frank grinst sie an, und Daryll sammelt ihre verbliebene Kraft und stürzt sich mit einem verzweifelten Schrei auf ihn. Doch noch bevor sie ihn auch nur erreicht, umschließt eine monströse Klauenhand ihren Nacken, während sie in die seelenlosen Augen eines riesigen Spinnentieres starrt, die zu lächeln scheinen und doch so ohne Leben sind. Das Brechen ihrer Nackenwirbel ist das Letzte, was Daryll hört, bevor die Dunkelheit sie diesmal endgültig einhüllt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Frank betrachtet den leblosen Körper vor ihm und schüttelt den Kopf. Soviel zu Lees Spielzeug, das nun wie eine zerbrochene Puppe vor seinen Füßen liegt. Lee selbst ist da ein ganz anderes Kaliber. Ihre Fähigkeiten haben sich weiter entwickelt. Viel weiter als er erwartet hatte. Aber was wundert es ihn. Er ist schließlich ihr Schöpfer. Auch wenn es ihn tief in seinem Innern beunruhigt, wie lange sie sich vor ihm verborgen halten konnte. Er war so nah an ihr dran, und doch ist sie ihm immer wieder durch die Finger geglitten wie ein Aal. 
 
    
 
   Gleichzeitig hat sie gelernt, in der Menge der Sterblichen unterzutauchen wie ein Fisch im Wasser. Sie verliert sich nicht, denkt er. Gibt ihre Menschlichkeit nicht so einfach her wie es so viele andere ihrer Art getan haben. Fast schon irritierend, wie sehr sie sich daran klammert.  
 
    
 
   Nun, sie wird ihm ihr Geheimnis verraten, wenn er sie erst mal gefunden hat. Dann wird er sich an ihr laben. Ihren Zorn in sich aufnehmen. Und ihre Macht.
 
    
 
   Ganz sicher.
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   Der Regen hat sich in einen Wolkenbruch verwandelt, und als Lee endlich ihre Zuflucht erreicht, ist sie nass bis auf die Knochen. Sie schüttelt sich einmal kurz und sieht sich um. Die Straße ist menschenleer. Kein Wunder, denkt sie. Hier ist um diese Uhrzeit nichts los. Und dennoch – es ist still. Zu still. 
 
    
 
   Lee fummelt ihr Handy hervor und wählt Darylls Nummer, während sie sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand presst und die Umgebung im Auge behält. Eine Stimme teilt ihr mit, dass die Teilnehmerin gerade nicht erreichbar ist. Sie flucht leise vor sich hin, schleicht zur Rückseite ihres Hauses und sieht sich noch einmal um, bevor sie schnell die Treppe zum Keller hinunterhuscht. Im Keller selbst ist es stockfinster. Nur das leise Summen eines Generators begrüßt sie. Ihre Augen verwandeln sich in schmale Schlitze und ihr Blick durchdringt die Dunkelheit, während sie zur nächsten Tür geht, hinter der sich der Fluchtraum befindet. Wie schön, dass die Vorbesitzer so paranoid waren, denkt sie. Für ein Wesen ihrer Art gibt es keinen besseren Rückzugsort. Hier kann man angeblich sogar Atomangriffe überleben. Ihr reicht es schon, wenn sich keine ungebetenen Gäste Zutritt verschaffen können.
 
    
 
   Trotzdem beschleicht sie ein leichtes Misstrauen. Doch auch hier ist alles wie gehabt. Nichts ist verändert, alles an seinem Platz. Niemand war hier. Wie auch? Und trotzdem – das Gefühl, dass etwas nicht stimmt, lässt sie nicht los. Egal, denkt sie, jetzt ist keine Zeit, sich um so etwas Gedanken zu machen. Sie pellt sich aus dem triefnassen Kleid, trocknet sich grob ab und schlüpft in ihre gewohnte Kleidung.
 
    
 
   Als sie ihre Waffe in das Rückenholster schiebt, glaubt sie mit ihren geschärften Sinnen einen Laut von draußen zu hören. Sie erstarrt und lauscht noch einmal. Nichts. Mit einer langsamen Bewegung zieht Lee ihr Messer, drückt sich an die Wand und späht durch die noch leicht geöffnete Tür in den Kellerraum. Nichts zu sehen. Sie ist allein.
 
    
 
   So langsam drehen wir durch, was? Sie macht ein paar Schritte zur Treppe hin, die nach oben führt und deren Stufen sie anzugrinsen scheinen. Da! Wieder! Da ist jemand. Ihr Blick erhascht eine kleine Gestalt am oberen Treppenabsatz. Ein Kind? Sind ein paar Rotzlöffel eingestiegen und machen Zirkus? Unmöglich! Doch ihre Augen trügen sie nicht. Da ist ein Kind, ein kleines Mädchen. Und es kommt ihr irgendwie bekannt vor. Das Kind scheint den Finger an den Mund zu legen, und Lee beginnt sich zu erinnern. Sie geht vorsichtig ein paar Stufen hinauf auf das Kind zu und will es mit leiser Stimme ansprechen, als es urplötzlich verschwindet, fast so, als hätte sich einem Spuk gleich in Luft aufgelöst.
 
    
 
   Du musst raus hier, schießt es ihr durch den Kopf. Sofort. Warum weiß sie nicht, aber es spielt auch keine Rolle. Lee schleicht die Treppe hinauf und drückt langsam die Klinke nach unten. Ihre Hand spannt sich um den Griff des Messers, als sie langsam die Tür öffnet, die lautlos nach innen schwingt. Im Flur ist es ebenso duster wie unten im Keller. Warum zur Hölle ist hier eigentlich das Licht aus? Sie lässt es doch immer an.
 
    
 
   Mit zum Zerreißen gespannten Nerven macht sie einen Schritt in den Flur – und bemerkt erst im allerletzten Moment die Gestalt, die sich im Schatten neben der Tür postiert hatte und jetzt anscheinend für einen Moment ebenso perplex ist wie sie. Nur um dann mit einer Schnelligkeit zu reagieren, die selbst Lee überrascht. Bevor sie reagieren kann, hebt die Gestalt ihren rechten Arm hoch. Ein Mündungsblitz erhellt den Flur für den Bruchteil einer Sekunde, und das Geschoss zischt einen gefühlten Millimeter an Lees Gesicht vorbei.
 
    
 
   Der in ihrem Inneren brodelnde Zorn explodiert regelrecht und entlädt sich in einem animalischen Fauchen. Lee schleudert das Messer in Richtung ihres Feindes, und die Gestalt duckt sich zur Seite. Sie nutzt ihre Chance, stürzt sich mit einem Satz auf den Eindringling und rammt ihn mit aller Gewalt gegen die Wand.
 
    
 
   Ein Schmerzenslaut ist die Antwort, und Lee kann spüren, wie sie ihrem Gegner die Luft aus den Lungen presst. Bevor der Angreifer die Waffe wieder in ihre Richtung wenden kann, umschließt Lees Linke sein Handgelenk, während sich ihre Rechte in seine Kehle und seinen Nacken krallt. Ihre Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, während sich ihre Finger langsam in Klauen verwandeln, die mühelos durch das weiche Fleisch gleiten und Sehnen und Knochen zerschneiden.
 
    
 
   Die Stimme in ihrem Innern kreischt Lee an ihr Opfer zu töten, zu zerfetzen, es in tausend Stücke zu zerreißen, während die Gestalt schmerzerfüllt aufschreit und versucht, Lee von sich weg zu drängen und gleichzeitig ihre Hand von seinem Gelenk und seinem Hals zu lösen. Lee rammt ihm mit voller Wucht das Knie zwischen die Beine und spürt, wie er sich zusammen krümmt. Sein Handgelenk immer noch zerfleischend, dreht sie ihrem Opfer brutal den Arm herum und knallt sein Gesicht mit aller Gewalt gegen die Wand. Seine Nase bricht mit einem hässlichen Knirschen. Sie holt mit der Rechten aus und rammt ihre Klaue durch seinen Nacken. Mit einem Zucken sackt die Gestalt zu Boden. Ein Gefühl von Befriedigung macht sich in Lee breit und die Anspannung lässt ein wenig nach.
 
    
 
   Der Geruch von Blut steigt ihr in die Nase, und sie spürt sofort, wie sich der Hunger zu regen beginnt. Wie in Trance betrachtet Lee ihre blutverschmierte Hand, an der einzelne Fleischfetzen hängen. Was hat sie getan? Wie konnte sie sich so gehen lassen? In ihrer eigenen Zuflucht?
 
    
 
   Lees klauenbewehrte Hand zittert ein wenig, und ihre Zunge gleitet nervös um ihre Fänge herum. Sie schließt die Augen, während Zorn und Gier erneut in ihr hochlodern und sie zu verführen versuchen, sich am Blut ihres Opfers zu weiden. Nein, schreit sie sich innerlich an. Ich bin die Herrin meiner selbst! Niemand bestimmt über mein Schicksal! Niemand erteilt mir Befehle! Nicht einmal du!
 
    
 
   Sie wendet sich ihrem Opfer zu, das mit gebrochenen Augen in die Dunkelheit starrt. Ein Mann, Anfang dreißig, schwarzer Anzug. Schnell durchsucht sie die Leiche. Keine Papiere, keine Hinweise, die ihr verraten könnte, wer er war. Ein Profi, denkt sie. Sie knirscht mit den Zähnen. Dafür wird jemand büßen. Doch alles zu seiner Zeit. Jetzt muss sie definitiv von hier verschwinden. Hier ist sie nicht mehr sicher.
 
    
 
   Lee gibt der Leiche noch einen Tritt und hastet dann die Treppe hinunter in ihre Zuflucht. Sie rafft ein paar Habseligkeiten in eine Tasche und sieht sich noch einmal um. Kahle Wände. Nur ein paar Poster an den Wänden. Keine Heimat. Ein Ort wie tausend andere auch. Du bist auf der Durchreise, Süße. Gewöhn dich dran. Für Wesen wie dich gibt es kein Zuhause. Du bist eine Nomadin, die dahin geht, wohin der Wind sie treibt, ohne Ziel, nur der Ewigkeit verhaftet, an deren Ende irgendwann einmal der Tod warten mag. Und nicht einmal der ist dir sicher.
 
    
 
   Sie schüttelt sich, schließt dann leise die Tür hinter sich und verschwindet in die Nacht, die sie wie ein schützender Mantel umhüllt und den Blicken der Menschen entzieht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee zwingt sich, langsamer zu werden, während sie darüber grübelt, wie man sie finden konnte. Es gibt tausend Möglichkeiten, aber zu viele tragen das Etikett 'Zufall', und keine will ihr so richtig gefallen. Nein, diese Sache hat eine Handschrift. Und zwar eine, die ihr nicht gefällt. Weil sie sie kennt. Es gibt nur einen, der sie finden konnte.
 
    
 
   Gettys.
 
    
 
   Frank hat ihre Witterung aufgenommen, und jetzt ist er hinter ihr her. Nur macht das eigentlich keinen Sinn. Er hätte jemand anderes geschickt oder wäre selbst gekommen. Also wer steckt hinter diesem Angriff. Egal, jetzt ist keine Zeit, um darüber nachzudenken. Du musst untertauchen, denkt sie, da hatte Jennifer schon ganz Recht. Was weißt du, was ich nicht weiß? Hast du mich verraten? Oder kennst du den Verräter? Was hast du auf dieser Ausstellung gesehen, was dich so verstört hat? Warum hast du mir nicht mehr gesagt?
 
    
 
   Ein Polizeifahrzeug rauscht an ihr vorbei. Die Leuchten auf dem Fahrerhaus blinken in regelmäßigen Abständen beim Versuch die Nacht zurückzudrängen, doch die Dunkelheit erobert ihr verlorenes Terrain sofort mit Leichtigkeit zurück. Das blaue Licht reflektiert in einer Schaufensterscheibe, und unwillkürlich wirft auch Lee einen Blick in das Glas. Ihr Spiegelbild starrt ihr entgegen, als wäre es eine Fremde.
 
    
 
   Lee holt ihr Handy hervor und wählt eine Schnelltaste. Leises Piepen an ihrem Ohr signalisiert ihr, dass die Nummer gewählt wird. Ihr Zeigefinger tippt nervös gegen das Handy. Nun geh schon dran Süße. 
 
    
 
   ‚Der angerufene Teilnehmer ist derzeit – ‚. 
 
    
 
   Lee spürt die Versuchung, das Handy an die Wand zu feuern, beherrscht sich aber mit Mühe und steckt es zurück in ihre Jackentasche. Das kann alles bedeuten und nichts. Egal, sie muss jetzt verschwinden. Sie vergewissert sich noch einmal, dass sie von niemand beobachtet wird, bevor die Luft für einen Moment zu flirren scheint und die Dunkelheit sie aufnimmt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Jake zieht sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und kratzt sich am Kinn. Das dauert alles schon viel zu lange. Der Regen prasselt ununterbrochen auf ihn herab. Schönes Dreckwetter! Und er muss auf dem Dach hocken, während Allen es sich drinnen schön gemütlich gemacht hat. Jake hatte losen wollen, aber die Ansage war eindeutig – er ist der bessere Scharfschütze, also ist er der Backup auf dem Dach. Da war nichts zu machen.
 
    
 
   Wo bleibt nur die Hauptdarstellerin? Die letzte Ansage war, dass das Zielobjekt auf dem Weg sei und spätestens seit einer halben Stunde vor Ort sein müsste – wenn nicht irgendwas dazwischen gekommen sei. Gut, wenn es so ist, kann er eh nichts machen. Bis dahin wird er seine Position halten. Warum ist er nur so fahrig heute Nacht? Es ist ein ganz normaler Job. Jake wirft noch einmal einen Blick durch sein Zielfernrohr – perfekte Sicht. Wenn sie wider Erwarten abhauen sollte, wird sie die Straße herunterkommen. Dann kann er sie wegpusten wie auf dem Schießstand.
 
    
 
   Eine Bewegung an der Seite des Hauses reißt ihn aus seinen Gedanken. Er wirft wieder einen Blick durchs Zielfernrohr. Verdammter Regen, und dazu noch absolutes Funkverbot. Wie soll er jetzt wissen, ob er die Richtige im Visier hat? Auf der anderen Seite – die Ansage war klar. Die Sache muss um jeden Preis durchgezogen werden. Kollateralschaden wird in Kauf genommen.
 
    
 
   Jake konzentriert sich, bringt seine Atmung in einen regelmäßigen Rhythmus und visiert die Gestalt an, die mit zunächst hastigen, dann langsamer werdenden Schritten die Straße überquert und in seine Richtung kommt. Noch ein paar Schritte, dann…
 
    
 
   …ist sie weg. Jakes Kopf ruckt hoch. Das kann doch nicht sein. Er flucht leise und schaut noch einmal durchs Visier. Wie vom Erdboden verschluckt. Eben ist sie noch unter einer Straßenbeleuchtung lang gehuscht, und jetzt scheint es ihm, als hätte die Dunkelheit sie aufgesogen. Ein mulmiges Gefühl macht sich in seinem Magen breit – gefolgt von der Gewissheit, dass er nicht mehr allein ist.
 
    
 
   Jake spürt, wie sich seine Nackenhaare aufstellen. Er springt unvermittelt auf und versucht, das Gewehr in Anschlag zu bringen, aber bevor er es auch nur im Ansatz schafft, berührt eine eisige Hand seinen Nacken, und augenblicklich entgleitet die Waffe seinen Händen. Zuerst glaubt er, dass er gelähmt sei, als wenn man ihm die Nackenwirbel gebrochen hätte.
 
    
 
   Stattdessen breitet sich flüssige Lava in seinem Körper aus und beginnt ihn zu verbrennen. Jake will sein Qual herausbrüllen, als seine Eingeweide zu verkochen beginnen, doch er bringt keinen Ton heraus. Das Letzte, was Jake Elson in seinem Leben sieht, als er mit einer letzten Kraftanstrengung seinen Kopf herumdreht, ist das Gesicht des Teufels. Er möchte um Gnade flehen, doch er kann nur stumm die Lippen bewegen. 
 
    
 
   'Das ist nur ein Vorgeschmack' flüstert eine Stimme in seinem Kopf, bevor er in den flammenden Abgrund stürzt, den die Menschen Hölle nennen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Kutte lässt den verdorrten Körper zu Boden gleiten und nickt dann unmerklich zu sich selbst. Es war richtig, dass sie sich dazu herabgelassen hat, in die Geschicke der Menschen einzugreifen. Das Kind ist entkommen. Das ist alles, was zählt. Die Kutte überlegt für einen Moment. Hätte sie das Kind in seine Obhut nehmen sollen? Ist es nicht leichtsinnig, es seinen eigenen Weg gehen zu lassen? Was, wenn Catherine oder gar diese Kreatur namens Frank seine Pläne durchkreuzen? Das darf nicht geschehen, nicht jetzt, wo sie ihrem Ziel so nah gekommen ist. 
 
    
 
   Das Kind - es kann der Schlüssel sein, den sie genau wie das Gesetz schon seit so langer Zeit sucht. Das Blut der Linien hat sich in dem Kind gekreuzt, und noch hat es seine Menschlichkeit nicht völlig verloren. Nur noch eine Bedingung muss erfüllt sein, und dann ist sie am Ziel. Doch noch ist der Weg weit. Und das Gesetz wird ihm die Beute streitig machen, das ist sicher. Seine alte Feindin wird nicht tatenlos zusehen, wie ihr Widersacher den Preis an sich nimmt. Jahrhundertlang hat sie genau wie die Kutte auf diesen Moment gewartet. Und eher wird sie das Kind vernichten als es ihrem Feind kampflos zu überlassen. Nein, es muss einen anderen Weg geben.
 
    
 
   Die Kutte legt den Kopf in den Nacken, versonnen den Sternenhimmel betrachtend, bevor aus ihrer Kehle ein Ruf hervorbricht, der jenseits der Sterne widerhallt und nur für diejenige vernehmbar ist, für die er bestimmt ist.
 
    
 
   Sein Kind - es wird kommen. Sie werden sich wiedersehen, nach so langer Zeit. Sie wird ihm Rede und Antwort stehen. Nicht dass es ihr gefallen wird, doch das ist ihm egal. Die Kutte hat sie geschaffen, und sie wird ihre Macht über ihre Schöpfung so ausüben, wie es ihr gefällt. So war es, und so wird es immer sein.
 
    
 
   Wie aus dem Nichts beginnt ein Gedanke in seinem Bewusstsein Gestalt anzunehmen - das Kind und es selbst, ein Wesen, dessen Name die Welt aus gutem Grund schon lange vergessen hat – sie werden sich irgendwann einmal gegenüberstehen, von Angesicht zu Angesicht.
 
    
 
   An einem Ort, an dem es keine Dunkelheit mehr gibt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Weg kommt Lee unendlich lang vor, dabei ist sie höchstens ein paar Minuten unterwegs.
 
   Sie zwingt sich zur Ruhe, verlangsamt ihre Schritte und biegt auf das Gelände eines kleinen Gewerbehofes ein, wo sie vor einer Reihe von kleinen Lagerhallen stehenbleibt. Früher wurden hier einmal eine Menge Waren umgeschlagen, aber das ist schon lange her. Auf dem Pflaster haben sich Unrat und Unkraut breitgemacht, doch niemand hat sich darum gekümmert, und jetzt ist alles dem langsamen Verfall preisgegeben. Eine triste Laterne beleuchtet das Gelände notdürftig. 'Mieten Sie unseren Platz, wenn Ihrer nicht mehr reicht', fordert ein  Reklameschild potentielle Kunden auf, die es schon lange nicht mehr gibt.
 
    
 
   Sie geht zu einer Garage herüber, öffnet ein an der Wand angebrachtes Stahlkästchen und tippt eine Zahlenkombination ein. Das Rolltor öffnet sich lautlos, und Lee gleitet in die Garage hinein.
 
    
 
   Ein kurzer Blick zeigt ihr, dass hier alles so ist, wie sie es vom letzten Mal in Erinnerung hat, inklusive des niemals vergehenden Geruchs von Motoröl, der immer in der Luft zu hängen scheint. Sie drückt den Lichtschalter, und mit einem leichten Summen springen die Neonröhren an und tauchen die Halle in ein grelles Licht, das dem gebürsteten Stahl der Regale und dem mattschwarzen Lack der schweren Limousine einen kalten Glanz verleiht. 
 
    
 
   Lee will gerade die Tasche in den Kofferraum packen, als sie das Vibrieren ihres Handys in ihre Tasche spürt. Sie fummelt es heraus, wobei es ihr fast ihr durch die Finger flutscht.
 
    
 
   Daryll.
 
    
 
   Endlich. Lee lässt das Handy aufschnappen und beginnt ohne Begrüßung zu reden.
 
    
 
   'Scheiße, endlich meldest du dich. Wo hast du gesteckt, verdammt noch mal?'
 
    
 
   'Whoa, du bist ja wirklich in Fahrt. Wohl noch ziemlich genervt von der Ausstellung, was?'
 
    
 
   Die Stimme schwebt gleich einem Gespenst aus der Vergangenheit an Lees Ohr, und wieder entgleitet ihr fast das Handy. Sie fixiert einen Punkt im Nichts und zwingt sich, ruhig zu bleiben. Trotzdem gleicht ihre Stimme eher dem Knurren einer Raubkatze.
 
    
 
   'Wo ist sie?'
 
    
 
   'Bei mir. In guten Händen. Und wenn du ein braves Mädchen bist, wirst du sie auch in einem Stück wiederbekommen. Du  musst mir nur einen kleinen Gefallen tun. Dann wird alles gut.'
 
    
 
   'Ich dir einen Gefallen tun? Wenn ich mich recht entsinne, sind wir quitt mitein- '
 
    
 
   Franks Stimme wird von einem Moment auf den anderen zu einem schneidenden Eishauch, der aus Lees Handy zu kriechen scheint.
 
    
 
   'Gar nichts sind wir. Ich bin enttäuscht von dir, Kätzchen. Du hältst mich wohl für völlig bescheuert, was? Nein wir sind noch lange nicht ‚quitt‘ miteinander. Du schuldest mir etwas. Und bis ich es von dir bekomme, werde ich mich ein wenig mit deinem Spielzeug amüsieren.'
 
    
 
   Lee schweigt für einen Moment, bevor sie antwortet.
 
    
 
   'Was willst Du von mir?‘
 
    
 
   'Das hört sich doch schon besser an. Ich sehe, wir verstehen uns.'
 
    
 
   'Quatsch keine Opern, sag mir was du willst.'
 
    
 
   'Immer hübsch mit der Ruhe, Kätzchen. Du bist gerade so gar nicht in der Lage, hier den Takt vorzugeben. Ich werd dir schon früh genug sagen, worum es geht. Bis dahin sieh einfach zu, dass du dich nicht umlegen lässt. Also, machs gut, und denkt immer dran - man sieht sich.'
 
    
 
   'Ja, das werden - '
 
    
 
   Die Leitung ist bereits tot. Sie klappt das Handy zu. Ja, sie werden sich wieder sehen. Bald. Sehr bald. Und dann werden alte Rechnungen beglichen.
 
    
 
   Endgültig.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Frank lässt das Handy zuschnappen und tippt mit seinem Zeigefinger gegen seinen Oberschenkel, während er Darylls Leiche betrachtet, die er auf dem Sessel gegenüber drapiert hat. Eigentlich könnte er zufrieden sein. Die Sache mit Sverkas ist genauso gelaufen, wie er es geplant hatte. Soweit könnte er also zufrieden sein. Dass sie den Job mit diesem Hammerfist nicht durchgezogen hatte – das war zu erwarten gewesen und macht ihm zu diesem Zeitpunkt noch keine Sorgen. Genauso wenig wie die Tatsache, dass wohl jemand sauer wegen der Sache mit Sverkas war und Lee jetzt umlegen wollte. Frank grinst. Diese Narren. Wenn sie wüssten, womit sie es zu gehabt hätten, wären sie bestimmt mit Knoblauch und Weihwasser angerückt – nur um herauszufinden, dass ihnen das auch nichts genützt hätte.
 
    
 
   Nein, Gefahr droht von einer ganz anderen und unerwarteten Seite. Er hatte Lees Zuflucht beobachtet, um im Notfall eingreifen zu können, als er etwas gespürt hatte. Es war nur ein Hauch einer Präsenz gewesen, doch er hatte ausgereicht, um ihn mit Furcht zu erfüllen. Denn außer ihm und der Kleinen war noch etwas anderes dort gewesen. Ein Wesen, vor dem er sich wahrlich hüten sollte. Nachdenklich legt Frank einen Finger an seine Nasenspitze. Anscheinend hat die Kleine die Aufmerksamkeit eines Uralten auf sich gezogen. Dem er nicht in die Quere kommen will. Weil noch jeder, der die Aufmerksamkeit einer dieser Kreatur erregt hatte, einen furchtbaren Preis dafür entrichten musste. 
 
    
 
   Was hat Catherine eigentlich damals schon gewusst, als sie ihn auf Lee angesetzt hatte? Was hatte sie ihm verschwiegen? Es wird Zeit, dass er das herausfindet.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Langsam zermalmt Lee mit ihrem Stiefelabsatz das Handy, nachdem sie die Karte entfernt und zerbrochen hat. Das Material protestiert kurz, dann geht es mit einem hässlichen Knacken entzwei. Sie steigt in den Wagen ein und lehnt sich im Sitz zurück.
 
    
 
   Was soll sie tun? Daryll suchen? Sinnlos. Sie wüsste nicht einmal, wo sie mit der Suche anfangen sollte in diesem Moloch. Frank könnte sie überall versteckt halten. Außerdem weißt du ohnehin, dass sie tot ist, oder? Lee reibt sich die Augen und fühlt sich auf einmal unendlich müde. Eine Erinnerung schleicht sich in ihre Gedanken. Sie will sie beiseiteschieben, doch es gelingt ihr nicht.
 
    
 
   Daryll, ihr nackter durchtrainierter Körper schweißgebadet, erschöpft neben Lee auf dem Rücken liegend, diesen seltsamen Ausdruck der Zufriedenheit im Gesicht. Diesen ganz speziellen Duft verströmend, den nur ein erhitzter menschlicher Körper verbreitet. Ihre Adern, die unter ihrer weichen Haut pulsieren. Der Geschmack ihres Blutes in Lees Mund. Dieses Aroma, das sie gleichzeitig so befriedigt hat und ihr doch immer wieder so fremd vorgekommen ist.
 
    
 
   Mit starrem Blick betrachtet Lee, wie sich der Rauch ihrer bis zum Filter herunter gebrannten Zigarette vor dem Rückspiegel kräuselt.
 
    
 
   Endstation. Bitte alles aussteigen.
 
    
 
   Ihre Rechte tastet nach dem Knopf, und lautlos gleitet das Seitenfenster herunter. Mit einer bedächtigen Bewegung schnippt Lee den glühenden Stummel in die Nacht hinaus.
 
    
 
   Asche zu Asche, Staub zu Staub. Der Herr hat es gegeben, Frank Gettys hat es genommen.
 
    
 
   Mit einem freudlosen Lächeln lässt Lee den Motor an, und mit einem sachten Grollen rollt der schwere Wagen aus der Garage und in die Nacht davon, während ein kleines Mädchen, das am Straßenrand in den Schatten hockt, ihr mit einem seelenlosen Blick hinterherschaut.
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   Die Kutte betrachtet regungslos das Haus, während der kühle Nachtwind an ihrer staubigen Kleidung zerrt. Hier hat der letzte Akt begonnen. Damals, als das Kind noch eine Sterbliche war und es den Lebenden als Zuflucht diente. Nun ist es ein langsam zerfallendes Grabmal, das von einer Untat kündet, die vor langer Zeit begangen wurde. Dem Verfall und dem Vergessen preisgegeben. Die wenigen, die noch von dem künden können, was hier geschah, sind inzwischen tot. Die restlichen werden es bald sein. Dann wird die Zeit den Mantel des Vergessens über dieses Drama breiten.
 
    
 
   Ohne Hast betritt die Kutte die Veranda, die aussieht wie das Gerippe eines prähistorischen Tieres, das hier verendet ist und von dem nur noch die Knochen übriggeblieben sind. Ein kleiner Strauß Wildblumen liegt vertrocknet neben der Tür, aber die Kutte beachtet ihn nicht. Sie gibt der Tür einen leichten Schubser, die mit einem Quietschen den Weg ins Innere des Hauses freigibt. Ein Dielenbrett im Flur knarzt unter ihren Füssen, fast als würde es ob der Störung protestieren, dann ist es wieder gespenstisch still.
 
    
 
   Die Kutte streift ein wenig durch die Räume, bis ihr Blick an einem Foto hängenbleibt, das an einer Wand angepinnt worden ist. Es zeigt eine Familie. Wohl die Eltern mit einem Kind, ein Junge im Teenager-Alter. Alle lächeln in die Kamera, ein Schnappschuss, aufgenommen an einem sonnigen Tag. Ein strahlend blauer Himmel bildet den Hintergrund vor einer Steinwüste. Von irgendwoher kommt ein sachter Windzug, der das Foto etwas flattern lässt. Wer auch immer das Foto gemacht hat, seine Gestalt bleibt hinter dem Sucher für immer verborgen.
 
    
 
   Die Kutte betritt ein anderes Zimmer und verharrt. Das Kind - es war hier. Und es hat auf jemanden gewartet, der dann auch kam. Aber es gab keine Gewalt. Sie haben sich wieder getrennt. Sie kann seine Anwesenheit spüren, genauso wie die des anderen - blasse Abdrücke, die bald endgültig verwehen werden. Ein Mann, dessen Namen keine Rolle spielt. Und sie. Das Kind, das bald in das Reich der Toten eingetreten wird, wenn alles seinen vorherbestimmten Gang nehmen wird. 
 
    
 
   So wie es schon vor Jahrhunderten hätte geschehen sollen. Catherine, sein Kind – sie war so nah wie noch keine vor ihr. Und doch hat sie es nicht geschafft. Der letzte Schritt – er blieb ihr verwehrt. Kurz verspürt die Kutte einen inneren Unwillen. Stattdessen hatte das Gesetz unbeachtet von ihm seinen Plan weiterverfolgt. Und fast wäre sie erfolgreich gewesen. Doch er hatte seinen Fehler noch früh genug bemerkt. Und nun ist wieder alles offen. 
 
    
 
   Mit gemessenen Schritten betritt die Kutte den nächsten Raum. Das elterliche Schlafzimmer. Nachdenklich verharrt die Kutte vor dem Bett. Dann greift sie in die Schublade eines alten Schränkchens und holt ein kleines Kästchen hervor. Es ist offenbar dort versteckt und dann vergessen worden. In dem Kästchen befindet sich ein mattgoldener Ring.
 
    
 
   Das Wesen nimmt den Ring und betrachtet ihn nachdenklich. Vor langer Zeit war es sein. Bis man es ihm entwendete. Es ist ein kleines Kunstwerk aus Gold - zwei Drachenschwingen, die sich umfassen und einen Kreis bilden. Es blickt mit seinen unsichtbaren Augen eine Zeitlang versonnen darauf, bevor es seine Hand um den Ring schließt und das Zimmer verlässt, ohne auch nur die geringste Spur seiner Anwesenheit im Staub auf dem Boden zu hinterlassen.
 
    
 
   Das Kästchen dagegen zerfällt, kaum dass die Kutte den Raum verlassen hat, zu Staub, als wäre es schon lange am Ende der ihm vorbestimmten Zeit angekommen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Der Mond starrt kalt vom Himmel herab und erleuchtet ein rostiges Schaukelgerüst. Früher haben hier Kinder gespielt, doch das muss lange her sein. Catherines Blick wandert zum Haus. Dieser Ort. Warum hat er sie ausgerechnet hierhin bestellt. Als wüsste er ganz genau, wie sehr es an ihr nagt, dass sie es verpfuscht hat. Und es war ihr Fehler. Nicht der von diesem Sterblichen, den sie dazu gebracht hat, die ganze Sache in Gang zu setzen. Sie hätte sich selbst darum kümmern müssen. Sie stößt sich von ihrem Wagen ab und beginnt hin und her zu wandern.
 
    
 
   Ein Skorpion huscht vor ihren Füssen vorbei, und mit einer blitzschnellen Bewegung ergreift sie das Tier, das ihr sofort seinen Stachel in die Hand rammt. Das Gift breitet sich in ihrem Körper aus, aber Catherine quittiert es nur mit einem zufriedenen Lächeln und beginnt mit beiläufigen Bewegungen, dem Tier zuerst die Beine, dann die Scheren und schließlich den Schwanz auszureißen. Ihre Augen bekommen einen raubtierhaften Glanz, und ihre Lippen verziehen sich zu einem Grinsen. Ein helles Lachen ertönt aus ihrem Mund, und ihre Fänge blitzen im Licht des Mondes auf.
 
    
 
   Kurz scheint sie zu überlegen, wie groß die Qual des von ihr malträtierten Lebewesens wohl sein mag, aber offenbar nicht für lange, denn nachdem sie es eine kurze Zeit betrachtet hat, wirft sie es achtlos weg und zertritt seinen Kadaver mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck.
 
    
 
   Sie nimmt wieder ihren Weg auf. Fünf Schritte hin, fünf Schritte zurück. Er ist hier. Sie kann es spüren. Er beobachtet sie schon eine ganze Weile. So wie er sie immer aus dem Dunkel angestarrt hat. Egal, ob er schlief oder sich in seinem Schlummer wiegte, immer hat er über sie bestimmt. Sie ballt die Hände zu Fäusten, und wieder spürt sie den so angenehmen Schmerz.
 
    
 
   ‘Du bist gekommen.'
 
    
 
   Die Feststellung der Kutte durchbricht die Stille, und Catherine zuckt zusammen, wobei sie ein leises Fauchen nicht unterdrücken kann. Die Gestalt scheint sich geradezu vor ihr materialisiert zu haben. Wie sie es hasst, wenn man sich so an sie heranschleicht. Und es gibt nur sehr, sehr wenige ihrer Art, die dazu in der Lage sind.
 
    
 
   'Natürlich. Du hast mich gerufen. Wie hätte ich mich deinem Wunsch verweigern können?'
 
    
 
   Der Blick der Kutte wandert zu dem Kadaver des Spinnentieres, und für einen kurzen Moment scheint das Wesen ihre unsichtbare Stirn zu runzeln.
 
    
 
   'Ein Avatar des Todes. Du solltest ihn mit mehr Respekt behandeln. An Orten wie diesem ist die Grenze zwischen den Welten dünn. Es ist nicht klug, hier eine Herausforderung auszusprechen.'
 
   Catherine blickt kurz in die Leere, wo ein Gesicht sein sollte, dann wendet sie den Blick ab und starrt an ihm vorbei in die Dunkelheit, die die Wüste verschluckt und alles in Schwärze hüllt. Ja, sie ist gekommen, und ja, sie wollte ihn herausfordern. Ihm wenigstens ein kleines bisschen die Stirn bieten. Aber jetzt steht sie da wie eine kleine Göre. Langsam bricht sich ihr Frust Bahn.
 
    
 
   Nach all der Zeit, in der sie sich frei gefühlt hat, ist sie wieder unter seinem Einfluss. An irgendeinem Ort, der ihr nichts bedeutet, irgendwo auf diesem unzivilisierten Kontinent, von dem sie dachte, er sei groß genug, sie vor seinem Blick zu verbergen. Was für ein lächerlicher Irrtum.
 
    
 
   Sie kann es fühlen, wie die Kutte allein durch ihre Anwesenheit schon wieder Macht über sie gewinnt, und ein Teil von ihr genießt es, liebt es, diese so ganz eigene Form des Schmerzes – das Leid und die Qual, die der Machtlosigkeit entspringen.
 
    
 
   Kurz huscht ein Lächeln über ihr Gesicht, aber sie unterdrückt es genau so schnell wie es gekommen ist und wendet sich wieder der Gestalt vor ihr zu, die regungslos auf ihre Entgegnung zu warten scheint. Auf ihre Rechtfertigung für ihren lächerlichen kleinen Akt des Aufbegehrens. Was für ein pathetischer, alberner Moment. Sie weiß es, und er weiß es auch. Nur ist sie sich nicht sicher, wie er all dies empfindet. Eines weiß sie auf jeden Fall ganz genau - es ist nicht klug ist, dieses Wesen zu reizen. Sonst wird es ihr ergehen wie dem Skorpion. Nur das es länger dauern wird. Viel, viel länger.
 
    
 
   ‘Du hast Recht. Ich habe mich...unehrenhaft verhalten. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal begehen.'
 
    
 
   'Gut.'
 
    
 
   Catherine verspürt Erleichterung, und im gleichen Moment ärgert sie sich darüber. Wie sie es hasst, wenn ihr Schöpfer ihr vor Augen führt, wie weit sie noch davon entfernt ist, absolute Macht ihr Eigen zu nennen. Sie versucht den Gedanken zu verdrängen, und als würde er den Moment ihrer Schwäche nutzen, schlüpft ein anderer in ihren Kopf. Wer bist du? Oder besser, was? Woher kommst du? So oft hat sie sich diese Frage gestellt. Nie hat sie auch nur den Hauch einer Antwort bekommen. Bis jetzt.
 
    
 
   Die sonore Stimme der Kutte erklingt in Catherines Kopf.
 
    
 
   ‘Du suchst nach Antworten. Ich werde sie dir gewähren.'
 
    
 
   Catherine versucht sich noch zu wehren, als die Kutte beginnt, in ihren Geist einzudringen, doch ihr Widerstand wird wie von einer riesigen Klaue hinweggefegt, und sie hat das Gefühl, als wenn ein Gewimmel von Maden durch ihren Körper hindurchfließen würde. Sie möchte sich schütteln vor Ekel, doch sie ist wie gelähmt. Die Stimme der Kutte dröhnt durch ihre Gedanken, ganz so als wenn ein uralter monströser Gott zu ihr spräche.
 
    
 
   'Einst waren die Menschen Primitive. Und eigentlich sind sie das auch heute noch. Sie werden es wahrscheinlich immer bleiben. Auf ihre Art. Zu Beginn lebten sie in Höhlen und krochen wie niedere Tiere auf allen Vieren, doch schon bald erhoben sie sich und begannen sesshaft zu werden, um dann schließlich in Häusern und Burgen aus Stein über das Land zu herrschen. Sie nannten sich die Krone der Schöpfung und glaubten in ihrer unermesslichen Arroganz, sie hätten sich den Ort, den sie Erde nannten, untertan gemacht im Namen und im Auftrag des Gottes, den sie verehrten.  
 
    
 
   Aber einige von ihnen wollten sich damit nicht zufrieden geben. Sie begaben sich auf die Suche nach dem  Ursprung der Dinge. Sie wollten die endgültigen Antworten auf all ihre Fragen, koste es was es wolle. So begann ihre Suche nach der letzten Erkenntnis, nach der Allmacht über die Dinge und nach dem Quell der Unsterblichkeit. Diese, und nur diese Menschen waren es, auf die ein Wesen gewartet hatte, das älter ist als die Sterne.
 
    
 
   Wir gehörten zu denen, die sich auf die Suche begaben. Wir hielten uns für die Auserwählten, und wir ahnten nicht, wie Recht wir damit hatten. Nachdem wir endlos gewandert waren, erreichte uns der Ruf der Leere. Und wir folgten ihm, jeder von uns auf seine Weise. Komm und sieh!'
 
    
 
   Catherine will noch mit dem Kopf schütteln, doch es ist zu spät. In ihren Gedanken erscheinen Bilder - eine Grotte, wie der geöffnete Rachen einer gewaltigen Monstrosität, bereit sie zu verschlingen und in den Abyss zu reißen. Sie scheint jetzt durch die Augen der Kutte in die Vergangenheit zu schauen und sieht einen Tümpel, von dem eine eigenartige Kälte ausgeht. Die Oberfläche scheint zu zucken wie ein schwarzes Herz, und aus der Tiefe bahnt sich vollkommene Dunkelheit ihren Weg nach oben.
 
    
 
   Diese Finsternis, diese völlige Abwesenheit des Lichts. Sie war es, die ihn anzog. Als er noch ein Sterblicher war. Als er noch schwach war. Die Schatten waren es, die ihm die Stärke offenbarten, von der er in Zukunft zehren würde. Sie sprachen zu ihm, und das Murmeln ihrer Jahrtausende alten Stimmen zog ihn in ihren Bann. Er würde dem Licht entsagen müssen. Sein Weg würde ihn in die Dunkelheit führen. Sie müsse er erforschen und ihre Geheimnisse enträtseln. Doch er musste einen Preis zahlen, so wie alle, die von ihm abstammen. Das Licht der Sonne – es würde ihm auf ewig versagt bleiben. 
 
    
 
   Übergangslos ist Catherine wieder Herr über ihren Geist und ihren Körper. Sie verspürt ein Frösteln. Die Leichtigkeit, mit der er ihre Verteidigung durchbrochen hat – es war eine Demonstration. Fordere mich heraus und spüre meinen Zorn. Sie hat verstanden. Eine schuppige schwarze Echse huscht in der Nähe vorbei, einen Käfer in ihren Kiefern gefangen haltend, aber weder die Gestalt in der Kutte noch die Frau schenken ihr irgendeine Form von Beachtung.
 
    
 
   'Warum das Mädchen? Warum willst du sie?'
 
    
 
   Aber in den Tiefen ihrer Seele kennt sie die Antwort schon, und mit Widerwillen nimmt sie den einen Schmerz wahr, der ihr keine Freude bereitet und der durch den Stachel der Eifersucht hervorgerufen wird. 
 
    
 
   Wobei – das Kind – es kann nicht sein. Es müsste das Blut beider Linien in sich tragen. Und sie ist Jennifers Kind. Oder hat die Kutte selbst – nein, das macht keinen Sinn. Doch wer sonst könnte…? Langsam keimt ein Verdacht in ihr auf, und sie muss sich beherrschen, um sich nicht zu verraten.
 
    
 
   ‘Du glaubst, dass sie zum Schlüssel werden kann, nicht wahr? Dass sie dich zum dritten Siegel führen kann.'
 
    
 
   'Ja.‘
 
    
 
   Und ich nicht, denkt Catherine. Nur warum?
 
    
 
   ‚Weil Du dem Teil deiner selbst entsagt hast, der dich mit den Lebenden verbindet.‘
 
    
 
   ‚Und sie hat das nicht getan.‘
 
    
 
   ‚Noch nicht. Doch sie wandelt auf einem schmalen Grat.‘
 
    
 
   Catherine nickt.
 
    
 
   'Ich verstehe. Nur – was wirst Du tun, wenn sie zu schwach ist? Oder ihre Menschlichkeit schließlich doch verliert?'
 
    
 
   'Nichts. Denn dann wird sie untergehen.'
 
    
 
   Fast vermeint Catherine in der Schwärze, wo das Gesicht der Kreatur sein sollte, ein Lächeln zu erkennen, doch es kann auch eine Täuschung sein.
 
    
 
   'So soll es sein', sagt sie.
 
    
 
   'Ja. So soll es sein.'
 
    
 
   Wieder dieser stechende Blick aus der augenlosen Finsternis. Als wenn das Wesen ihre geheimen Gedanken lesen würde. Tust du es jetzt, denkt sie? Nein! Wäre es so, du würdest mich hier und jetzt vernichten.
 
    
 
   'Überlege dir gut, welche Entscheidung du triffst. Denn du wirst es sein, die sich zu verantworten hat. Sowohl vor mir als auch vor dem Gesetz.'
 
    
 
   Die Stimme der Kutte hallt ein letztes Mal durch Catherines Kopf. Sie will noch etwas erwidern, doch dort, wo noch eben ihr Schöpfer stand, herrscht nur noch Leere.
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   Es ist kurz vor Morgengrauen, als Frank die Stufen zu seiner Zuflucht hinuntersteigt. Eine Nacht wie so viele andere auch. Er schaut sich noch einmal um, gibt den Code für die Stahltür ein, berührt den Knauf – und zieht einmal tief Luft ein. Jemand war hier. Ein Mensch? Nein, das ist -
 
    
 
   Sie. Sie ist hier. Ihr Geruch. Dieser Duft, der immer noch fast unmerklich in der Luft schwebt. Dieses ganz spezielle Parfum des Todes, das er nie vergessen wird. Mit einem schnellen Ruck öffnet er die Tür, die lautlos nach innen schwingt, und betritt mit einem weiten Schritt den nur von einer nackten Glühbirne notdürftig erleuchteten Raum.
 
    
 
   'Wen haben wir denn da? Hallo Cat! Was verschafft mir die Ehre?'
 
    
 
   'Ich hasse es, wenn man mich so nennt. Du weißt das.'
 
    
 
   Catherines Augen scheinen Eispfeile zu verschießen, was Frank mit einem Grinsen quittiert.
 
    
 
   'Oh. Entschuldige. Wie konnte ich das nur vergessen. Warte, lass mich mal raten - wohl genauso, wie du es vergessen hast, dass ich es hasse, wenn man unangemeldet und ohne meine ausdrückliche Erlaubnis meine Zuflucht betritt. Es gibt Regeln der Höflichkeit, die für uns alle gelten. Sogar für dich, werte Catherine.'
 
    
 
   Das Grinsen ist immer noch in Franks Gesicht, aber sein Ton ist jetzt ebenso frostig wie Catherines Blick.
 
    
 
   Eine endlose Sekunde lang herrscht Stille, dann beginnt Catherine zu lachen, ein freudloser, seltsam hohler Klang, der von den Wänden widerzuhallen scheint.
 
    
 
   'Touche. Wie konnte ich auch etwas anderes erwarten? Im Gegenteil, ich müsste enttäuscht sein, wenn du nicht echauffiert wärest. Schließlich bist du einmal mein Schüler gewesen.'
 
    
 
   Sie erhebt sich, macht einen Schritt an ihm vorbei, faltet die Hände locker vor ihrem Schoß zusammen, legt den Kopf ein wenig schräg und betrachtet mit einem neugierigen Blick die Schädelknochen, die säuberlich aufgereiht in den Regalen liegen.
 
    
 
   'Stilvolle Einrichtung, mein Lieber. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Memento mori. Wie ich sehe, hast du deine alte Gewohnheit nicht aufgeben. Bist von Skalps auf Schädel umgestiegen.'
 
    
 
   'Quid pro quo, meine Liebe. Damals wie heute.'
 
    
 
   Frank bringt ein schiefes Grinsen zustande. Catherine wendet ihm weiter den Rücken zu und betrachtet noch einen Moment die Gebeine, bevor sie sich ihm wieder zuwendet.
 
    
 
   'Lassen wir das. Wie geht es dir, mein lieber Frank? Nach all der Zeit, die wir uns nicht mehr gesehen haben?'
 
    
 
   'Mir geht es wundervoll. Wo du ja mal wieder den Weg zu mir gefunden hast und ich mich doch immer so sehr über deine Besuche freue.'
 
    
 
   Catherine zupft einmal kurz an einer Falte ihres Kleides und schüttelt dann unmerklich den Kopf.
 
    
 
   'Immer noch verstimmt wegen dieser kleinen Sache damals? Ich dachte, die Zeit heilt alle Wunden...'
 
    
 
   Sie seufzt einmal gespielt auf.
 
    
 
   '...aber das ist wohl auch nur so ein Spruch.'
 
    
 
   'Was willst du mir? Spucks aus. Ich weiß, du bist viel beschäftigt, und ich will dich nicht von wichtigen Dingen abhalten.'
 
    
 
   'Manche Dinge ändern sich nie, was? Immer noch der alte Frank. So weltmännisch, so höflich....'
 
    
 
   Sie schüttelt wieder den Kopf.
 
    
 
   'Aber gut, kommen wir zur Sache.'
 
    
 
   Sie macht eine kurze Pause, während sie Frank mit ihrem Blick fixiert.
 
    
 
   ‘Du erinnerst dich an die Sache mit der Familie, die einen bedauerlichen Unfall erlitt? Damals, als ich dich darum bat, die ganze leidige Angelegenheit für mich zu überwachen?'
 
    
 
   Sie betrachtet ihn mit einem Lächeln, das ihn innerlich schaudern lässt, und er fragt sich nicht zum ersten Mal, wie viel sie wirklich weiß.
 
    
 
   'Dunkel. Eigentlich gar nicht. Wieso? Ist doch eine alte Kamelle. Alle längst tot und begraben.'
 
    
 
   'Nein. Dummerweise eben nicht. Die Tochter entkam in dieser Nacht. Frag mich besser nicht, warum. Du erinnerst dich?'
 
    
 
   Frank ringt sich ein Lächeln ab. Was für ein Glück, dass er nicht mehr schwitzen kann.
 
    
 
   'Wie gesagt, dunkel. Ich hab sie ja auch wieder aufgespürt. Aber dann hat sich die Kleine aufgemacht, um ihre Eltern zu rächen und ist endgültig auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Hab ich Dir ja auch damals alles erzählt.'
 
    
 
   Catherine nickt, mehr zu sich selbst als zu Frank.
 
    
 
   'Stimmt, ich erinnere mich. Nun, jetzt ist sie wieder aufgetaucht. Quicklebendig.‘
 
    
 
   ‚Ah…und nun soll ich sie erneut suchen und einfangen, hm?‘
 
    
 
   ‚Nein. Ich habe jemanden, der diese lästige Angelegenheit jetzt ein für alle Mal zu meiner Zufriedenheit regelt.'
 
    
 
   Catherine sieht Frank jetzt direkt in die Augen.
 
    
 
   ‘Du brauchst dich daher um nichts mehr kümmern, mein Lieber.'
 
    
 
   Frank schweigt, und Catherine fährt fort.
 
    
 
   'Aber - wenn du etwas hören solltest in dieser Angelegenheit – gibst du mir Bescheid. Haben wir uns verstanden?'
 
    
 
   'Ja. Hab ich.'
 
    
 
   Catherine nickt, und als sie an Frank vorbeigleitet, streicht sie ihm sanft über die Wange. Frank zuckt zurück, und seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, was Catherine wieder mit einem Lächeln quittiert.
 
    
 
   'Gute Nacht...mein alter Freund.'
 
    
 
   Frank will noch zu einer Erwiderung ansetzten, doch Catherine ist schon auf und davon, wie ein Geist aus der Vergangenheit, von dem er gehofft hatte, dass er ihn nie wieder heimsuchen würde. Was weiß sie? Und wen hat sie jetzt auf die Sache angesetzt? Frank knetet sein Kinn und wühlt in seinen Erinnerungen. 
 
    
 
   Dann fällt es ihm wieder ein. Dieser McCarson. Kyle McCarson. Dem er damals wie ein Laufbursche die Informationen zukommen ließ mit dem Tipp, wo gewisse Leute einen Gebrauchtwagenhandel betreiben. Was diese Typen angeht, ist ja alles geregelt, denkt er. 
 
    
 
   Was diesen McCarson angeht – nun, da bräuchte er Lee nur einen Tipp zukommen lassen, dass diese Type an der Nummer mit ihrer Familie beteiligt war, ist sein Leben keinen Hundefurz mehr wert.
 
    
 
   Und Catherine – nun, die kann sich dann ärgern, dass ihre Spielfigur kaputtgegangen ist. Franks Grinsen wird breiter. Ja, er war ihr Schüler. Zu dumm nur, dass er durchaus mehr gelernt hat, als Catherine möglicherweise glauben mag. Er flegelt sich in seinen gammeligen Ledersessel und wählt eine Nummer, von der er gedacht hat, dass er sie nie wieder brauchen wird.
 
    
 
   Wie man sich doch irren kann.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem er das Telefonat beendet hat, lehnt er sich zurück und starrt die Decke an. Er könnte Lee direkt auf diese McCarson-Ratte ansetzen. Aber das wäre eine dämliche Idee. Und obendrein zu gefährlich - Catherine würde schnell eins und eins zusammenzählen und ihm die Hölle heiß machen. Nein, da muss eine andere Lösung her.
 
    
 
   Auf der anderen Seite - dieses Bürschchen wird sich ohnehin an Lee dranhängen – mit dem Ergebnis, dass es über kurz oder lang als Würmerfutter enden wird. Und wenn nicht  – dann kann der liebe Onkel Frank ja immer noch mit ein paar anonymen Tipps nachhelfen. Wäre ja nicht das erste Mal.
 
    
 
   Und außerdem gibt es Wichtigeres zu tun. Lee ist auf einem guten Wege, doch noch ist sie noch nicht das perfekte Spielzeug, von dem er schon so lange träumt. Sicher, sie hasst ihn und sie würde ihn gern vernichten. Aber das reicht ihm noch nicht. Nein, sie ist noch nicht so weit, wie er sie haben will. Noch ist sie nicht die ultimative Herausforderung für ihn. Und noch hat ihr Blut nicht dieses mit nichts vergleichbare Aroma des Hasses, den nur Wesen wie sie und er verspüren können. Dieses Aroma, das ihm diesen unvergleichlichen Kick verschafft, den er jetzt schon so lange missen muss.
 
    
 
   Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Und er weiß auch schon, was er dafür tun muss.
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   Lee betritt die weitläufige Terrasse des Anwesens und lässt ihren Blick die sich wie eine Schlange ins Tal hinabwindende Zufahrtsstraße entlanggleiten, bevor sie sich wieder Jefferson zuwendet, einem kleinen untersetzten Mann mit lichter werdendem Haar. Als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie überraschenderweise der latente Geruch seines Blutes gereizt, und sie hatte sich beherrschen müssen. Was zum Glück geklappt hatte.
 
    
 
   Denn dieser Jefferson versteht was von seinem Job, das muss Lee ihm lassen. Das Anwesen ist perfekt geeignet für ihre Zwecke. Nur eine Zufahrt, das ganze Gelände von Wald umschlossen. Im Rücken die Steilküste, mit einem kleinen steilen Aufgang, den gerade einmal eine Person gleichzeitig benutzen kann. Wenn nicht gerade ein Rollkommando kommt, dürfte es schwer werden, sie mit einem unangemeldeten Besuch zu überraschen. Was das Haus selbst angeht – mit den entsprechenden Umbauten wird es ihr alles bieten, was sie braucht.
 
    
 
   Eigentlich müsste der Typ zufrieden sein, denkt sie. Der Deal wird ihm eine hübsche Provision einbringen. Aber Lee kann seine Unruhe spüren. Als wenn er wüsste, was da neben ihm hergeht. Sie verkneift sich ein Lächeln. Du hättest normalerweise allen Grund, Angst zu haben. Doch dies hier ist ein Geschäft der anderen Art. Hier werden keine Leichen produziert. Glück für dich, Dickerchen.
 
    
 
   'Sieht so aus, als wenn Sie das Richtige für mich gefunden haben.'
 
    
 
   Jefferson zuckt bei Lees Worten zusammen, und zum wiederholten Mal hat er das Gefühl, als wenn ihm jemand mit einem Eiszapfen über den Nacken streicht. Er verflucht sich innerlich für seine Nervosität. Was ist bloß los mit ihm? Er sollte einen Freudentanz aufführen – so oft ist er hier schon hochgefahren, und nie hat es geklappt, dieses Geisterhaus zu verkaufen. Diesen viktorianisch anmutenden Palast mitten in der Wildnis wollte jahrelang keiner haben. Und obendrein hat er sich immer unwohl gefühlt, wenn er hier jemanden treffen musste. Eine gute halbe Stunde Fahrt durch die menschenleeren Wälder - wenn man da eine Panne hatte, war man echt erledigt. Hier wohnt im Umkreis von Meilen kein Mensch, der einem helfen könnte, und der Handyempfang war auch nicht gerade prickelnd. Aber jetzt hat er es ja bald hinter sich.
 
    
 
   'Nun, wenn es noch etwas gibt, was ich für Sie tun kann…?'
 
    
 
   'Nein, hier gibt es nichts mehr zu tun. Für Sie.'
 
    
 
   Lee lächelt ihn an, und wieder hat er das Gefühl zu frösteln. Dabei ist es ein schwüler Sommerabend, auch wenn die Sonne schon seit mehr als einer Stunde vom Himmel verschwunden ist. Beherrsch dich, denkt er. Versau es nicht auf den letzten Metern.
 
    
 
   Lee lehnt sich gegen die Motorhaube ihres Wagens, steckt sich eine Zigarette in den Mundwinkel und zündet sie an, während sie Jefferson taxiert. Wie gut, dass sie gerade keinen Hunger hat. Die Gelegenheit wäre einfach zu günstig.
 
    
 
   'Eh...ja...wenn das alles wäre...' er macht eine hilflose Handbewegung '...wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen Abend. Es freut mich, dass ich so schnell ein passendes Objekt für Sie finden konnte. Die restlichen Papiere regelt ja Ihr Anwalt, und die Schlüssel haben Sie ja schon. Ähm, ja…wenn Sie mich dann entschuldigen würden? Ich habe noch eine etwas längere Heimfahrt vor mir. Sie wissen ja... '
 
    
 
   Er zuckt mit den Schultern. Wenn er hier endlich weg ist, wird er drei Kreuze machen. Und nie wieder herkommen. Wenn man hier draußen jemanden umlegt, würde es kein Aas bemerken, denkt er. Und wenn man diesen Jemand hier irgendwo verscharrt, wird ihn auch kein Schwein jemals finden. Er schüttelt den Kopf. Woher kommen bloß diese Gedanken? Himmel, er hat gerade einen guten Deal gemacht. Was jedoch alles nichts an dem Wunsch ändert, abzuhauen.
 
    
 
   'Freut mich auch, Mr. Jefferson. Kommen Sie gut nach Hause.'
 
    
 
   Ohne eine Verabschiedung abzuwarten, stößt sich Lee von ihrem Wagen ab, lässt Jefferson einfach stehen und geht dann mit gemächlichen Schritten dem kleinen akkurat mit Platten ausgelegten Weg zum Meer hinunter, dessen Rauschen ganz leise im Hintergrund zu hören ist.
 
    
 
   Jefferson atmet einmal tief durch, während er zu seinem Wagen geht. Er fühlt sich, als wäre er dem Leibhaftigen begegnet, der ihn aus einer Laune heraus verschont hat. Mit einer Gänsehaut zwischen den Schulterblättern steigt er in seinen Wagen und startet den Motor. Als er das Gelände verlassen und sich das automatische Tor hinter ihm geschlossen hat, schaut er noch einmal in den Rückspiegel. Kurz glaubt er, eine Gestalt zu sehen, die über den Rasen huscht, aber das muss eine Täuschung gewesen sein.
 
    
 
   Egal, es ist schon spät. Seine Frau wartet mit dem Abendessen auf ihn. Viel zu schnell rast er die Schotterpiste hinunter, und erst als er die Hauptstraße erreicht, fällt die Anspannung ein wenig von ihm ab. Doch das beklemmende Gefühl, dass ihn jemand beobachtet, verlässt ihn während der ganzen Heimfahrt nicht.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee steht am Absatz der Treppe und lehnt sich gegen das von Wind und Regen glattgeschliffene Holzgeländer. Die Stufen führen durch den dichten Nadelwald hinunter zu den Klippen, gegen die die See im immer gleichen Rhythmus anbrandet. Ein leichter Wind zerrt an ihrem Haar, weht ihr einige Strähnen ins Gesicht und trägt ihr den salzigen Geruch des nahen Meeres zu.
 
    
 
   Sie atmet einmal tief ein, eine der Gewohnheiten, von denen sie nicht lassen kann und auch gar nicht will. So war es, als du noch ein Mensch warst, denkt sie. Erinnerst du dich noch? Sie schüttelt den Kopf ob dieses Gedankens, zieht ihre Jacke aus und setzt sich auf die oberste Stufe.
 
    
 
   Hier ist sie also, in ihrem neuen Zuhause. Wie lange wird es diesmal dauern, bis sich die Hoffnung, endlich Frieden zu finden als Illusion erweist? Seit ihre Familie ausgelöscht wurde, hat sie sich nie lange an einem Ort aufgehalten. Du streifst durch dieses Land wie ein ruheloser Geist, denkt sie, so wie du zwischen den Welten der Lebenden und der Toten wanderst.
 
    
 
   Nur das es keine Wanderung ist. Sondern eine Flucht. Vor ihren Verfolgern, ihrer Vergangenheit, aber am meisten vor sich selbst. Was für ein lächerliches Unterfangen. Denn der Versuch ist von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Sie kann nicht weglaufen vor dem, was ihr aus dem Spiegel heraus entgegenblickt.
 
    
 
   Ihr seid eins, du und dieses...Ding...in dir, denkt sie. Es hat sich in Dein Innerstes eingegraben und mit dir ein neues Fleisch geformt, und ein Teil deiner selbst ist dabei abgestorben und unwiderruflich verloren gegangen. Fast hat sie das Gefühl, dass sie in Tränen ausbrechen wird, und der Teil ihrer Menschlichkeit, der ihr noch verblieben ist, hofft geradezu darauf. Aber sie starrt nur mit leeren Augen in Dunkelheit des Waldes, der sich wie eine Barriere zwischen ihr und ihren Träumen auftürmt.
 
    
 
   Wann hat sie eigentlich zum letzten Mal irgendetwas anderes empfunden als Zorn und Hass? Eine verschwommene Erinnerung formt sich in ihren Gedanken, doch bevor sie Gestalt annimmt, stürzt sich etwas in ihrem Innern wie ein Raubvogel darauf und trägt sie davon.
 
    
 
   Eine lange nicht mehr erlebte Form der Müdigkeit umfängt sie, und sie zündet sich eine Zigarette an. Auch so eine alte Angewohnheit. Eine kleine Schwäche, die sie sich leisten zu können glaubt. Ein Zeichen ihrer Menschlichkeit, die ihr langsam aber sicher zu entgleiten droht. Mit einem Seufzer rafft sie ihre Jacke auf und erhebt sich. Zeit, sich um ein paar andere Dinge zu kümmern.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee überlegt sich gerade, wie sie ihr Schlafzimmer einrichten kann, als ihr Handy klingelt. Unbekannter Anrufer. Wie sollte es auch anders sein. In dieser Welt gibt es keine Leute, die ohne Not auch nur irgendwas von sich preisgeben. Nicht mal ihre Telefonnummer. Auf der anderen Seite, sie tickt ja genauso. Was zur Frage führt, wer zur Hölle da eigentlich anruft. So viele Leute haben ihre Nummer nun auch wieder nicht. Nur – um das herauszufinden, gibt es nur eine Möglichkeit.
 
    
 
   'Ja?'
 
    
 
   'Hallo Lee.'
 
    
 
   Franks Stimme rollt in Lees Kopf wie ferner Donner.
 
    
 
   'Hallo Frank.' sagt sie, während sie an ihrer Zigarette zieht. 'Wie schön, dass du dich mal wieder meldest. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.'
 
    
 
   Ein leises Lachen dringt an ihr Ohr.
 
    
 
   'Tja, das hattest du wohl gehofft, was? Wird leider nichts draus.'
 
    
 
   'Ach. Und wieso nicht?'
 
    
 
   'Weil da draußen jemand rumläuft und sich bester Gesundheit erfreut. Das Problem ist – er sollte das schon seit geraumer Zeit nicht mehr tun. Weshalb du ihn umlegen wirst.'
 
    
 
   'Wieso sollte ich? Damit du mir verrätst, wo du sie verscharrt hast? Du kannst mich mal.'
 
    
 
   'Lee Lee Lee...du musst noch so viel lernen. Du bist immer noch zu weich. Ja, deine kleine Schlampe habe ich entsorgt. Sie war nutzlos. Weißt du, sie hat um ihr Leben gebettelt. Wollte dich verkaufen für ihre lächerliche kleine Existenz. Etwas Exquisites wie dich. Einfach so verschleudern. Eine Frechheit. Als angemessene Strafe hat sie recht lang gelitten, bis sie endlich den Abgang machen durfte. Ihr Köpfchen macht sich gut in meiner Sammlung.'
 
    
 
   Rasender Hass brandet in Lees Innern auf, und sie hat Mühe sich zu beherrschen. Frank fährt fort.
 
    
 
   'Ich schweife ab. Immerhin bist du nur für einen kurzen Moment eingeknickt. Hast deine Lektion also gelernt. Ändert nur nichts daran, dass du mir was schuldig bist und ich diese Schuld jetzt einfordere. Was ich von dir will, ist ja nun nichts Weltbewegendes. Und das Beste an der Sache - du kannst es gleich hier und jetzt erledigen. Na, ist das nicht toll?'
 
    
 
   Fast glaubt sie sein meckerndes Lachen zu hören, und sie verflucht ihn im Geiste. Wie hat er bloß ihre Spur wiedergefunden?
 
    
 
   'Ein Deal hier in der Stadt? Wie dämlich ist das denn? Man scheißt nicht da wo man isst. Du erinnerst dich?'
 
    
 
   'Ausnahmen bestätigen die Regel, Kätzchen. Der Typ ist nur drei Nächte in der Stadt, und wir haben keine Zeit zu verlieren. Du wirst ihn dir schnappen, und ich werde dich in Ruhe lassen. Ich respektiere Dein Revier, aber diese eine Nummer wirst du durchziehen. Um der guten alten Zeiten Willen.'
 
    
 
   'Ich überlegs mir.'
 
    
 
   Schnaubend stößt Lee den Rauch ihrer Zigarette durch die Nasenlöcher aus. Fehlt nur ein Flammenstrahl, der das Handy röstet. Und das Arschloch am Ende gleich mit.
 
    
 
   'Nein.'
 
    
 
   Franks Tonfall ist nun eisig.
 
    
 
   ‘Du wirst dir gar nichts überlegen. Du hast mich bereits einmal sitzenlassen, damals, bei der Sache mit deinem Busenfreund. Ich hab dir das damals durchgehen lassen. Ein Fehler von mir, aber nicht mehr zu ändern. Nur mache ich nie den gleichen Fehler zweimal. Das solltest du wissen.
 
    
 
   Weshalb du diese Sache durchziehen wirst. Ansonsten komme ich vorbei und kümmere mich persönlich um unsere privaten Angelegenheiten. Und das wird dir ganz und gar nicht gefallen, denn die Spielregeln werde ich dann festlegen. Und nicht du. Verstanden?'
 
    
 
   Lees Antwort ist Schweigen, und so fährt Frank in einem fröhlichen Plauderton fort.
 
    
 
   'Ich werte die Tatsache, dass du mir keine Unflätigkeiten an den Kopf wirfst, einfach mal als Zustimmung. Ich schick dir die Unterlagen an dein Postfach.‘
 
    
 
   ‚Willst Du mir vielleicht vorab verraten, um was es eigentlich geht?‘
 
    
 
   ‚Klar, warum nicht. Es geht um den Boss von Sverkas. Der ist nämlich stinksauer auf dich. Und wird deshalb nicht damit aufhören, dir Leute vorbeizuschicken, die dich aus dem Verkehr ziehen sollen. Weshalb ich eigentlich dich umlegen sollte. Aber ich dachte mir, ich dreh den Spieß einfach mal um und mach reinen Tisch in dieser Angelegenheit. Nur werd ich mir nicht die Finger schmutzig machen. Das, meine Liebe, wirst Du hübsch selber machen. Denn du hast die Sauerei ja auch angerichtet.‘
 
    
 
   ‚Prima. Ganz toll. Irgendwelche besonderen Wünsche?‘
 
    
 
   ‚Wie du die Sache anstellst, ist mir egal. Ich wohn ja schließlich nicht da. Also, gutes Gelingen. Und immer dran denken - man sieht sich.'
 
    
 
   'Da kannst du dir - '
 
    
 
   Doch Frank hat schon aufgelegt, und Lee schafft es mit Mühe, ihr Handy nicht die Stufen hinunter zu feuern. 
 
   So eine Scheiße! Sie hätte es sich denken können, dass da noch was kommt. Jetzt kann sie irgendwelche Mafia-Bosse ausknipsen. Gerade wo sie dachte, sie hätte endlich ein wenig Ruhe…
 
    
 
   Lee schluckt ihren Frust herunter und beginnt mit ihrer Sonnenbrille zu spielen. Ihrem Talisman aus einer Zeit, die ihr bereits so weit weg erscheint. Franks Abschiedsgeschenk. Eine Erinnerung an ihren ersten Hit. Kurzhaars Brille. Als Frank ihr das Ding in die Hand drückte, hatte sie ihn für einen senilen alten Knacker gehalten. Er hatte nur gelächelt. Langsam glaubt sie zu wissen warum. Es sind diese kleinen Dinge, die ihrer Art als Anker dienen, wenn die Zeit wie Sand durch die Finger rinnt. Sie blickt in die schwarzen spiegelnden Gläser, und kurz glaubt sie, Franks grinsendes Gesicht zu sehen, das sich in einen Totenschädel verwandelt. Am liebsten würde sie sich Frank selbst vornehmen, statt seine Drecksarbeit zu erledigen. Nur hat sie das Gefühl, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist. Noch ist er ihr über. Und solange wird sie mitspielen müssen.
 
    
 
   Lee schüttelt zähneknirschend den Kopf und geht in die Hocke, eine Zeitlang in den Wald starrend, als würde ihr die Dunkelheit darin eine Antwort geben können. Dann holt sie ihr Messer aus dem Stiefelschaft hervor und betrachtet den matten Glanz der Klinge, die locker und leicht in ihrer Hand liegt, fast wie eine Feder. Eine alte Vertraute und eine gute Freundin.
 
    
 
   'Ein Messer ist eine sehr intime Waffe. Viel persönlicher als eine Pistole. Und so viel praktischer.'
 
    
 
   So die Worte des großen Weisen unter den Killern, auch bekannt unter dem Namen Frank Gettys. Wo er Recht hat, hat er Recht, denkt sie. Nicht das sie einen gute Schusswaffe nicht zu schätzen weiß. Aber wenn sie die Wahl hat, benutzt sie ihr Messer. Ein Messer hinterlässt keine Spuren. Eine Kugel erzählt eine Geschichte. Natürlich, eine Klinge tut das auch. Aber nicht die der Hand, die sie geführt hat. Sondern von nichts anderem als dem Moment, wenn Stahl auf Fleisch trifft.
 
    
 
   Instinktiv spürt sie einen Vorgeschmack auf dieses animalische Gefühl der Macht, das mit dem Töten einhergeht. Lee lächelt. Die Kugel ist ein Verräter. Die Klinge ist eine Freundin. Und wahre Freunde verraten einen nie. Nicht wahr?
 
    
 
   Mit einer langsamen Bewegung steckt Lee das Messer weg, setzt die Brille auf und geht langsam zum Haus zurück.
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   Tanyas Atem geht schwer, während sie sich mühsam aufrappelt. Sie spürt einen Kotzreiz und für einen Moment tanzen Sterne vor ihren Augen. Ängstlich schaut sie zu ihren Peinigern auf, während sie sich das dünne Rinnsal Blut wegwischt, das aus ihrer Nase läuft. Ihr Klient schenkt ihr ein abschätziges Lächeln, während sein Mann fürs Grobe mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck einen Schritt auf sie zu macht und die Hände locker-lässig-entspannt übereinanderlegt, ganz so, als hätte er ihr gerade eben nicht eine geknallt, sondern sie höflich aufgefordert, es sich doch einfach ein wenig bequem zu machen.
 
    
 
   Das kann doch alles nicht wahr sein, denkt sie. Dies ist ein First-Class-Hotel. So was kann hier eigentlich nicht laufen. Nur blöde, dass sie da wohl einem tödlichen Irrtum aufgesessen ist. 
 
    
 
   Denn das hier ist kein Spiel mehr. Sondern bitterer Ernst. Das hat sie nun davon, dass sie hier die Möchtegern-Professionelle spielt. Wie zur Hölle ist sie bloß in diese Scheiße hineingeraten?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tanyas Schicht war nicht gerade prickelnd gelaufen. Die Kundschaft war geizig gewesen, und es war gerade genug Kohle für die Wochenmiete zusammen gekommen. Sie hatte sich gerade von Gerald einen Drink geben lassen, als sie eine Stimme hinter ihrem Rücken vernommen hatte.
 
    
 
   'Guten Abend Miss. Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle? Mein Name ist Luz.'
 
    
 
   Tanya hatte sich umgedreht und den Typen von der Seite angesehen. Ein breitschultriger Kerl mit einem Gesicht wie ein Frettchen mit wässrigen Augen, die eine eigenartige Kälte verströmten.
 
    
 
   'Wenn ich jetzt nein sage, würde es noch was ändern?'
 
    
 
   Klasse, hatte sie gedacht, schon wieder einer von diesen Idioten, die meinen, weil du hier an der Stange rumturnst, bist du automatisch Teil des horizontalen Gewerbes. Oder wenigstens zuständig für jeden, der eine selten blöde Anmache ausprobieren will. 
 
    
 
   Luz hatte jedoch keine Miene verzogen und ihre Antwort einfach weggelächelt.
 
    
 
   'Mein...Klient...würde sich sehr freuen, wenn Sie ihm für den Rest des Abends Gesellschaft leisten würden. Er war sehr angetan von Ihren Darbietungen und würde gerne eine kleine...Zugabe...im privaten Rahmen genießen.'
 
    
 
   Tanya hatte den Mund verzogen.
 
    
 
   'Dann teil deinem Klienten mal mit, dass ich für kein Geld der Welt mit ihm ins Bett gehen werde.'
 
    
 
   'Es tut mir leid, wenn ich mich missverständlich ausgedrückt habe. Mein Klient möchte Ihre tänzerischen Dienstleistungen in Anspruch nehmen. Und sonst nichts. Es geht ihm um den ästhetischen Genuss. Nicht um den...anderweitigen.'
 
    
 
   Seinen Worten war ein kühles Lächeln gefolgt, das ihr eine Warnung hätte sein sollen. Dummerweise wurde ihr Verstand mit dem nächsten Satz in den zeitweiligen Ruhestand geschickt – was von Luz wohl auch so geplant war.
 
    
 
   'Das Angebot lautet wie folgt – fünfhundert dafür, dass Sie darüber nachdenken. Weitere fünfhundert, wenn Sie in der nächsten Stunde...' er hatte ihr die Visitenkarte eines der besten Hotels der Stadt in die Hand gedrückt und ihr ungläubiges Gesicht höflich übersehen '...in Zimmer 602 vorstellig werden.'
 
    
 
   'Das ist ein Witz, oder? Du willst mich verarschen.'
 
    
 
   Statt einer Antwort hatte Luz ihr fünf Scheine auf die Theke gezählt, sie freundlich angelächelt und sich mit einem 'Ich hoffe, wir sehen uns später' verabschiedet.
 
    
 
   Tanya hatte erst Luz hinterher gestarrt und dann schnell das Geld eingesammelt, bevor Gerald was davon mitkriegen und irgendwas von einer Provision faseln konnte, die ihm angeblich zustünde. Sie hatte sich noch einen Drink bestellt und eine gefühlte Ewigkeit hin- und her überlegt, bevor die Gier über die Vernunft gesiegt hatte. Wäre sie nicht so verflucht abgebrannt und obendrein völlig durch den Wind gewesen – sie hätte die Kohle genommen und wäre mit dem nächsten Bus aus der Stadt abgehauen.
 
    
 
   Stattdessen hatte sie sich ein Taxi genommen und war zum Hotel gefahren. Man hatte sie zwar mit einem skeptischen Blick bedacht, sie aber anstandslos durchgewunken, als sie den Namen des Typen nannte, der sie engagiert hatte. 602 war eine von diesen modernen Suiten. Ein wundervoller Panoramablick über die Stadt, die einem Meer aus Licht, Stahl und Asphalt glich. Die Einrichtung kühl und minimalistisch in Schwarz-Weiß eingerichtet. Eine Nasszelle, die komplett mit Glas eingekleidet war. Diese Designer spinnen halt alle, hatte sich gedacht. Wer lässt sich schon gern beim Pinkeln zugucken?
 
    
 
   Luz, der sie hineingelassen hatte, hatte sich dezent im Hintergrund gehalten und die Tür hinter ihr verschlossen, während sie nur herumgestanden und all den Luxus bestaunt hatte. Ein leichtes Räuspern hatte Tanya wieder ins Hier und Jetzt zurück katapultiert, woraufhin ihr Blick auch den in einen maßgeschneiderten Anzug gekleideten Mann erfasst hatte, der es sich in einer Ecke in einem Sessel bequem gemacht hatte. Das musste wohl der Klient sein, von dem Luz die ganze Zeit gefaselt hatte.
 
    
 
   Eigentlich alles ganz normal. Nur hatte Tanya sich in seiner Anwesenheit sofort unwohl gefühlt und ihre Nervosität zu überspielen versucht, indem sie die sich ausbreitende Stille unterbrach.
 
    
 
   'Nun, da bin ich...haben Sie spezielle Wünsche? Musikuntermalung? Soll ich was Besonderes anziehen?'
 
    
 
   Der Mann hatte sie nur mit einem völlig leeren Blick taxiert, wie ein Stück Fleisch in der Auslage eines Supermarktes.
 
    
 
   'Nur damit keine Missverständnisse aufkommen – ich bin zum Tanzen hier. Für nichts sonst. Wenn das nicht deutlich geworden sein sollte, können Sie die fünfhundert zurück haben...'
 
    
 
   'Keine Sorge. Wir können direkt anfangen, glaube ich.'
 
    
 
   Luz Stimme. Hinter ihr. Nah. Zu nah für ihren Geschmack.
 
    
 
   Inzwischen hatte sich der Klient erhoben, sich in aller Ruhe sein Jackett ausgezogen, es mit einer lässigen Bewegung auf das Bett geworfen – und sich dann ebenso entspannt schwarze Lederhandschuhe über die Finger gezogen. Für eine Sekunde war Tanya völlig irritiert, aber dann hatte sie blitzschnell die Situation erfasst und noch versucht, mit einem Sprung zur Tür zu kommen. Blöderweise hatte Luz was dagegen gehabt und ihr das so rüde wie überzeugend mitgeteilt, indem er ihr seine Faust in den Magen geknallt hatte.
 
    
 
   Und jetzt sitzt sie auf dem Arsch und kann sich die Erkenntnis gutschreiben, dass sie ein echtes Problem hat. Tanya überlegt hektisch, wie sie an den beiden Scheißkerlen vorbei zur Tür kommen kann, als der Schrank sie auf eine knappe Geste seines Herren hin rüde hochzerrt und ihr die Arme brutal auf den Rücken dreht. Tanya unterdrückt mühsam ein Schmerzenslaut und versucht sich zu wehren, aber egal wie sie sich windet und nach hinten austritt, sie bekommt keinen Millimeter Spielraum.
 
    
 
   Währenddessen baut sich der Klient vor ihr auf und schüttelt leicht tadelnd seinen Kopf. Versonnen betrachtet er erst seine in mattes schwarzes Leder eingehüllte Faust und dann ihr Gesicht, bevor er seine Arme noch einmal ausschüttelt um sie zu lockern. Warum zur Hölle hat sie nicht wenigstens Gerald gesagt, wo sie hingeht? Na ja, nächstes Mal, nicht wahr? Nur dass es kein nächstes Mal mehr geben wird, denkt sie.
 
    
 
   Innerlich bereitet sich Tanya auf den Schlag vor – und sieht dann völlig fassungslos zu, wie hinter dem Kerl eine Gestalt aus den Schatten tritt und seinen nach hinten reißt. Das Aufblitzen einer Klinge, und im nächsten Moment spritzt Tanya eine warme Flüssigkeit ins Gesicht.
 
    
 
   Der Schrank reagiert blitzschnell, indem er sie wie eine Puppe zur Seite wirft. Tanya verliert das Gleichgewicht und landet erneut ziemlich unsanft auf ihrem Hintern, immer noch völlig geschockt die Frau anstarrend, die den Mann wie einen nassen Sack zu Boden gleiten lässt. Der Mann streckt sterbend eine Hand nach Tanya aus, als wolle er sie um Hilfe bitten, während er mit seiner anderen einen sinnlosen Versuch unternimmt, die klaffende Wunde zu schließen, die einmal sein penibel rasierter Hals war und aus der mit rasend schneller Geschwindigkeit das Blut in pulsierenden Stößen hervortritt.
 
    
 
   Im Gegensatz zu Tanya reagiert Luz geistesgegenwärtig. Er greift unter sein Jackett – und starrt dann ungläubig auf das Messer, das wie von Geisterhand in seine Brust gezaubert zu worden sein scheint. Mit einem Röcheln bricht er auf die Knie, und Tanya rutscht hektisch zur Seite, damit er sie nicht unter sich begräbt.
 
    
 
   Die Frau macht einen eleganten Schritt über Tanya hinweg, beugt sich zu Luz Leiche hinab und zieht das Messer aus heraus. Tanya spürt, wie sich erneut Übelkeit in ihrem Magen ausbreitet. Ich muss hier weg, denkt sie. Wenn sie nicht sofort abhaut, wird sie als nächstes dran glauben müssen. Leider fühlen sich ihre Beine an, als wären sie mit Blei ausgegossen. Das Klicken eines Feuerzeugs nimmt Tanyas Aufmerksamkeit in Anspruch, und mit einer Mischung aus Horror und Faszination sieht sie, wie die Frau sich eine Zigarette anzündet.
 
    
 
   Auf einmal wird Tanya ganz ruhig. Eigentlich hat sich für sie nichts geändert. Die Scheißkerle hätten sie auch nicht laufen lassen. Und so hat es wenigstens die Richtigen zuerst erwischt, nicht wahr? Dieser Luz hat sie herumgeschubst, dieses andere Arschloch wollte sie zu ein paar Schweinereien zwingen, sie wahlweise vergewaltigen oder ihr jeden gottverdammten Knochen im Leib brechen. Und jetzt hat die Frau genau das gemacht hat, was du selbst auch gerne getan hättest, denkt sie.
 
    
 
   Langsam rappelt sich Tanya sich auf und betrachtet die Frau, die das riesige Messer an dem Jackett ihres nun ziemlich toten Klienten säubert und dann ein Bein auf dem Bett abstützt, um es in ihrem Stiefelschaft verschwinden zu lassen. Eine echte Schönheit, denkt Tanya. Wenn da nicht eine kleine Narbe unter ihrem Auge wäre, die kaum zu übersehen ist. Die Stimme der Frau reißt sie aus ihren Gedanken.
 
    
 
   ‘Du bist ja noch da. Ich hätte drauf gewettet, dass du jetzt schon auf und davon gewesen wärst, um die Bullen zu rufen. Ich hatte mich schon darauf eingerichtet, dich einfangen zu müssen.’
 
    
 
   Tanya schluckt und versucht ihre Gedanken zu sammeln. Eigentlich will sie den ganzen üblichen Stuss absondern – dass sie nichts gesehen hat, dass sie nichts sagen wird…
 
    
 
   Stattdessen hört sie sich selber ‚Wie heißt du?’ fragen.
 
    
 
   ‚Du kannst mich Lee nennen.’
 
    
 
   Die Frau schweigt einen kurzen Moment und beißt ein Päckchen auf, das sie aus ihrer Tasche geholt hat und verstreut den weißen pulverartigen Inhalt über die blutüberströmten Leichen, die teilnahmslos mit gebrochenen Augen ins Nichts starren.
 
    
 
   Dann wendet sie sich wieder Tanya zu und schenkt ihr dieses gleichermaßen furchterregende wie anziehende Lächeln, das Tanya noch so oft sehen wird. Dieses Lächeln, das nie die Augen erreicht, Augen von der Farbe der endlosen See, die grauen Sprenkel darin unendliche viele kleine Inseln. Ein Meer voller Untiefen, in dem sich die Ungeheuer tummeln. Eine atavistische Furcht breitet sich in ihrem Innern aus, und sie will zurückweichen, doch sie ist immer noch wie gelähmt.
 
    
 
   Lee streicht sich eine schwarze Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr und macht einen Schritt auf Tanya zu. Sie legt den Kopf ein wenig schief und lässt ihren Blick ungeniert über Tanyas Figur gleiten. Lange, etwas wilde blonde Haare. Sportlich, mit Proportionen, die einen zum Träumen verleiten können. Etwas billig angezogen, wenn auch nicht nuttig. Doch das Wichtigste...
 
    
 
   'Deine Augen. Sie sind wirklich wunderschön. Wie der Himmel.'
 
    
 
   Lee streckt langsam die Hand nach Tanya aus, die wie in Trance verharrt und wischt ihr mit einer zärtlichen Geste ein wenig Blut von der Oberlippe. Tanya sieht ebenso verstört wie fasziniert zu, wie Lee mit einem fast gierig zu nennenden Blick das feucht schimmernde Blut betrachtet, bevor sie es sich mit einem nahezu genussvollen Ausdruck von ihrem Finger leckt.
 
    
 
   'Exquisit.'
 
    
 
   Lee zieht eine Augenbraue hoch.
 
    
 
   ‘Du bist anscheinend was Besonderes. Ich wette, du weißt gar nicht wie besonders.'
 
    
 
   Tanya schüttelt nur verständnislos den Kopf, und Lee fährt sich mit einem Finger über die Lippen.
 
    
 
   'Weißt du, du hast dieses gewisse...Etwas. Und du gefällst mir. Sehr sogar.'
 
    
 
   Ihr Blick ist ein wenig anzüglich, aber das ist es nicht, was Tanya irritiert. Es sind Lees Augen. Eine innere Stimme fleht sie an, nicht in Lees Augen zu schauen, sich nicht in den Abyss zu stürzen, aber Tanya nimmt sie gar nicht mehr wahr. Sie ist wie von einem Zauber gebannt, dem sie sich willentlich unterworfen hat.
 
    
 
   Als Lee sich anschickt, sie zu küssen, schließt Tanya nur erwartungsvoll die Augen, den letzten Widerstand achtlos beiseite fegend. Der Kuss ist wie kein anderer zuvor und löst ein angenehmes, fast ekstatisches Gefühl aus. Als sich Lees Lippen schließlich von den ihren lösen, gehorcht Tanya der eigene Körper bereits nicht mehr.
 
    
 
   ‚Deine Wahl meine Kleine. Ich hoffe für dich, dass du sie nicht bereust.’
 
    
 
   Lees Stimme scheint aus weiter Ferne an ihr Ohr zu schweben, und Tanya möchte noch etwas sagen, doch ihr schwindet das Bewusstsein, und sie begibt sich an den Ort, an dem die geheimen Träume wahr werden.
 
    
 
   Wilde, seltsame, unsinnige, angenehme Träume…und ja, auch Alpträume.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Zuhause angekommen lässt Lee Tanya auf das Sofa gleiten und betrachtet sie. Langsam lichtet sich der Nebel in ihren Gedanken, der so gerne durch den Rausch des Tötens hervorgerufen wird.  
 
    
 
   Zwei sind gestorben. Eine hat es überlebt. Bis jetzt.
 
    
 
   Lee lacht freudlos in sich hinein. Wieso eigentlich? Was ist los mit ihr? Eine Zeugin. Frank würde jetzt wahrscheinlich sprachlos sein – was wahrlich selten vorgekommen ist in all der Zeit, in der sie seine Gesellschaft ertragen durfte. Er hätte die Kleine sofort erledigt, gleich vor Ort. Das wäre ja auch die richtige Entscheidung gewesen. Also, wieso hast Du sie mitgenommen, denkt sie.
 
    
 
   Weil Du eine Närrin bist, flüstert ihre innere Stimme. Doch noch ist es nicht zu spät. Töte sie! Sie ist eine Gefahr! Sie wird uns nur Probleme bereiten! Also töte sie! Töte sie!
 
    
 
   Ein kurzes Fauchen entringt sich Lees Kehle, und Tanya zuckt in ihrem Dämmer zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit zusammen. Ein schneller sauberer Schnitt...
 
    
 
   Nein! Sie wird sich widersetzen. Einen anderen Weg wählen. Ihren Weg. Ich mag kein Mensch mehr sein, denkt sie. Aber ich bin auch kein Monstrum. Ich bin die Herrin meiner selbst. Und nicht dieses...Ding, das sich in mich hineingefressen hat. Ich allein entscheide. Und die Kleine wird leben. Weil ich es will. Mit einem Ruck dreht sich Lee um und geht davon, während sich Tanya immer noch in ihrem unruhigen Schlummer voller seltsamer Träume wiegt.
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   Tanya schreckt hoch und ist für einen Moment völlig orientierungslos, bevor die Erinnerung zurückkommt und mit ihr die Furcht. Sie war in dieses Hotel gegangen, wo sie auf diesen Irren traf, der die komische Nummer mit ihr durchziehen wollte...aber dies hier ist kein Hotelzimmer. Sie liegt auch nicht in einem Bett, sondern komplett angezogen auf einer Ledercouch. Langsam formen sich Bilder in ihrem Kopf...der Schläger...sein Klient...die Frau, die sich Lee nannte und die beide umgebracht hat...
 
    
 
   Sie muss weg! Sofort!
 
    
 
   Sie versucht sich aufzurichten, doch ihr Körper gehorcht ihr nur widerwillig. Sie fühlt sich schlapp und verkatert, dabei hat sie gestern Abend gar nicht so viel getrunken. Nachdem der Schwindel in ihrem Kopf nachgelassen hat, sieht sie sich um.
 
    
 
   Fahles Mondlicht illuminiert ein spartanisch eingerichtetes Wohnzimmer. An der weißen Wand gegenüber hängt ein riesiger Fernseher. Vor der Couch ein Tisch aus gebürstetem Stahl. Ansonsten – nichts. Keine Bilder oder Schränke an den Wänden. Nur eine riesige antik aussehende schwarze Standuhr, deren monotones Ticken die Stille durchbricht.
 
    
 
   Was für ein ungemütlicher Raum, denkt Tanya. Wer auch immer der Raumausstatter war, man sollte ihn rückwirkend feuern. Sie dreht den Kopf blickt durch die riesige Fensterfront der Terrassentüren hinaus auf den erleuchteten Pool. Wo auch immer sie hier ist – arm sind die Bewohner dieser Hütte nicht. Sie unternimmt einen weiteren Versuch aufzustehen, geht mit staksigen Schritten zur Tür und wirft einen Blick nach draußen. Alles stockfinster. Keine Lichter zu sehen außer denen, die den Pool erhellen. Irgendwo  geht der Rasen wohl in Wald über. Sie versucht die Schiebetüren zu öffnen, aber die Griffe bewegen sich keinen Millimeter.
 
    
 
   Wäre ja auch zu schön gewesen. Du bist eine Gefangene, denkt sie. Auf der anderen Seite - immerhin hat diese Lee dich nicht einfach entsorgt. Irgendwas hat sie wohl noch mit dir vor. Frustriert sieht sie sich um und stellt dabei fest, dass sich zum Ticken der Uhr nun auch noch das Knurren ihres Magens gesellt.
 
    
 
   Tanya geht durch eine Tür aus mattem Glas weiter in das Haus hinein in einen großen Flur. Genauso leer wie das Wohnzimmer. Lebt hier überhaupt jemand? Sie macht ein paar Schritte in den Flur hinein und sieht, dass sich auf der rechten Seite offensichtlich die Küche befindet. Kurz hat sie das Gefühl, unhöflich zu sein – einfach hier so durchs Haus zu streunen und sich selbst zu bedienen, doch sie verwirft den Gedanken schnell wieder. Sie hat ja nicht drum gebeten, hier festgesetzt zu werden.
 
    
 
   Die Küche sieht aus wie ein Ausstellungsraum in einem Möbelhaus. Alles minimalistisch eingerichtet - ein Tisch mit zwei Stühlen, eine sündhaft teure Einbauküche – aber nichts sieht so aus, als wenn es jemals benutzt worden wäre. Seltsam. Das immer stärker in ihrem Magen rumorende Hungergefühl erinnert sie daran, warum sie eigentlich hier ist. Sie geht schnurstracks zum Kühlschrank und öffnet ihn. Fast hatte sie erwartet, dass er leer ist, doch zu ihrer Erleichterung lachen sie ein Sechserpack Bier und Soda und ein paar eingeschweißte Fertiggerichte an. Lebt wohl doch jemand hier und füllt ab und zu den Kühlschrank. 
 
    
 
   Und vergisst dabei seinen Revolver im Kühlschrank.
 
    
 
   Tanya traut ihren Augen nicht. Eine Kanone! Im Kühlschrank! Hat sie jetzt Halluzinationen? Dann kehrt die Erinnerung an letzte Nacht zurück. Mit einer langsamen Bewegung nimmt sie Waffe in ihre Rechte und betrachtet sie immer noch ungläubig, als sie ein Geräusch hinter sich hört.
 
    
 
   'Guten Morgen. Oder besser guten Abend. Wie ich sehe, hast du Hunger. Hab ich mir gedacht. Konnte auf die Schnelle nichts anderes finden als - '
 
    
 
   Weiter kommt Lee nicht, denn Tanya dreht sich zu ihr um und richtet die Waffe auf sie. Lee, nur in einen feuerroten Kimono aus reiner Seide gehüllt, unter dem sie ganz offensichtlich nichts anhat, zieht eine Augenbraue hoch.
 
    
 
   'Ach ja...da hatte ich gar nicht dran gedacht. Na, nun sei mal vorsichtig mit dem Ding, sonst verletzt du noch jemanden, und das wäre doch -'
 
    
 
   Tanya muss sich zusammenreißen, um sich nicht ablenken zu lassen. Was für ein Anblick! Leider haben wir jetzt aber was anderes zu tun.
 
    
 
   'Ok, jetzt ist Schluss mit Lustig. Ich finds ja nett, dass du mich nicht umgelegt hast, aber nun muss ich leider gehen. Also sag mir, wo deine Schleuder steht, rück die Wagenschlüssel raus, und dann werden sich unsere Wege trennen. Und wir werden nie wieder was voneinander hören. Einverstanden?'
 
    
 
   Lee verdreht leicht die Augen und macht einen Schritt auf Tanya zu, während sie mehr zu sich selbst als zu Tanya zu sprechen scheint.
 
    
 
   'Schön...ganz ruhig bleiben. Nicht durchdrehen. Du bist hier zu Hause...also benimm dich...keine Sauereien hier...'
 
    
 
   Tanya umfasst jetzt mit beiden Händen den schweren Revolver und zielt direkt auf Lees Oberkörper.
 
    
 
   'Bleib stehen! Ich mein es ernst! Ich drück ab, ich - '
 
    
 
   Lee macht einen weiteren Schritt, und bevor Tanya sich versieht, hat sie ihr die Waffe mit einer fast spielerisch anmutenden Bewegung abgenommen, so schnell, dass Tanya das Gefühl hat, gar nicht mitzubekommen was jetzt gerade eigentlich passiert – bis Lee die Waffe nun auf sie richtet! Auf einmal verspürt Tanya nackte, blanke Angst. Dämliche Idiotin, denkt sie. Das hast du nun davon. Sie wird kreidebleich und hebt beschwichtigend die Hände.
 
    
 
   'He, hör auf, ich meine, das war nur Spaß, ok? Du weißt schon, hey, du musst das verstehen, das ist alles ein wenig seltsam, ich hatte nur Hunger und da - '
 
    
 
   Lee schaut Tanya mit einem ausdruckslosen Gesicht an, die Waffe immer noch auf Tanya gerichtet. Langsam spannt sie den Hahn - und drückt ab. Das hohle metallische Klicken des Hammers hallt in Tanyas Kopf wieder, während ihr Herz einen Moment stehen bleibt, fast als würde es den Einschlag der Kugel erwarten und in vorauseilendem Gehorsam seinen Dienst einstellen.
 
    
 
   Doch kein Schuss ertönt, und keine Kugel trifft auf ihren Körper. Tanyas Knie beginnen zu zittern, und sie fühlt, wie sie kreidebleich wird. Erst ist sie erleichtert, aber dieses Gefühl weicht schnell der Wut. Die Kanone war gar nicht geladen. Diese Schlampe! Scham und Wut mischen sich und machen sich in ihrem Innern breit. Fast hätte sie sich in die Hose gemacht hat. Für einen Moment möchte sie Lee die Faust ins Gesicht rammen, aber irgendetwas in ihr sagt ihr, dass das eine ganz schlechte Idee wäre. Sie reißt sich zusammen, doch der Zorn funkelt unübersehbar in ihren Augen.
 
    
 
   Lee sieht Tanya gelassen an, und Tanya glaubt den Hauch von einem Lächeln in Lees Gesicht zu sehen.
 
    
 
   'Regel Nummer eins bei einem Revolver - die erste Kammer bleibt leer. Merk dir das, Süße. Genau wie Regel Nummer zwei - wenn du eine Waffe auf jemanden richtest, sei dir sicher, dass du bereit bist abzudrücken. Und wenn du dazu bereit bist, dann sei auch bereit, diesen Jemand zu töten. Das ist Regel Nummer drei.
 
    
 
   Glaub mir, die, die sich meine Feinde nennen und die auch deine Feinde sein werden, kennen diese Regeln. Und sie leben nach ihnen. Diesmal belasse ich es bei einer Ermahnung. Machst du diesen Fehler noch einmal, wird das Echo weitaus schmerzhaftere Ergebnisse nach sich ziehen als ein wenig verletzter Stolz.'
 
    
 
   Tanya muss schlucken. Klar hat Lee Feinde – spätestens seit letzter Nacht. Zu blöd, dass diese Typen jetzt auch ihre Feinde sein sollen. Sie hat doch keinem was getan. Aber wie heißt es doch so schön? Mitgefangen, mitgehangen.
 
    
 
   'Ok...was immer du sagst. Du bist die Chefin, alles klar!'
 
    
 
   'Bin ich, ja? Schön, dann stell ich dir jetzt mal eine einfache Frage.'
 
    
 
   Mit einer lässigen Bewegung spannt Lee erneut den Hahn der Waffe und richtet den Lauf auf Tanyas Kopf.
 
    
 
   'Also - was würdest du tun, um Dein mieses kleines Leben zu retten? Hm? Sag es mir!'
 
    
 
   Tanya spürt, wie sich ein Eisklumpen in ihrem Magen bildet. Lee meint es ernst. Sie wird sie hier und jetzt umlegen, wenn sie die falsche Antwort gibt. Und welche die Richtige ist – da ist sich Tanya nicht so sicher. Ihre Zunge klebt am Gaumen fest, und zunächst kommt nur ein Krächzen, als sie antworten will. Sie räuspert sich einmal und sieht Lee in die Augen.
 
    
 
   'Alles. Ich würde alles tun.'
 
    
 
   Die Worte hängen bleischwer in der Luft, und Tanya weiß, dass sie es versaut hat. Lees Daumen wandert zum Hammer – und lässt ihn mit einer unendlich langsamen Bewegung zurückgleiten.
 
    
 
   'Richtige Antwort. Die Kandidatin hat hundert Punkte.'
 
    
 
   Lee lässt die Hand mit der Waffe sinken und legt ihre Linke mit einer spielerischen Bewegung in Tanyas Nacken, und kurz denkt Tanya, dass sie ihr das Genick brechen will, doch Lee zieht sie sanft zu sich heran und drückt ihr einen kurzen, zärtlichen Kuss auf die Lippen. Tanya sieht Lee nur völlig verwirrt an, während Lee die Waffe lächelnd auf den Küchentisch wirft, wo sie polternd liegenbleibt.
 
    
 
   'Nachdem wir das also geklärt hätten – können wir ja weitermachen, nicht wahr? Ich nehme an, du willst dich ein wenig frischmachen. Ich habe dir ein Zimmer eingerichtet. Da ist auch ein Badezimmer. Also tu dir keinen Zwang an, Süße.'
 
    
 
   Tanya nickt. Was auch immer. Erst will sie dich umlegen, dann knutscht sie dich ab. Immerhin, die Reihenfolge ist ok. Besser so als umgekehrt.
 
    
 
   'Klar...gute Idee. Sollte ich echt mal machen. Leider sind meine Sachen noch in meiner Bude. Und meinen Rucksack hab ich mitgenommen...ist wohl weg jetzt... War alles drin, was ich noch hatte.'
 
    
 
   Um die Klamotten ist es nicht schade, denkt sie. Aber die wenigen wichtigen Habseligkeiten, die sie noch hatte, waren da drin. Nicht einmal das ist ihr geblieben.
 
    
 
   'Dein Rucksack ist in deinem Zimmer. Ich hab ihn mitgenommen. Alles da. Und nein, ich habe nichts angerührt oder sonst etwas damit gemacht. Was deine Rechnungen angeht – die habe ich bezahlt. Du musst dir wegen nichts mehr Sorgen machen. Es wird keine Fragen mehr geben. Ganz bestimmt nicht.'
 
    
 
   Tanya nickt.
 
    
 
   'Das glaub ich dir aufs Wort.'
 
    
 
   Sie schlingt ihre Arme um ihre Schultern.
 
    
 
   'Kannst du mir dann mein...Zimmer...zeigen? Ich...würd mich jetzt wirklich gerne umziehen und so...'
 
    
 
   Sie versucht ein Lächeln hinzubekommen, aber es wird nur eine klägliche Grimasse.
 
    
 
   'Natürlich. Komm mit.'
 
    
 
   Lee führt Tanya eine Treppe hinauf in den ersten Stock zu einem Zimmer, das offenbar als Gästezimmer dient und nicht so aussieht, als würde es derzeit bewohnt. Oder als wäre es überhaupt jemals auch nur benutzt worden.
 
    
 
   'Die Tür dort führt ins Bad. Ich hab dir deine Sachen aufs Bett gelegt. Wir sehen uns später.'
 
    
 
   Tanya will noch eine Frage stellen, aber Lee legt nur einen Finger an die Lippen und verlässt das Zimmer, eine verwirrte Tanya zurücklassend.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Bad ist schick eingerichtet, aber ohne Fenster. Eine Wanne, die wohl ein Whirlpool sein soll, eine Dusche, ein großer Spiegelschrank - alles vom Feinsten. Nachdem sie sich ein ausgiebiges Bad gegönnt hat, begibt sie sich in das Zimmer zurück, macht das Licht neben dem Bett an und sieht sich zum ersten Mal genauer um.
 
    
 
   Der Raum selbst ist überraschenderweise im Gegensatz zu den anderen Räumen, die sie bisher gesehen hat angenehm eingerichtet, wenn auch ein bisschen unpersönlich – ein Gästezimmer halt, nicht ihr Geschmack, aber trotzdem. Ein großes Doppelbett mit seidener Bettwäsche, die nach Tanyas Maßstäben ein Vermögen gekostet haben muss, ein großer voll verspiegelter Kleiderschrank und ein Schreibtisch mit einem bequem aussehenden Sessel davor. In einer Ecke noch so ein sündhaft teurer Fernseher. Sie pfeift leise anerkennend durch die Zähne, lässt sich auf das wunderbar weiche Bett fallen, schnappt sich die Fernbedienung und zappt ein wenig durch die Kanäle. Alles was das Herz begehrt. Normale Kanäle, Satellit, Pay-TV - alles da.
 
    
 
   Irgendwann bleibt sie an einem Nachrichtenkanal hängen. Nichts über einen Mord hier in der Stadt. Hätte sie auch gewundert. Hier geschehen so viele furchtbare Dinge, da fällt eine Schweinerei mehr oder weniger auch nicht auf. Was ist schon ein Menschenleben? Plötzlich wird ihr wieder fröstelig. Was ist schon Dein Leben? Und wie lange wird Lee es verschonen? Was ist, wenn sie es sich gerade in diesem Moment anders überlegt und schon unterwegs ist, um die Sache zu einem Ende zu bringen?
 
    
 
   Einer plötzlichen Eingebung folgend wälzt sich Tanya über das Bett und zieht ihren Rucksack zu sich hoch, der ihr wieder so billig vorkommt, verglichen mit all dem Luxus, der sie umgibt. Unwillkürlich drückt sie ihn an sich, fast wie ein geliebtes Stofftier. Schäbig oder nicht, es ist ihrer. Und wenn sie ehrlich ist, hat sie auch nicht viel mehr. Verstohlen schaut sie ihre Habseligkeiten im Rucksack durch. Alles noch da. Ihr alter Player, ein paar Hygieneartikel, ihre Geldbörse, ein bisschen Wäsche, ihr Lieblings-Shirt...nur die Handytasche ist leer. Und gerade für dieses Teil hatte sie so lange gespart. Gemeinheit! Tanya legt den Rucksack neben sich ab wirft sich rücklings auf das Bett.
 
    
 
   Klar ist ihr Handy weg. Diese Lee ist ja nicht völlig dämlich. Aber wen will sie auch anrufen? Die Bullen? Hallo, ich hab da ein Problem...wissen Sie, ich bin grad neu in der Stadt und dachte, ich mach nen Privatstrip für nen reichen Typen, aber der hat sich dann als Psycho raus gestellt und dann kam diese Tussi und hat ihn...ja, was eigentlich? Das ist doch alles der blanke Irrsinn, niemand wird ihr das jemals glauben. Plötzlich spürt sie die bleierne Müdigkeit in ihren Gliedern.
 
    
 
   Mit einem unterdrückten Gähnen zieht Tanya die Bettdecke beiseite, gleitet zwischen die Laken und gleitet in einen unruhigen Schlummer. 
 
    
 
   Als sie aufwacht, ist sie kurz desorientiert, bis sie sich wieder erinnert. Sie schwingt die Beine aus dem Bett, findet ein paar Hausschuhe und zieht sich eine Jacke über. Tanya geht an der tickenden Wanduhr vorbei zur Schiebetür, öffnet sie und betritt die Terrasse, die in den Garten des Anwesens führt.
 
    
 
   Es ist kurz vor Anbruch der Dämmerung. Der Horizont, der sich hinter den Wipfeln der Bäume erstreckt, beginnt sich zur röten, und sie hat das Gefühl, dass alles gut sein wird, wenn die Sonne erst einmal am Firmament steht. Inzwischen steigt morgendlicher Nebel auf, und Tanya zieht die Jacke, die sie sich übergeworfen hat, ein wenig enger um sich. Ein Gefühl des Unwohlseins beschleicht sie, und sie dreht sich um und will wieder in ihr Zimmer zurückgehen. Doch hinter ihr ist jetzt keine Terrasse mehr, sondern Wald, und in diesem Wald ist etwas.
 
    
 
   Panisch läuft Tanya davon, nicht wissend wohin, bis sie die Frau sieht, die wie aus dem Nichts erschienen ist und ihr den Rücken zudreht. Tanya läuft zu ihr, die Frau wird sie vor dem Wesen, das in den Wäldern auf sie lauert, beschützen, sie ist sich ganz sicher, sie hat sie schon einmal gerettet, sie wird es wieder tun. Dann dreht sich die Frau um und Tanya erstarrt, als sie das Raubtiergebiss und die gelben Augen sieht. Die Frau streckt ihre zu Klauen verformten Hände nach ihr aus, und Tanya weiß, dass sie das Wesen aus dem Wald ist, das sie töten will und sie schreit laut auf...
 
    
 
   ...und erwacht in ihrem zerwühlten Bett, während von draußen die ersten Strahlen der Sonne in ihr Zimmer scheinen. Sie ist schweißgebadet, ihr Herz rast, und sie sieht sich hektisch um, aber es war nur ein Traum, ein fürchterlich realer Alptraum... Sie lässt sich erleichtert in die Kissen zurückfallen. Aber ein Teil in ihr flüstert ihr zu, dass das nicht stimmt, dass es kein Traum war, sondern eine Vision. Doch der Gedanke verschwindet ebenso schnell wie er gekommen ist, und Tanya versinkt erneut in einen unruhigen Schlaf.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die wärmenden Strahlen der Sonne wecken Tanya auf. Sie blinzelt ein wenig und steht dann mit einem Ruck auf. Diesmal kehrt die Erinnerung sofort zurück. Sie reckt sich und gähnt einmal herzhaft. Eigentlich hat sie ganz gut geschlafen. Wenn da nicht dieser grässliche Alptraum gewesen wäre...
 
    
 
   Das Loch in ihrem Bauch lenkt sie von diesen Gedanken ab. Was hatte sie gestern eigentlich noch mal vorgehabt, bevor sie mit irgendwelchen Knarren rumgefuchtelt hat? Genau, sie wollte was essen.
 
    
 
   Sie geht in die Küche herunter, öffnet den Kühlschrank und macht sich ein Frühstück. Danach fühlt sie sich ein bisschen besser. Lee hat sich noch nicht blicken lassen. Ist wohl unterwegs, ein paar Leute umlegen. Dieser Palast muss ja irgendwie finanziert werden. Tanya schüttelt den Kopf ob ihrer eigenen Gedanken und geht mit langsamen Schritten durch das Wohnzimmer. Bei Tageslicht sieht es nicht mehr ganz so kalt und unwohnlich aus. Ein paar nette Bilder an den Wänden, ein paar Blumen auf dem Tisch – schon wäre es einigermaßen wohnlich hier. Mehr aus einer Laune heraus testet Tanya, ob sie die Tür zur Terrasse öffnen kann – und stellt zu ihrem Erstaunen fest, dass es geht. Sie geht hinaus und atmet die frische Luft ein.
 
    
 
   Die Oberfläche des Pools kräuselt sich leicht im Wind. Eigentlich könnte sie ein paar Runden schwimmen gehen, wo sie schon sonst nichts zu tun hat. Handtücher gibt es hier ja. Blöderweise hat sie keinen Bikini dabei. Wird sie Lee nach fragen, wenn sie wieder da ist.
 
    
 
   Tanya schlendert über den Rasen und sieht sich weiter um. Rechts scheint eine Treppe zu sein, die wohl zum Meer oder den Klippen hinunter führt. Wahrscheinlich eher eine Sackgasse. Nach ein paar weiteren Schritten sieht sie unter sich in der Ferne die Ausläufer der Stadt. Eine gefühlte Unendlichkeit entfernt glitzert das Sonnenlicht im Meer der Wolkenkratzer. Der Ausblick ist fantastisch, und sie beginnt zu verstehen, warum Lee diesen so abgelegenen Ort gewählt hat. In der Nacht muss es absolut überwältigend sein, das Lichtermeer unter ihr zu betrachten.
 
    
 
   Tanyas Blick wandert weiter. Die Anhöhe, auf der das Haus steht, ist vom Wald umschlossen, der ins Tal hinabzufließen scheint. Nur ein einziger Weg führt hinab, und der verliert sich schnell aus ihrem Blickfeld. Eine Windböe, die den leicht salzigen Geruch des nahen und doch unsichtbaren Meeres mit sich bringt, weht ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht, und sie versucht vergeblich, sie hinter ihren Ohren festzuklemmen. Tanya nimmt sich vor, sie nächstes Mal zusammen zu binden. Hier oben ist alles den Winden und den Launen der Natur ausgesetzt.
 
    
 
   Sie schlendert ziellos weiter und bemerkt nun, dass das Haus wie ein altes Fort frei in der Landschaft steht, Wer sich ihm nähern will, muss erst einmal die recht hohe Mauer überwinden und hat dabei keine Deckung. Wollte jemand hier herumspionieren oder gar einbrechen – er oder sie hätte es nicht leicht.
 
    
 
   Genauso wenig wie jemand, der hier einfach mal abhauen will. Das wird ihr schnell klar, als sie sich der Mauer nähert. Ohne Leiter ist da nichts zu machen, und selbst wenn sie rüber kommt – dann steht sie halt im Wald, dessen hohe Tannen eine schier undurchdringliche Barriere zu bilden scheinen und alles in einen trüben Dämmer tauchen.
 
    
 
   Tanya macht wieder einige Schritte Richtung des Sicherheit versprechenden Hauses und sieht dann das Tor, das wohl der einzige Zugang zum Anwesen ist. Natürlich geschlossen. Seitlich an der Mauer ist eine Schalttafel. Wahrscheinlich für Notfälle, damit man es öffnen kann, wenn die Fernbedienung mal nicht funktioniert. Aus Neugier geht Tanya hinüber, drückt den grünen Knopf – und erschrickt, als sich das Tor lautlos in Bewegung setzt und in der Mauer verschwindet. Fast erwartet sie eine Alarmsirene zu hören, Hundegebell, oder Lee selbst, die sich persönlich darum kümmert, dass ihre Gefangene sich nicht selbstständig macht. 
 
    
 
   Aber nichts davon passiert. Es gibt ein metallisches Klicken, als das Tor in der Mauer in einem unsichtbaren Verschluss einrastet, gefolgt von Stille, die nur vom Flüstern des Windes in den Wipfeln der Bäume unterbrochen wird. Vor ihr liegt die Schotterstraße, die sie in die Freiheit führt und nach wenigen Metern in der Finsternis des Waldes verschwindet.
 
    
 
   Lauf! Los, lauf, du dumme Kuh. Flieh. Jetzt oder nie. Sie kann es jeden Moment mitbekommen, was du hier treibst. Vielleicht hast du schon einen stillen Alarm ausgelöst, und sie holt gerade in aller Seelenruhe eines von diesen Scharfschützengewehren raus, um dich abzuknallen wie einen Hasen, der gerade auf ihren Rasen geköttelt hat. Tanya macht einen unsicheren Schritt auf das offene Tor zu und starrt den Weg hinunter, der in die Dunkelheit führt.
 
    
 
   Zögerlich macht sie einen weiteren Schritt, dann noch einen - und bleibt dann stehen. Sie verspürt ein unbestimmbares Gefühl der Gefahr, mehr eine Ahnung als wirkliches Wissen, aber es ist überwältigend. Wenn sie diesen Weg hinunter läuft, wird sie niemals unten ankommen. Sondern sterben. Weil etwas im Wald ist. Und nur darauf wartet, dass sie zu ihm kommt Damit es sie in Stücke reißen und ihre Überreste verscharren kann.
 
    
 
   Mit vorsichtigen Schritten geht Tanya zurück und läuft dann fast zur Schalttafel. Hektisch drückt sie den roten Knopf und sieht dem Tor ungeduldig zu, wie es sich wiederum lautlos schließt. Als das Klicken signalisiert, dass die Außenwelt wieder ausgesperrt worden ist, atmet Tanya erleichtert auf. Inzwischen ist sie sich absolut sicher, dass sie niemals in der Stadt angekommen wäre. Nicht, dass sie vom Weg abgekommen und in den Wald gegangen wäre. Dazu wäre sie viel zu ängstlich gewesen. Nur hätte das, was dort draußen lauert, gar nicht darauf gewartet. Denn es weiß genau wie sie, dass niemand diesen Weg benutzt, dem es nicht erlaubt ist. Und das alles andere nichts weiter ist als Beute.
 
    
 
   Der Traum von letzter Nacht kehrt zurück in ihr Bewusstsein, und ihr wird kalt, obwohl die fahle Sonne auf sie herab scheint. Sie dreht sich um, und fast erwartet sie, eine Gestalt auf dem Rasen zu sehen, doch dort ist niemand. Sich zu einem langsamen Tempo zwingend, geht sie zum Haus zurück. Die letzten Meter beginnt sie dann doch zu laufen, und ihr Herzklopfen beruhigt sich erst wieder, als sie die Terrassentür hinter sich schließt. Im Haus ist es totenstill, und das einzige Geräusch, das Tanya hört, ist das Ticken der Wanduhr. Ohne zu wissen warum, fühlt sich Tanya schon wieder fürchterlich müde, und sie schafft es gerade noch bis zu ihrem Bett, bevor sie darauf niedersinkt und diesmal in einen tiefen von keinerlei finsteren Träumen geplagten Schlaf fällt.
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   Die Tür zu Tanyas Zimmer wird ohne Vorankündigung geöffnet, und Lee betritt den Raum.
 
    
 
   'Hallo. Hoffe wohl geruht zu haben.'
 
    
 
   Tanya schluckt eine patzige Erwiderung der Marke 'Könntest ja auch mal anklopfen' herunter und nickt.
 
    
 
   'Ich bin dauernd müde. Keine Ahnung warum. Scheint jetzt zu gehen.'
 
    
 
   Lee nickt.
 
    
 
   'Gut. Wir fahren jetzt in die Stadt, um ein paar Sachen für dich zu kaufen. Du hast ja nicht sonderlich viel dabei gehabt. Überleg dir schon mal, was du so benötigst. Und mach dir wegen Geld keine Sorgen.'
 
    
 
   'Ich hätte gerne mein Handy wieder. Das Teil war echt teuer...ich mach auch keinen Mist damit, versprochen.'
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Später. Mit einer neuen Karte. Wenn ich sicher sein kann, dass du damit weder dich noch mich in Gefahr bringst.'
 
    
 
   Tanya nickt wieder, wenn auch nicht wirklich überzeugt. Immerhin, besser als nichts.
 
    
 
   Lee macht einen Schritt zur Seite und deutet auf die Tür.
 
    
 
   'Wenn wir dann soweit sind – nach dir, meine Hübsche.'
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tanyas gute Laune verflüchtigt sich so schnell wie die Zeitungsfetzen, die vom Wind über die Straßen gezerrt werden. Eben waren sie noch in ein paar der besten Läden der Stadt und haben sündhaft teure Fummel gekauft – und jetzt? Fahren sie durch eine heruntergekommene Drecksgegend, in der abgehalfterte Nutten auf dem Straßenstrich herumlungern, der wiederum von billigen Fressläden und Spelunken gesäumt ist.  
 
    
 
   'Warum müssen wir denn hier noch langkurven?'
 
    
 
   'Ich brauch noch Zigaretten.'
 
    
 
   'Zigaretten? Hätten wir doch überall kaufen können.'
 
    
 
   'Ich kauf sie immer hier. Und ich will einem alten Bekannten hallo sagen. Warte einfach hier im Wagen und mach keinen Blödsinn.'
 
    
 
   'Warte...das ist wohl keine gute Idee... ich komm lieber mit, ok?'
 
    
 
   'Nein. Du bleibst hier. Kannst ganz beruhigt sein, Schätzchen – niemand wird es wagen, dir an die Wäsche zu gehen oder dich auch nur anzuquatschen.'
 
    
 
   'Aha...gut...wenn du meinst, dass -'
 
    
 
   'Wenn dich jemand berührt, ist er tot. Das weiß ich, und das weiß auch jeder andere hier.'
 
    
 
   Tanya schüttelt nur den Kopf, während Lee sich die Autoschlüssel schnappt und ohne ein weiteres Wort aussteigt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Wilcotts Zeigefinger trommelt nervös auf dem Lenkrad seines Mietwagens herum, während er den Wagen auf der anderen Straßenseite keine Sekunde aus den Augen lässt. Die eine Braut ist in einen Laden ein paar Meter von seinem Standort entfernt spaziert. Die andere wartet im Wagen. Er atmet tief durch und versucht sich zu entspannen, doch seine Gedanken schweifen immer wieder ab.
 
    
 
   Was machst du eigentlich gerade, denkt er. Haust dir die Nacht um die Ohren und setzt deine mühsam erlangte Anonymität aufs Spiel, um einem Phantom nachzujagen. Für einen Moment ist Wilcott drauf und dran, den Wagen zu starten und sich davon zu machen. Doch er tut es nicht.
 
    
 
   Denn sein Gefühl sagt ihm, dass dieser Job keine reine Aufräumarbeit ist. Da ist er absolut sicher. Da knipst jemand der Reihe nach all diejenigen aus, die damals für den Club gearbeitet hat. Die meisten hatten sich so wie er schon lange zur Ruhe gesetzt. Nur scherte das eben diesen Jemand so gar nicht. Erst hatte es den Don erwischt. Hatte sich in einen Gebrauchtwagenhandel verkrümelt, der als Geldwäsche fungierte. Wurde einfach so abgeknallt, als wärs das Leichteste von der Welt. Kurz darauf war Chang verschwunden. War einfach weg. Als hätte ihn der Erdboden verschluckt. Einmal ist Pech, zwei ist Zufall, das war Wilcotts Motto. Hatte er zumindest geglaubt, Narr der er war.
 
    
 
   Denn dann war Sverkas beseitigt worden. Offizielle Todesursache Herzanfall. Aber Leander war misstrauisch geworden und hatte darauf gedrängt, Erkundigungen einzuholen. Was der Boss dann auch tat - mit dem Ergebnis, dass er einen Tipp bekommen und Jake und Allen losgeschickt hatte, um die Sache ein für alle Mal zu bereinigen. Von wem der Tipp kam - Leander würde es nicht mehr herausbekommen.
 
    
 
   Denn Allen wurde abgeschlachtet wie ein Schwein beim Metzger, während Jake bei lebendigem Leib verbrannt worden war. Und als wenn das noch nicht Warnung genug gewesen wäre, wurde der Boss selbst auch noch umgelegt. 
 
    
 
   Als er die Nachricht erhielt, hatte Leander endlich gehandelt und einen alten Kontakt reaktiviert, ein von Krebs zerfressenes Wrack, das sich mit seinem Blutgeld einen hübschen Alterswohnsitz zugelegt hatte. Nicht alle Spitzel landen am Schluss mit einem Messer im Rücken in einer Seitenstraße – nein, manche faulen auch einfach in ihrem goldenen Käfig vor sich hin.
 
    
 
   Das Wrack hatte erst geschwiegen, und er hatte sich schon darauf eingestellt, dass er die Informationen aus ihm rausprügeln müsste, als die lebende Leiche doch noch gesprächig wurde und ihm ein Foto zukommen ließ mit einem vagen Tipp, wo er die Frau finden könnte.
 
    
 
   'Such sie. Finde sie, bevor sie dich findet. Töte sie. Sonst wird sie dich finden.'
 
    
 
   So die Worte der lebenden Leiche. Leander hatte keine weiteren Fragen mehr gestellt. Wozu auch? Er hatte gespürt, dass der Zombie echte Angst hatte. Und zwar eindeutig mehr vor ihr als vor ihm.
 
    
 
   Du übersiehst etwas, denkt er. Irgendetwas stimmt nicht. Ok, die Braut ist nicht alleine. Aber deshalb eine Planänderung? Kommt nicht in Frage! Sind es eben zwei, die heute dran glauben werden. Nein, das ist es nicht.
 
    
 
   Wilcott tastet nach der Waffe unter seiner Lederjacke. Ein letztes Mal noch, dann ist er endgültig raus aus der Nummer. Nur noch zwei Tote bis zum Ruhestand. Der Gedanke hat etwas Tröstliches für ihn, und ein Lächeln kräuselt sich auf seinen Lippen.
 
    
 
   Bald ist alles vorbei.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tanya atmet erleichtert auf, als Lee endlich zurückkommt und schaut sie verwirrt an, als sie die Beifahrertür öffnet.
 
    
 
   'Los, steig aus. Wir gehen spazieren.'
 
    
 
   'Häh? Hier? Sag mal...' Tanya beißt sich auf die Zunge, um Lee nicht für völlig bescheuert zu erklären '...ich meine, kannst du mir mal erklären, was das soll?'
 
    
 
   'Erinnerst du dich, wie wir ein gefühltes Jahrhundert in dieser Boutique verbracht haben, weil du dich nicht entscheiden konntest, welches Shirt du mitnehmen wolltest? Das war schon nervig. Aber das seitdem Mr. X an unseren Absätzen klebt – das geht mir richtig auf die Ketten. Und deshalb kümmern wir uns jetzt darum.'
 
    
 
   'Was? Ich meine, wer - ? Worum geht es gerade eigentlich?'
 
    
 
   Tanya sieht sich um, was Lee mit einem unterdrückten Fauchen quittiert.
 
    
 
   'Jetzt glotz nicht so blöde, sonst kriegt er noch mit, dass wir es gemerkt haben. Los, komm mit um die Ecke und bleib einfach da stehen, wo ich es dir sage.'
 
    
 
   Ohne ihre Antwort abzuwarten zerrt Lee Tanya in eine enge Gasse zwischen zwei heruntergekommenen Mietskasernen, in der es nach verrottenden Abfällen und Pisse stinkt, und ohne das Tanya es bemerkt, umhüllt sie die Dunkelheit und entzieht sie den Blicken der Menschen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie sind weg! Wilcott streicht sich über seinen kahl rasierten Schädel und sieht sich aufmerksam um, während seine Rechte die Waffe umklammert. Die Gasse liegt im Dunkeln. Trotzdem, hier gibt es keine Verstecke, es sei denn, die beiden haben sich in einer Mülltonne verkrochen. Mit langsamen Schritten tastet er sich vorwärts, auf jede Bewegung achtend. Doch selbst seine jahrelange Erfahrung rettet ihn nicht, als Lees Faust wie Vorschlaghammer in seinen Nacken kracht. Wilcott fliegt ungebremst in einen Haufen schmieriger Pappkartons, knallt mit dem Kopf gegen die Wand und ist für einen Moment orientierungslos. Bevor er sich wieder aufrappeln kann, knallt ein Stiefel auf sein Handgelenk, und mit einem unterdrückten Aufschrei lässt er seine Waffe fallen. Mit einem Lächeln zieht Lee ihr Messer aus dem Stiefelschaft und ist gerade im Begriff, sich zu Wilcott hinunter zu beugen, als Tanyas Stimme hinter ihr erklingt. 
 
    
 
   ‚He, was machst du denn da, du kannst doch nicht – ‚  
 
    
 
   Lees Kopf zuckt herum, ihr Gesicht zu einer Fratze verzerrt, aus dem Tanya eine Form von Zorn entgegen springt, wie sie es noch nie zuvor erlebt hat. Sie will einen Schritt zurück machen, doch ihre Beine sind wie mit dem Boden verwurzelt, und sie kann Lee nur entsetzt anstarren. Lee erhebt sich mit einer geschmeidigen Bewegung, macht einen Schritt auf Tanya zu und schlägt ihr ins Gesicht, eine ansatzlose Bewegung, die Tanyas Kopf zur Seite schnellen und sie abrupt in die Wirklichkeit zurückkehren lässt.
 
    
 
   'Mach das nie wieder. Hast du das verstanden? Nie. Wieder.'
 
    
 
   Lees Stimme ist nur noch ein gutturales Fauchen, und Tanya nickt. Lee wird diesen Mann töten, ganz egal was du tust, denkt sie. Also halt dich besser raus, sonst bist du gleich selber dran. Sie blickt Lee mit ängstlichen Augen an, und das lange verdrängte Gefühl, in einem riesigen Schlamassel zu sitzen, kehrt mit Wucht zurück. Die Frau, die ihr da gegenübersteht, ist eine Killerin. Vielleicht auch einfach nur eine Psychopathin oder sonst wie Gestörte, aber auf jeden Fall eine, die genau weiß, was sie tut. Stand jetzt will sie dich nicht umlegen. Aber was nicht ist, kann ja noch werden, nicht wahr?
 
    
 
   Lee starrt Tanya an, ein kaltes Glitzern in ihren Augen. Mit Mühe beherrscht sie den Drang, einfach hier und jetzt reinen Tisch zu machen. Zwei Leichen statt einer - und alles ist gut. Der Typ, der ihnen hinterher geschlichen ist, rappelt sich gerade stöhnend auf. Lee ignoriert ihn für den Moment und fixiert stattdessen Tanya mit einem undeutbaren Ausdruck in ihren Augen.
 
    
 
   'Mach eine Runde um den Block. Na los, hopp. Ich kümmere mich um diese unschöne Angelegenheit. Hol dir eine Cola oder mach sonst was, solange es kein Unfug ist.'
 
    
 
   Tanya nickt und geht erst ein paar unsichere Schritte, bevor sie zu laufen beginnt und um die Ecke verschwindet. Lee wendet sich wieder dem Verfolger zu, während sich ihre Augen verändern und ihre Fangzähne sich ihren Weg durch ihren Kiefer bahnen. Sie packt ihr Opfer im Nacken und reißt es hoch, als wäre es ein kleiner Welpe. Lee kann die Angst, die ihm aus allen Poren strömt, förmlich riechen, und sie genießt das Gefühl der Macht, das sie durchströmt.
 
    
 
   'Tja, da haben sich die Koordinaten wohl ein wenig verschoben, was? Das sollte alles ganz anders laufen - einfach mal diese beiden Muschis wegmachen und dann ab dafür, stimmts? Hat leider nicht geklappt. Also, warum bist du hinter uns her? Los, rede! Oder muss ich erst richtig böse werden?'
 
    
 
   Der Schraubstock in Wilcotts Nacken wird eine Stufe angezogen, als er verzweifelt versucht, sich zu befreien, und aus seinem Mund kommt nur ein heiseres Krächzen.
 
    
 
   'Ich wiederhol mich nicht gern, also mach den Mund auf.'
 
    
 
   Wilcott gibt den sinnlosen Versuch auf, sich aus ihrem Griff zu winden und rammt Lee stattdessen sein Stilett in die Seite, das er inzwischen aus seinem Ärmel hat gleiten lassen – mit dem Ergebnis, dass Lee sein Handgelenk packt und es ihm mit einer fast beiläufigen Bewegung bricht.
 
    
 
   Diesmal kann Wilcott den Schrei nicht unterdrücken. Eine Woge des Schmerzes jagt seinen Arm aufwärts durch seinen Körper, und er lässt das Stilett aus seiner erschlaffenden Hand fallen. Lee reißt ihr Opfer am Kragen hoch und knallt es gegen die Wand. Ein hässliches Knacken verkündet den Bruch einer oder mehrerer Rippen, als Wilcott unsanft Bekanntschaft mit einer Regenrinne macht.
 
    
 
   'Rede. Oder du wirst leiden.'
 
    
 
   Lee starrt dem Kerl ins Gesicht, und dann glimmt eine Erinnerung in ihr auf. Diese Visage hat sie schon mal gesehen. Nur wo? Wenn sie sich nur erinnern könnte. Sie hält die Messerklinge kurz vor seinen in Panik hin- und her zuckenden Augapfel, während sie gleichzeitig den gebrochenen Arm nach hinten drückt.
 
    
 
   'Irgendwoher kenne ich deine Visage. Das ist nicht gut für dich. Du solltest also besser kooperativ sein, sonst wird es gleich richtig hässlich. Also, spucks aus. Woher kennen wir uns? Wer hat dich beauftragt?'
 
    
 
   Sie zieht ihm die Klinge mit einer schnellen Bewegung über die Wange, und sofort beginnt das Blut zu fließen. Der Geruch kitzelt in ihrer Nase, und sie muss sich beherrschen. Nicht jetzt. Noch nicht.
 
    
 
   Wilcotts Gedanken rasen hin und her, während die Schmerzen in Hand, Brustkorb und Gesicht fröhlich darum streiten, wer ihm die meisten Qualen bereiten darf.
 
    
 
   'Wir kennen uns nicht. Noch nie gesehen. Ich kenn nicht mal deinen Namen. Und auch nicht den Namen des Auftraggebers. Ich bin nur ein Dienstleister. Ich bekomme Informationen, und ich mache den Job. Ein Foto und eine Anzahlung. Mehr gibt es nicht.'
 
    
 
   Lee nickt. Wer wüsste das besser als sie? Nur ist ihr diese Erklärung zu glatt. Etwas passt nicht ins Bild. Leander hustet und spuckt Blut aus, was einen dunklen Glanz in Lees Augen zur Folge hat. Sie studiert sein Gesicht aufmerksam, horcht in ihr Inneres hinein. Der Kerl lügt. Der wurde nicht einfach so auf sie angesetzt. Das Gesicht – sie hat es schon einmal gesehen. Er war jünger damals, es muss schon lange her sein. Aber wo? Dann weiß sie es. Er stand abseits. Seine schwarze Lederjacke lässig über die Schultern gehängt, locker an einen Wagen gelehnt.  Die Drecksarbeit den anderen überlassend. Als würde ihn das Ganze nichts angehen.
 
    
 
   'So sieht man sich wieder...'
 
    
 
   Lee lächelt bei ihren Worten, und Leander kann die Kälte förmlich spüren, die von ihr ausgeht. Seine Angst verwandelt sich langsam in Panik. Dass er aus der Nummer noch lebend raus kommt, glaubt er nicht mehr. Doch es gibt schlimmere Dinge als den Tod. Nämlich das, was davor kommt. Warum? Er möchte die Frage herausschreien, doch er bekommt keinen Ton heraus. Eine Träne läuft ihm die vor Schmerz pulsierende Wange herunter. Die Augen der Frau – sie sind so wundervoll, denkt er. Wo hat er sie schon einmal gesehen? In seinen Gedanken flackert eine Erinnerung auf, wie die Flamme einer Kerze, über die ein starker Luftzug hinweg zieht.
 
    
 
   'Benny, sieh nach, ob noch jemand fehlt.'
 
    
 
   Er hört seine Stimme, ein Echo aus der Vergangenheit, und alles erscheint wieder vor seinem geistigen Auge, als wäre es gestern gewesen. Benny war losgestiefelt, um zu schauen, ob sie jemand übersehen hatten. Und nie zurückgekehrt. Es war so, als hätte die verfluchte Wüste ihn verschluckt. Sie hatten Blutspuren gefunden, die zur Straße führten. Er hatte darauf gedrängt, dass sie sich darum kümmern sollten. Sie hatten die Krankenhäuser abgeklappert. Kein Benny. Kein Niemand, der mit Schussverletzungen eingeliefert worden war. Leander hatte weitersuchen wollen, doch man hatte ihn zurückgepfiffen, die Angelegenheit für erledigt erklärt. Berufsrisiko. Benny hatte es versaut und damit basta. Er war dagegen gewesen. Die Sache stank seiner Meinung nach. Man sollte nie jemanden laufen lassen, und man sollte erst recht keine losen Enden hinterlassen.
 
    
 
   Fast muss er lachen. Was für eine Ironie des Schicksals, denkt er, bevor er als Letztes in seinem von Tod, Gewalt und Blut beherrschten Leben ein paar Fangzähne erblickt, die sich seiner Kehle nähern. Seine Augen weiten sich, das kann nicht sein so etwas gibt es nicht.
 
    
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde vermeint er die Gestalt eines kleinen Kindes hinter Lee zu sehen, das ihm seltsam bekannt vorkommt. Er will noch etwas sagen, doch das Leben strömt aus seinem Körper, und ihm bleibt nur die Gewissheit, dass er verdammt ist und dass das Kind in der Hölle auf ihn warten wird. Um ihn für seine Sünden büßen zu lassen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee lässt Wilcotts leblosen Körper zu Boden sacken. Noch immer kann sie das Blut in der hervorstechenden pulsierenden Halsschlagader förmlich riechen, es schmecken, auf ihren Lippen, ihrer Zunge, in ihrer Kehle. Tief in ihrem Innern hört sie ein spöttisches Lachen. Sie zuckt mit den Schultern. Es spielt keine Rolle - dieser Haufen Dreck wäre so oder so gestorben.
 
    
 
   Er war ein alter Feind, und sie hat ihn vernichtet. Das Blut ihrer Familie klebte an seinen Händen. Nun hat sie seines genommen. Ein feiner Blutfaden läuft Lees Mundwinkel hinab, und mit einer selbstvergessenen Geste nimmt sie das Blut mit ihrem Zeigefinger auf und leckt es genussvoll ab. Wie heißt es doch? Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt genießt? Alles relativ. Ein Lächeln erscheint auf ihren Lippen, als ein leises Geräusch sie aus ihren Gedanken reißt.
 
    
 
   'Ich habe dir doch gesagt, dass du spazieren gehen sollst. Habe ich mich nicht klar ausgedrückt?
 
    
 
   'Ich...ich...ich hatte so ein komisches Gefühl...ich wusste nicht wohin...ich kenn mich hier nicht aus...du hast den Wagenschlüssel...ich wollte nicht auf der Straße rumstehen so ganz alleine und da...'
 
    
 
   ...ist sie halt zurückgegangen, um Lee zu suchen. Nur um zu sehen, wie Lee einen Menschen mit zerfetzter Kehle und gebrochenen Gliedmaßen wie ein Stück Müll in einen Container stopft, ganz so als wäre er eine zerbrochene Puppe, nachdem sie - nein, das kann nicht sein.
 
    
 
   'Was hast du gesehen?'
 
    
 
   'Ich...? Nichts...nichts, ich hab nichts gesehen. Du weißt doch, ich bin wie die drei Affen, war ich bisher, bleib ich auch...'
 
    
 
   Langsam macht Tanya einen Schritt rückwärts. Wenn sie schnell genug ist, kann sie die Straße erreichen und jemanden ansprechen, der dann mit seinem Handy -
 
    
 
   'Denk nicht mal dran.'
 
    
 
   Lee sieht sich um, bevor sie sich wieder Tanya zuwendet.
 
    
 
   'Los! Wir verschwinden! Mach keine Mätzchen, dann passiert dir auch nichts, verstanden?'
 
    
 
   Tanya nickt und lässt sich widerstandslos von Lee zum Auto zerren, während hinter ihr das Blut des Toten über den dreckigen Asphalt rinnt und sich mit einer Wasserlache vermischt, aus der das diffuse Licht einer einsamen Glühbirne einen fantastischen Rotton hervorzaubert.
 
    
 
   Alles wird gut, denkt Tanya, ohne zu wissen, woher dieser absurde Gedanke kommt.
 
    
 
   Alles wird gut.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tanyas Gedanken kreisen ununterbrochen um Flucht, während die Lichter der Stadt an ihr vorbeirauschen. Lee lenkt den Wagen völlig entspannt in Richtung des Anwesens, das Tanya so bewundert hat, weil es vor allem anderen für ein neues Leben stand. Für Reichtum, Luxus, Freiheit. All die Dinge, die sie immer wollte. Bis jetzt ging sie davon aus, dass sie dafür einfach nur mit Lee ins Bett zu gehen bräuchte – und das würde sie so ganz und gar nicht stören. Lee ist ein hübsches Mädchen, und sie steht durchaus auf Sex mit Frauen. Ok, Lee ist nebenbei auch eine Killerin. Aber was solls! Besser reich und lebendig als moralisch sauber und tot.
 
    
 
   Nur haben sich gerade ein paar Dinge mächtig verschoben. Ins Reich der Phantasie, der Legenden, der Mythen und des Grauens. Wieder kommt ihr der Gedanke an Drogen, fast wie ein Rettungsanker in diesem Meer des Irrsinns. Lee muss ihr irgendwas verabreicht haben, genau das muss es sein, diese Schlampe, ich mach sie fertig -
 
    
 
   Aber sie weiß, dass es nicht so ist. Ihr Instinkt flüstert ihr zu, dass sie fliehen muss, weg von diesem Monster, und Tanyas Finger tasten langsam nach dem Griff der Beifahrertür. Wenn sie sie öffnen und rausspringen kann, kann sie vielleicht irgendwie in eine Seitenstraße entkommen und -
 
    
 
   'Süß. Sag mal Kleine, wie willst du bei siebzig Sachen die Stunde eigentlich in einem Stück aus dem Wagen kommen und mir weglaufen? Wo du doch im Übrigen auch noch so hübsch brav angeschnallt bist.'
 
   Lee lacht leise und stupst Tanyas Nase mit ihrem Zeigefinger.
 
    
 
   ‘Du musst noch so viel lernen, Kleine.'
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf und steigt dann unvermittelt voll in die Bremsen. Tanya wird mit Wucht in den Gurt gepresst, und für einen Moment bleibt ihr die Luft weg, während sie wieder in den Sitz zurückgeschleudert wird. Die Stadtgrenze liegt jetzt hinter ihnen, keine Straßenlaternen sind in Sicht, kein anderes Auto weit und breit. Sie sind allein. Lee löst Tanyas Gurt, beugt sich an ihr vorbei und öffnet die Wagentür. Der Motor läuft weiter, ein sattes Brummen, das die anderen nächtlichen Geräusche übertönt, während die Lichter der Scheinwerfer in die Nacht hinausstrahlen und wie Messer Stücke aus der Dunkelheit herausschneiden.
 
    
 
   'Ich mag deinen Willen. Und ich denke, du hast dir eine Chance verdient. Also los, lauf! Du bist frei! Ich gebe dir einen Vorsprung. Wie viel willst du? Fünf Minuten? Zehn Minuten? Diese Nacht? Bis du ein Telefon findest, um die Bullen zu rufen? Damit sie mich verhaften? Oder doch lieber so lange, bis dich die Typen finden, die unseren Freund geschickt haben? Und die dir liebend gern ein paar Fragen stellen würden, was mit ihm passiert ist?
 
    
 
   Lee sieht Tanya die ganze Zeit an, und Tanya weiß, dass sie Recht hat – sie hat keine Ahnung, wo sie hin soll. Selbst wenn sie es zur Polizei schafft – was will sie dort erzählen? Hallo Officer, ich habe da Gräfin Dracula bei der Arbeit gesehen, könnten Sie sich mal darum kümmern? Ja? Besten Dank auch, ich besorg so lange schon mal ein paar Donuts.
 
    
 
   'Ok. Ich gebe auf. Was passiert jetzt? Legst du mich auch um?'
 
    
 
   'Ich bin kein Monster. Auch wenn du das vielleicht glaubst, weil ich dieses Schwein umgelegt habe.'
 
    
 
   Lees Lippen sind zu einem Lächeln geformt.
 
    
 
   'Und ich will dich nicht töten. Warum sollte ich? Das hätte ich einfacher haben können. Nein, ich mag dich. Ich mag dich sogar sehr.'
 
    
 
   Lee beugt sich zu Tanya herüber und streicht ihren blonden Haare zur Seite, um Tanyas Hals freizulegen, und für eine Sekunde hat Tanya das Gefühl, dass ihr Herz stehen bleibt. Doch es beginnt ganz im Gegenteil wild zu pochen. Tanya spürt, wie etwas über ihre Haut streicht, wie eine Rasierklinge, langsam, sachte, zärtlich. Seltsamerweise löst die Berührung keine Angst bei ihr aus. Sondern Verlangen. Ein Verlangen, wie sie es schon lange nicht mehr verspürt hat und das alles andere beiseiteschiebt, insbesondere den Gedanken an Flucht. Wozu Flucht? Wenn sie das haben kann. Dann ist die Berührung vorbei, und Lee lehnt sich grinsend zurück.
 
    
 
   'Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf später. Vorausgesetzt, du ziehst mein Bett einem Wettrennen mit mir oder meinen Feinden vor.'
 
    
 
   Lee wartet kurz und schließt dann die Beifahrertür.
 
    
 
   'Nachdem wir das also geklärt hätten - können wir ja nach Hause fahren, oder?'
 
    
 
   Tanya nickt nur und verharrt während der weiteren Fahrt schweigend auf ihrem Sitz, während die Lichter der Stadt hinter ihr immer kleiner werden.
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Mach dich ein wenig frisch, Kleine. Ich warte auf dich.'
 
    
 
   Lee hatte ihr zugezwinkert und war dann ohne ein weiteres Wort in Richtung Schlafzimmer verschwunden. Noch einmal hatte Tanya ein schwaches Echo ihres Wunsches zu fliehen verspürt. Doch dieses Gefühl des Verlangens – es hatte alles übertönt.
 
    
 
   Tanya starrt auf die Tür, die in den Himmel oder auch die Hölle führen kann. Was soll es, denkt sie sich, es gibt bestimmt schlimmere Wege zu sterben. Wenn sie denn stirbt. Irgendetwas in ihr sagt ihr, dass dies nicht geschehen wird. Nicht hier und nicht heute Nacht Und das ist ja auch schon mehr, als sie zu hoffen wagte. Wie sagte doch der Lizard King? Take it easy baby, take it as it comes.
 
    
 
   Langsam öffnet sie den Gürtel ihres Morgenmantels, während sich ein seltsames Gefühl in ihr ausbreitet. Wenn du durch dieses Tor schreitest, wird Dein Leben nie wieder so sein wie zuvor. Du wirst nie wieder zurückkehren in die Welt der Menschen, wie du sie bisher kanntest. Tanya verharrt kurz, dann streift sie sich den Stoff von den Schultern, wirft ihn achtlos beiseite und betritt Lees Refugium.
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   Der Sex mit Lee war raketenmäßig. Tanya kann sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch wenn sie sich ziemlich schlapp fühlt. Sie lacht lautlos. Kein Grund sich zu beschweren, denkt sie - so wie vor einer gefühlten Sekunde ist es ihr noch nie gekommen. Dann bemerkt sie, dass Lee nicht mehr da ist. Sie gleitet aus dem Bett, greift sich den Kimono und begibt sich auf die Suche nach ihr.
 
    
 
   Lee steht auf der Terrasse und starrt in die Nacht, ihr den Rücken zuwendend. Sie hat ihre langen rabenschwarzen Haare nach vorne gezogen und streift gedankenverloren darüber, und Tanya sieht die großen Engelsflügel, die über Lees Schulterblätter und Rücken tätowiert worden sind und die nur notdürftig die Narben verdecken. Ihre Gedanken machen sich wieder selbstständig, und ein Bild manifestiert sich in ihrem Kopf. Eine mythische Figur, vielleicht irgendwas aus der Bibel, mit der ihre Eltern sie immer genervt haben, jeden Sonntag. Tanya versucht sich zu erinnern, und dann fällt es ihr plötzlich ein. Lee ist wie ein Sukkubus. So eine Art Dämon, der Menschen beim Sex die Lebenskraft entzieht.
 
    
 
   'Ich bin kein solches Wesen. Ich weiß auch nicht, ob sie existieren. Ich kannte einmal jemanden - sie hätte dir diese Frage wohl beantworten können. Wenn sie es denn gewollt hätte. Was nicht sicher ist.'
 
    
 
   Langsam dreht sich Lee zu Tanya um und lächelt sie an.
 
    
 
   'Gefällt dir mein Kimono? Er ist aus echter Seide. Eine Maßanfertigung. Wenn du möchtest, kannst du auch einen bekommen. Schließlich ist das hier ja Dein neues Zuhause. Du möchtest ja wahrscheinlich nicht immer nackt herumlaufen. Auch wenn mir das sicherlich gefallen würde. Was dich angeht, ich nehme an, dir hat die letzte Stunde gut gefallen. Mir auch. Spricht für dich, und ich weiß, wovon ich rede.'
 
    
 
   Tanya spürt, wie sie rot wird, und Lee grinst.
 
    
 
   'Na komm, vorhin warst du auch nicht so prüde. Freu dich lieber, macht vieles für dich einfacher. Und jetzt komm her.'
 
 
   Sie streckt ihre Hand aus und winkt Tanya zu, und nachdem Tanya sie zögernd ergriffen hat, zieht Lee sie sacht zu sich heran legt einen Arm um ihre Hüfte und streicht mit der rechten eine widerspenstige Haarsträhne aus Tanyas Gesicht. Fast erwartet Tanya, dass Lee sie küssen und sie gleich hier auf der Terrasse ausziehen wird, aber Lee scheint sich zu beherrschen. Nur ihre Zungenspitze streift kurz über Tanyas Lippen, dann löst sich Lees Arm und ihre Hand streicht kurz über Tanyas Bauch, bevor sie sich von ihr löst. Lees Blick schweift davon in die Dunkelheit der Wälder, die im Hintergrund in die Nacht ragen, bevor sie wieder Tanya fokussiert.
 
    
 
   'Ich nehme an, dass du eine ganze Menge Fragen an mich hast. Dass du mächtig neugierig bist. Und dass du tief in deinem Innern immer noch damit kokettierst, einfach wegzulaufen und all das hier zu vergessen. Ein gruseliger Abend mit einem tollen Ende, aber nun muss ich leider los. Nicht wahr, Kleines?'
 
    
 
   Tanya nickt fast wie in Trance. Lees Augen. Die Augen eines Raubtiers. So wundervoll. Fast hat sie das Gefühl, in ihnen zu versinken. Ihr Instinkt schlägt an, will sie zur Flucht zwingen, aber sie kann den Blick nicht abwenden.
 
    
 
   'Nun, da muss ich dich enttäuschen. Du wirst hier bei mir bleiben, und du wirst tun, was ich dir sage. Wenn du das machst – wirst du weiter leben, und es wird dir an nichts fehlen. Wenn nicht – na, lassen wir das. Haben wir uns verstanden?'
 
    
 
   Tanya nickt. Lee betrachtet Tanya mit einem schon fast nachsichtig zu nennenden Blick.
 
    
 
   ‘Du hast dich für diesen Weg entschieden, als du nicht gelaufen bist. Ich habe entschieden, dich nicht zu töten, obwohl es klüger und vielleicht für uns beide besser gewesen wäre. Deshalb werde ich auf dich aufpassen. Aufpassen müssen. Nicht zuletzt wegen dem Teil von mir, mit dem nicht zu spaßen ist und der begonnen hat, sich für dich zu interessieren.'
 
    
 
   Tanya nickt wieder, und Lee spürt ihre Verunsicherung und ihre Angst. Sie kann sie verstehen, so gut verstehen. Könnte sie noch durchatmen, sie würde es jetzt tun.
 
    
 
   'Ich verspreche dir eines - ich werde dir niemals ohne Grund wehtun.'
 
    
 
   Lee streicht Tanya mit zwei Fingern sanft über die Wange. Die junge Frau, die dort vor ihr steht, mit schreckgeweiteten Augen, ist ein Mensch. So wie Daryll ein Mensch war.
 
    
 
   ‘Du verstehst es nicht...doch du wirst es verstehen...schon sehr bald...glaub mir...'
 
    
 
   Lee öffnet noch einmal den Mund, als wenn sie noch etwas sagen wollte und schüttelt dann unmerklich den Kopf.
 
    
 
   'Wir reden morgen weiter. Denk dran, mach keinen Unsinn, dann wird alles gut.'
 
    
 
   'Ok', sagt Tanya.
 
    
 
   Lee lächelt ihr noch einmal zu, eine Geste, die alles und nichts bedeuten kann, bevor sie lautlos durch die Tür gleitet und Tanya allein lässt. Für den Bruchteil einer Sekunde scheint es Tanya, als schwebe ein engelsgleicher Halo um Lee, und sie hat das Gefühl, als würde sie gerade aus einem Traum erwachen. Sie schüttelt sich unwillkürlich und versucht den Eindruck zu verdrängen. Aber es will ihr nicht gelingen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Wieso hast du ihn umgebracht?'
 
    
 
   Tanyas leise Stimme klingt wie von ferne an Lees Ohr wie das Flüstern des Windes in den Bäumen. Eine naive Frage. Oder doch nicht? Lee starrt in die Nacht hinaus. Bald wird die Sonne aufgehen. Die Welt wird erwachen. Sie selbst wird in Finsternis versinken. Eigentlich übt sie sich immer in Kontemplation in Momenten wie diesen. Beherrsche dich selbst, bevor das, was unser Geburtsrecht ist, uns beherrscht.
 
    
 
   So hat es ihr Jennifer beigebracht, und es war ein weiser Rat. Diesmal jedoch schafft sie es nicht, sich zu konzentrieren. Sie spürt, dass sie dieses Etwas in ihr für den Moment beruhigt hat. Doch schon bald wird es wieder erwachen. Erneut seinen Tribut fordern. Aber das ist es nicht, was sie beunruhigt. Nein, es gibt noch etwas anderes, das in ihr nagt.
 
    
 
   Aus ihrer Erinnerung antwortet einem Echo gleich eine Stimme aus der Vergangenheit.
 
    
 
   'Wer dahinter steckt - ich weiß es nicht. Es kursieren Gerüchte. Über eine alte Sache, bei der Frank wohl mit von der Partie war. Was mit Drogen und Zeugenschutzprogrammen. Jemand hat geplaudert, jemand anderes hat sich eingemischt, jemand entkam, es gab Stress und es gab einen Toten zu viel oder zu wenig, je nachdem wie man es sieht.'
 
    
 
   Giorgios Stimme hallt ihr aus der Vergangenheit entgegen. Was hatte diese Ratte von einem Informanten sonst noch gesagt? Er würde sich drum kümmern und ihr weitere Informationen besorgen. Hat er vielleicht sogar. Warum hat sie ihn danach nie wieder angerufen?  Die Frage flackert durch ihren Kopf wie ein Irrlicht, das sie ins Verderben locken will. Weil du die Antwort gar nicht hören wolltest. Weil du Angst hast vor dem was du hören könntest, denkt sie.
 
    
 
   Sie schüttelt den Kopf. War es so? Hat sie Angst? Sie versucht, an etwas anderes zu denken, aber ihre Gedanken hören nicht auf, um diese Frage zu kreisen, und schließlich begibt sie sich gereizt und vor der Zeit in ihr Refugium, während die Saat des Verdachtes, die sich in ihre Gedanken gebohrt hat, aufzugehen beginnt.
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   Zeit ist relativ, und Menschen sind Gewohnheitstiere. Oder wie lässt es sich sonst erklären, dass sie sich nach ein paar Wochen bereits prima an ihre neue Lage gewöhnt hat? Klar, manche Sachen sind immer noch ungewohnt. Sie kann nicht einfach tun und lassen, was sie will. Bummeln gehen oder ins Kino oder irgendwo auf einen Drink rein – alles nicht drin. Weshalb sie am Anfang auch immer wieder überlegt hatte, einfach doch den Versuch zu wagen und abzuhauen.
 
    
 
   Tagsüber ließ sich Lee ja nie blicken. Was ja auch logisch war nach allem, was Tanya sich aus ihrem profunden Wissen über solche Wesen zusammengekratzt hatte, das aus dem üblichen Murks aus Film, Funk und Fernsehen bestand. Sonnenlicht war nicht so prickelnd, weil auch ein hoher Lichtschutzfaktor bei den Viechern nicht half. Alternativ auch gern genommen - das gute alte Kreuz, ein schick angespitzter Holzpflock, ein bisschen Knoblauch und ein silbernes Kruzifix – und ab geht die Post. Einfach mal in das Schlafzimmer von Lady Dracula spaziert, flott die Jalousien hoch gelassen, den Hammer geschwungen und dann zuschauen, wie die liebe Lee zu Staub zerfällt. Danach einfach die Autoschlüssel schnappen und ab durch die Mitte, hinein ins pralle Leben.
 
    
 
   Ein ganz simpler Plan. Den sie ganz schnell ad acta gelegt hatte. Denn was tun, wenn sich das mit dem Sonnenlicht genau wie der ganze Rest als Märchen herausstellt? Das wäre fatal. Und zwar für sie. Mal abgesehen davon, selbst wenn es wider Erwarten klappen würde – wo sollte sie hin? Zu den Bullen? Zu ihrer Familie, von der sie nicht einmal genau wusste, wo sich dieses Pack herumtreibt? Im schlechtesten Fall wohl eher direkt zu den Killern, die sie seit Neuestem ganz oben auf der Abschussliste hatten, weil sie dummerweise dabei war, als einer ihrer Kollegen umgelegt wurde. Nein, weglaufen oder die Heldin spielen waren keine wirklichen Optionen für sie.
 
    
 
   Tanya war nicht dumm. Wenn Flucht keine Option war, gab es nur eine weitere Möglichkeit. Sie musste sich mit ihrer Situation arrangieren. Überraschenderweise fiel ihr das leichter als erwartet. Gut, sie war eine Gefangene. Auf der anderen Seite – solange Lee um sie herum war, war sie so sicher wie in Abrahams Schoß.  
 
    
 
   Zumal sie in sie verknallt war. Tanya hatte ein untrügliches Gespür für so etwas, und für sie gab es keinen Zweifel. Sie musste unwillkürlich grinsen - wenn sie sich geschickt anstellte, würden sich ihr eine Menge Möglichkeiten eröffnen. Warum nicht all die Vorzüge genießen, die es ja in nicht geringem Maße gab? Sie wohnte hier mehr als luxuriös. Hatte sie einen Wunsch – er wurde ihr erfüllt. Schicke Klamotten gefällig? Gehen wir halt einkaufen. Mal einen richtig guten Schluck und nicht immer das billige Zeug? Was kostet die Welt, meine Süße! Mal abgesehen davon, dass Lee im Bett ein echter Knaller war. Besser, sich mit ihr in seidener Bettwäsche räkeln als sich von irgendwelchen schmierigen und obendrein noch geizigen Idioten begrabschen zu lassen, die meinten, sie könnten sich alles erlauben, nur weil sie ihr ein paar lumpige Scheine in den Slip steckten. Nein, sie wäre eine absolute Idiotin, wenn sie das alles so einfach hinschmeißen würde, nur um einer ungewissen Zukunft direkt in die Schusslinie zu laufen.
 
    
 
   Tanya lässt den Blick hinauf zum strahlend blauen Himmel schweifen. Wäre doch gelacht, wenn sie nicht an der einen oder anderen Stelle ihre neue Freundin dazu bringen könnte, das zu tun, was sie gerne hätte. Mit einem Lächeln streckt sich Tanya auf der Liege neben dem Pool aus und genießt die wärmenden Strahlen der Sonne. Manchmal kommt es anders, als man denkt. Und ehe man es sich versieht, schaut die Welt doch gleich wieder viel freundlicher aus.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Sie muss eingeschlafen sein, denn die Sonne ist hinter dem Horizont entschwunden. Nur der Hauch des Abendrotes färbt die Spitzen der Bäume blutrot. Lee sitzt ihr gegenüber auf einer weiteren Liege und starrt an ihr vorbei in das verlöschende Licht, bevor sie sich Tanya zuwendet, die sich noch leicht verschlafen über die Augenlider streicht.
 
    
 
   ‘Du siehst umwerfend auf. Zum Anbeißen lecker.'
 
    
 
   Lee lässt ihren Blick über Tanyas Körper wandern, und Tanya erwischt sich wieder dabei, dass sie rot wird. Als sie den Bikini gekauft hat, kam es ihr wie eine prima Idee vor. Das kalte Feuer, das sich hinter Lees kalten Augen verbirgt, belehrt sie eines Besseren. Tolle Sache, wenn ein Plan funktioniert. Blöd nur, wenn man das Kleingedruckte nicht gelesen hat. Denk immer dran, was da vor dir sitzt. Sie zupft an dem Nichts von Oberteil herum, das dadurch aber keinen Deut größer wird.
 
    
 
   'Nett, dass er dir gefällt. War ja teuer genug.'
 
    
 
   Eine astreine Untertreibung. Der Preis für das Teil war dermaßen unverschämt gewesen, dass Tanya ihn eigentlich gar nicht gewollt hatte. Lee hatte er jedoch gefallen. Die Verkäuferin hatte ziemlich blöde geschaut, als Lee Tanya mit mehr als eindeutigen Blicken bedacht und dann entschieden hatte, dass sie ihn mitnehmen.
 
    
 
   Reiß dich zusammen, denkt Tanya. Was hatten wir vorhin noch für einen Plan? Genau, wir spielen das beliebte 'Wie wickele ich meine Süße nach allen Regeln der Kunst um den Finger' – Spiel. Und dazu ist diese Nacht ist so gut wie jede andere. Tanya steht langsam auf, streckt sich aufreizend und geht zu Lee herüber, sich mit einer wohlgeübten fließenden Bewegung hinter sie setzend und ihr mit einem Finger die Haare aus dem Nacken streichend.
 
    
 
   'Darf ich mir was wünschen, Zucker?'
 
    
 
   Sie spürt Lees Lächeln mehr als das sie es sieht.
 
    
 
   'Ach? Du möchtest dir was wünschen? Wieso habe ich das Gefühl, dass du mich aufs Kreuz legen willst. Und zwar nicht dort, wo ich es mir gerade sehr gut vorstellen kann.'
 
    
 
   Tanya fühlt sich ein wenig ertappt, fängt sich aber gleich wieder.
 
    
 
   'Ich? Hey, ich bin doch nicht verrückt. Komm, wir spielen quid pro quo, ok? Du erzählst mir ein bisschen über dich, und danach gehen wir ins Spielzimmer.'
 
    
 
   Sie küsst Lee sanft in den Nacken, was Lee mit einem Schnurren quittiert.
 
    
 
   'Ok...überredet. Was möchtest du wissen?'
 
    
 
   Tanya lässt sich auf die Liege gleiten und sieht Lee in die Augen.
 
    
 
   'Oh, da gibt es so vieles. Wie alt du bist, ob du wirklich ein Vampir bist, der Leute umbringt, um ihr Blut zu trinken, ob du eigentlich noch eine Familie hast...mir fallen so viele Dinge ein...'
 
    
 
   Kaum hat sie die achtlos dahin geworfenen Fragen ausgesprochen, bereut sie sie auch schon und schilt sich im Geiste eine dumme Kuh. Je mehr sie dir erzählt, umso eher hat sie hinterher Gründe, dich vielleicht doch noch verschwinden zu lassen. Weil du einfach ein klitzekleines bisschen zu viel weißt. Mal abgesehen davon, dass sie sich vielleicht auf die Füße getreten fühlt, wenn du so verflucht neugierig bist.
 
    
 
   'Weißt du', sagt Lee 'wir alle stehen irgendwann an dem Punkt, an dem wir uns entscheiden, vorwärts zu gehen. An dem wir nicht mehr zurückschauen und alles was war hinter uns lassen. Wenn wir diesen letzten Schritt gehen, können wir nicht mehr zurück. Es ist ein Punkt ohne Wiederkehr. Du bist jetzt an diesem Punkt angekommen. Bewegst dich auf die letzte Ausfahrt zu. Wenn du jetzt nicht abbiegst, gibt es kein Zurück mehr. Nicht für dich und nicht für mich. Also sag mir, und überlege gut - soll ich dir von Dingen erzählen, die zwischen Himmel und Erde liegen?'
 
    
 
   Du stehst an der Pforte zur Hölle und schließt einen Dämonenpakt, denkt Tanya. Sei schlau und lass den Kelch an dir vorübergehen. Tanya versucht zu sprechen, will Lee sagen, dass sie gar keine Antwort möchte, dass sie unwissend bleiben will, doch stattdessen erwischt sich dabei, wie sie nickt. Lee lächelt freudlos.
 
    
 
   'So sei es.'
 
    
 
   Sie sammelt sich ein wenig, bevor sie fortfährt.
 
    
 
   'Ich bin wohl das, was die Menschen einen Vampir nennen. Eigentlich dürfte ich dir das gar nicht erzählen, ohne dich direkt im Anschluss daran zu töten.'
 
    
 
   Warum tust du es dann, denkt Tanya.
 
    
 
   'Weil man mich nicht gefragt hat, ob ich an dieser Veranstaltung teilnehmen will. Deshalb. Ich pflege Regeln zu ignorieren, wenn sie mir nicht gefallen. Habe ich schon immer getan, werde ich weiterhin tun.'
 
    
 
   Sie macht eine kurze Pause, bevor sie fortfährt.
 
    
 
   'Was den für dich wohl wichtigsten Aspekt angeht – ja, ich ernähre mich von Blut. Nichts anderes stillt meinen Hunger. Bevor du jetzt Angst bekommst – nein, ich muss dafür nicht töten. Und ja, ich kann mich beherrschen. Wäre es nicht so – ich hätte dich schon längst umgebracht.
 
    
 
   Was dagegen die ganzen anderen Mythen angeht – vergiss sie. Es spielt dabei keine Rolle, ob sie wahr sind oder nicht. Sie verstellen dir nur den Blick auf das, was ich bin. Verstehst du das?'
 
    
 
   'Ja. Glaub ich wenigstens. Sag mal, wie bist du eigentlich eine...Vampirin...geworden?'
 
    
 
   'Jemand hat mich verwandelt. Ein anderer Vampir. Sein Name war Frank Gettys. Er tat es aus freiem Willen, so viel weiß ich. Es ist nicht so, dass man einfach so ein Wesen erschafft wie ich jetzt eines bin. Niemand, der auch nur ansatzweise bei Verstand ist, stört den Schlaf der Ungeheuer. Und Gettys mag ein Monstrum sein, dumm oder wahnsinnig ist er nicht. Doch warum er es tat - ich weiß es nicht. Er hat es mir nie gesagt, und ich habe es bis heute nicht herausgefunden. Ich habe eine dunkle Ahnung. Doch dazu werde ich dir jetzt nichts weiter erzählen, klar?'
 
    
 
   'Ok...willst du mir was über diesen Gettys selbst erzählen? Oder ist das in deinem Nichts inklusive?'
 
    
 
   'Nein. Gettys ist alt. Wie alt genau weiß ich nicht. Auf jeden Fall älter, als Menschen werden. Er hat dieses Land schon durchstreift, als die Weißen hier noch nichts zu sagen hatten. Gettys ist ein Killer, und er war wohl schon einer, als er noch ein Mensch war. Wer ihn erschaffen hat und warum – keine Ahnung. Was ich weiß ist, dass er seine Menschlichkeit schon vor langer Zeit an den Nagel gehängt hat. Würde er herausfinden, dass es dich gibt und dass du mit mir zusammen bist und ich dir was von ihm erzählt habe – er würde dich töten, einfach so, wie man einen Käfer zertritt. Und nichts und niemand könnte ihn davon abhalten.'
 
    
 
   'Was ist mit dir? Könntest du ihn nicht aufhalten? Immerhin bist du doch wie er.'
 
    
 
   'Klar bin ich wie er. Dummerweise hat er mir ein paar Jahrhunderte voraus. Und du weißt ja - der Meister ist immer besser als seine Schülerin.'
 
    
 
   'Ja, klar. Meistens jedenfalls. Wo ist dieser Frank denn jetzt gerade?'
 
    
 
   'Wer weiß? Er...ach lassen wir das. Wenn ich zu viel an dieses Schwein denke, kriege ich schlechte Laune.'
 
    
 
   Lee macht eine kurze Pause.
 
    
 
   'Kommen wir zu deiner anderen Frage. Der nach meiner Familie. Natürlich hatte ich eine. Vor einer gefühlten Ewigkeit jedenfalls. Sie sind alle längst tot und begraben. Wahrscheinlich ist es auch besser so. Ich wüsste bis heute nicht, wie ich ihnen all das erklären sollte.'
 
    
 
   Lees Blick wandert an Tanya vorbei in die Dunkelheit und das Nichts, das dahinter liegt.
 
    
 
   'Meine Familie ist erloschen, und die Erinnerung an sie ist eine verwitternde, sich auflösende Linie. Je mehr ich versuche, sie in meinen Gedanken zu bewahren, umso mehr entgleitet sie mir. Gesichter, Gedanken, Gefühle – alles verweht im Wind der Zeit.
 
    
 
   Das Volk meines Vaters war schon immer Teil dieses Landes. Und meine Mutter ist es mit der Zeit geworden. Sie haben dieses Land geliebt, alle beide. Ich glaube manchmal, dass sie um mich herum sind, zusammen mit meinem Bruder, in den Bäumen, den Steinen, dem Wasser, der Erde...in allem, was dieses Land ausmacht.'
 
    
 
   Lee stößt ein verächtliches Lachen aus.
 
    
 
   'Meine Eltern glaubten an die Harmonie der Dinge. Die Einheit zwischen Mensch und Natur. Das Gleichgewicht zwischen Seele und Körper. So sollte die Welt sein. Wie du inzwischen erfahren hast, ist sie leider manchmal ganz anders. Voll von Hass und Leid, gepeinigt von Dämonen in Menschengestalt, seien sie nun tot oder lebendig.'
 
    
 
   Lee sieht Tanya nun in die Augen, während sie weiterspricht.
 
    
 
   'Weißt du, als ich klein war, hat mir meine Mutter einmal eine gruselige Geschichte erzählt. Über Wesen, die Teil des Landes geworden sind, aber auf so ganz andere Weise, als meine Eltern es waren. Mein Vater und meine Mutter, sie waren ihm auf natürliche Weise verbunden. Sie und das Land, sie waren eins. Sie nahmen sich nichts mit Gewalt. Sie waren zufrieden mit dem, was das Land ihnen zu geben bereit war.
 
    
 
   Die Wesen, von denen sie erzählten, waren es nicht. Diese Ungeheuer hatten ihre Klauen tief in das Land hinein gegraben. Sie zerrissen und vergewaltigten es, indem sie in der Erde mit Gewalt nach Wissen und Erkenntnis suchten. Und als ihre Gier schließlich befriedigt war, waren sie nicht mehr wie Menschen. Sie waren verwandelt. Sie waren ein Teil des Landes geworden, und sie hatten einen Preis entrichten müssen. Niemand, der nach den verborgenen Schätzen der Erde gräbt, zieht seine Klauen jemals unbefleckt zurück.'
 
    
 
   Lee macht eine lange Pause, und Tanya wagt es nicht, sie zu unterbrechen, auch wenn ihr tausend Fragen auf der Zunge liegen. Lee fährt mit tonloser, spröder Stimme fort.
 
    
 
   'Ich weiß nicht, ob Frank zu diesen uralten Wesen gehört. Ich glaube eher, dass er nur ein Abkömmling von ihnen ist, wenn auch ein mächtiger. So wie ich wohl sein Kind bin. Er war auf der Suche nach jemandem wie mir. Er wollte mich, weil ich die Voraussetzungen mitbrachte, um erfolgreich zu sein. Um es zu überstehen.'
 
    
 
   Sie schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Manchmal denke ich, dass ich besser liegen geblieben wäre. Damals, als ich blutend auf der Straße lag, mit zwei Kugeln im Rücken. Dann hätte mich der Tod gefunden, so wie es mir vorherbestimmt war. Doch jemand anderes fand mich und enthielt mich dem Tod vor. Er hat einen hohen Preis dafür bezahlt. Wie so viele andere auch.'
 
    
 
   'Was ist mit ihm passiert.'
 
    
 
   Lee schnippt den Rest ihrer Zigarette in die Dunkelheit.
 
    
 
   'Sagen wir einfach, dass ich ihm kein Glück gebracht habe. Es ist immer das Gleiche - wenn ich mal jemanden mag, ist er nicht mehr lange da.'
 
    
 
   Wenn du jemanden nicht magst, ist der auch nicht mehr lange da, schießt es Tanya durch den Kopf. Aber den Spruch behält sie besser für sich. Sie schweigt, und Lee scheint ihr Unwohlsein zu bemerken, denn sie wechselt abrupt das Thema.
 
    
 
   'Für diese Nacht ist es genug mit den alten Geschichten aus der Vergangenheit.'
 
    
 
   Lee öffnet ihre Lippen, und Tanya fühlt eine Gänsehaut in ihrem Nacken.
 
    
 
   'Wenn ich nicht aufpasse, ist die Nacht noch rum, und wir haben uns gar nicht amüsiert.'
 
    
 
   Tanya glaubt einen Blick auf Lees Fangzähne zu erhaschen und will instinktiv zurückweichen, doch Lee legt nur sanft einen Finger auf ihre Lippen.
 
    
 
   'Ssshhh...keine Angst. Ich habe dir gesagt, dass es Himmel und Hölle gibt. Beide liegen sehr nah beieinander. Für diese Nacht wird es der Himmel sein. Das verspreche ich dir.'
 
    
 
   Sie hat mich verhext, denkt Tanya. Oder du bist dabei, dich in sie zu verknallen. Eine seltsame Ruhe überkommt Tanya. Sie schließt die Augen und spürt einen wohligen Schauer, als Lees Fänge über ihre Haut gleiten. Ein kurzer Schmerz, dann explodiert eine rote Sonne hinter ihren Augenlidern. Das Letzte, was sie bewusst denkt, bevor sie sich fallen lässt ist 'Himmel oder Hölle, was immer du willst.'
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tanya ist eingeschlafen. Kein Wunder, denkt Lee. Sie ist ein Mensch, und Menschen schlafen in der Nacht. Lee ist ihr fast dankbar. So angenehm es ist, ihrem Verlangen freien Lauf lassen zu können – jetzt will sie allein sein. Mit ihren Erinnerungen, ihren Dämonen, die Tanya unwissentlich hervorgerufen hat und die sie aufwühlen, als wäre alles erst letzte Nacht passiert.
 
    
 
   Einen Moment steht sie bewegungslos auf der Terrasse und betrachtet die Dunkelheit des Waldes. Der Gedanke, ihre wahre Gestalt anzunehmen und einfach in die Nacht hinaus zu laufen, auf der Suche nach Beute, nach etwas, das sie töten und zerreißen kann, ist durchaus verlockend. Doch sie entscheidet sich dagegen. Verlier dich nicht! Werd nicht zu einem Monstrum!
 
    
 
   Außerdem - sie könnte die Zeit vergessen und sich einen Platz irgendwo da draußen suchen müssen, und Tanya könnte sie vermissen und unruhig werden. Lee schüttelt leicht den Kopf. Seit wann macht sie sich Gedanken um einen Menschen? Die Kleine hat ihr anscheinend ein wenig den Kopf verdreht. Das ist sie gar nicht mehr gewohnt. Was ist eigentlich los mit ihr? Kaum läuft ihr mal eine über den Weg, die ihr Typ ist, und schon führt sie sich auf wie eine Teenager-Göre.
 
    
 
   Aber das ist nicht alles, und sie weiß es auch. Etwas hat sich verschoben, und Lee ist sich nicht sicher, ob sie damit wirklich glücklich ist. Sie hat eine Verantwortung übernommen, die sie nicht mehr ablegen oder weiter delegieren kann. Nämlich nicht nur für sich selbst, sondern auch für Tanya. Jennifer hat sie immer davor gewarnt. Fast kann Lee ihre Stimme, ihren Rat, den sie inzwischen so sehr vermisst, im Kopf hören.
 
    
 
   'Sei vorsichtig, wie viele Gefühle du jemandem entgegenbringst. Egal ob Mann oder Frau - du begibst dich immer in eine Abhängigkeit hinein, von der du viel zu spät merken wirst, wie sehr sie dich bindet und schließlich in Ketten legt. Du magst immer die Stärkere sein, was deinen Körper angeht, aber das gilt noch längst nicht für deinen Geist, und es wird immer deine Last sein. Nicht die deines Objektes der Begierde.
 
    
 
   Nenn es Liebe, Leidenschaft, Mitgefühl – all das wird dich angreifbar machen. Verletzbar. Erpressbar. Irgendwann wirst du unvorsichtig. Und das ist es, was schon so vielen unserer Art den Tod gebracht hat. So viele schon sind gefallen ob ihres Verlangens.'
 
    
 
   Wie recht sie doch hatte. Daryll hätte ihr als unumstößlicher Beweis eigentlich ausreichen müssen. Stattdessen hat sie Tanya aus einer Laune heraus mitgenommen – immer schön nach dem Motto, dass die Herdplatte gar nicht so heiß gewesen sein kann, als das man es nicht noch einmal versuchen könnte.
 
    
 
   Doch was, wenn es gar keine Laune war? Sondern etwas anderes? Wie zum Beispiel der Wunsch, nicht mehr allein zu sein in dieser kalten mörderischen Welt? In der sie höchstpersönlich eines der wahren Monster ist? Vielleicht, denkt sie, werden selbst Monster einmal müde. Ein bitteres Lächeln erscheint auf Lees Lippen. Wer weiß, vielleicht war selbst ein Frank Gettys einfach nur einsam und erschuf sie deswegen. Aus einer Laune heraus. Was wäre das für ein Witz.
 
    
 
   Kurz wägt sie den Gedanken ab, um ihn dann zu verwerfen. Nein, das war nicht sein Antrieb. Es muss einen anderen gegeben haben. Er hatte etwas mit ihr vor, und er ist noch nicht fertig damit. Sonst hätte er sie wahrscheinlich schon längst umgelegt. Ein diffuses Gefühl in ihrem Innern sagt ihr, dass sie es bald herausfinden wird. Und das es ihr so gar nicht gefallen wird.
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf. Ein paar Runden im Pool sollten ihr wieder einen klaren Kopf verschaffen. Sie streift ihren Kimono ab, wirft ihn auf eine Liege und lässt ihren Blick einmal aufmerksam über die Umgebung streifen. Das Mondlicht glitzert auf der Wasseroberfläche, und sie genießt es, auch wenn es nur ein Abklatsch des wärmenden Lichts der Sonne ist, die sie so vermisst. Mit einigen geschmeidigen Schritten erreicht sie den Rand des Pools, springt hinein und zieht einige Bahnen, ohne auch nur einen Hauch von Anstrengung zu verspüren. Dann lässt sie sich ein wenig auf dem Rücken treiben und betrachtet den Trabanten, der gleichgültig zu ihr zurückschaut.
 
    
 
   Kurz huschen ihr Bruchstücke von Mythen und Legenden durch den Kopf. Ob es wohl noch andere monströse  Wesen wie sie gibt? Vielleicht treibt sich ja ein Werwolf da draußen herum. Nicht doch, denkt sie, es ist gerade kein Vollmond, also ist die Chance eher gering. Sie lächelt. Was für ein Blödsinn ihr da gerade durch den Kopf -
 
    
 
   Sie bringt den Gedanken nicht zu Ende und schließt stattdessen die Augen, um sich auf die Geräusche um sich herum zu konzentrieren. Es ist still. Unnatürlich still. Die Zikaden haben aufgehört zu singen. Das Geräusch des Windes in den Zweigen der Tannen ist weiterhin zu hören, aber die nächtliche Fauna ist verstummt. Du bist nicht mehr allein, denkt sie. Die Lichter des Pools erhellen das Wasser, aber jenseits des Beckenrandes herrscht eine Dunkelheit, die auch Lee mit ihren geschärften Sinnen kaum durchdringen kann. Wenn sich etwas jenseits dieser Barriere verbergen will, wird ihm dies auch gelingen. Langsam, mit fließenden, ruhigen Bewegung nähert sich Lee dem Rand des Beckens und gleitet dann lautlos aus dem Wasser. Die Tropfen perlen von ihrer nackten Haut ab und glitzern im Mondlicht. Lee huscht wie eine Raubkatze auf allen Vieren in Richtung der Schatten der Wälder, und konzentriert sich, doch was immer dort draußen auf sie lauert, entzieht sich ihren Blicken. Sie zieht die Luft durch ihre Nasenflügel ein. Der Geruch von feuchter Erde hängt in der Luft. Und da ist noch etwas. Eine kaum wahrnehmbare Witterung. Mit unmenschlich schnellen Bewegungen erreicht Lee die Mauer, die das Grundstück umschließt und überwindet das Hindernis mühelos mit katzenhafter Geschmeidigkeit. 
 
    
 
   Auf der anderen Seite umfängt sie die Dunkelheit des Waldes wie ein Mantel. Instinktiv nimmt sie die Witterung wieder auf, während eine immer leiser werdende Stimme in ihrem Kopf verhallt, die sie vergeblich darauf hinzuweisen versucht, dass sie verflucht noch mal nackt durch den Wald streunen will.
 
    
 
   Sie zieht wieder die Luft ein. Da – dieses unvergleichliche Aroma. Hier ist Blut vergossen worden. Nur wo? Lautlos bewegt sie sich tiefer in das Unterholz hinein, von Zeit zu Zeit in die Hocke gehend und den weichen Boden absuchend, bis sie schließlich fündig wird. Ein Fußabdruck. Von einem Kind. Es ist hier, denkt sie. So wie in der Nacht, als sie Franks Monster in Stücke gerissen hat. Was willst du von mir, denkt sie. Zeig dich mir. Doch nichts geschieht. Der Blutgeruch wird dagegen etwas stärker. Es ist nur ein Hauch, doch für Lee ist er wie ein unsichtbares Band, an dem sie sich entlanghangeln kann.
 
    
 
   Sie kommt an eine kleine Lichtung, als wie aus dem Nichts das Kind vor ihr erscheint, gekleidet in ein strahlend weißes Kleidchen. Lee spannt ihre Muskeln an und wendet sich an das Kind.
 
    
 
   'Wer bist du? Warum bist du hier? Was willst du von mir?'
 
    
 
   Lee Stimme ist ein Knurren, doch das Kind scheint sich nicht vor ihr zu fürchten. Vielmehr betrachtet es Lee aus uralten Augen neugierig mit leicht zur Seite gelegtem Kopf und lacht dann lautlos.
 
    
 
   'Hast du deine Stimme verloren? Los, antworte mir.'
 
    
 
   Das Kind lächelt sie weiterhin nur an, und Lee muss sich anstrengen, nicht einfach ihre Vorsicht fahren zu lassen. Das Kind legt nun einen Finger auf seine Lippen und öffnet dann den mit messerscharfen Zähnen gespickten Mund, als wenn es lachen wollte. Lee will gerade aufbrausen – als sie plötzlich einen Anflug von Übelkeit in sich aufsteigen fühlt. Sie hat viel gesehen in ihrer Zeit mit Gettys. Und viele Dinge getan, die sie gerne vergessen würde. Aber für alles hat es Grenzen gegeben. Selbst für Wesen ihrer Art. Also wer zur Hölle tut so etwas?
 
    
 
   Wer schneidet einem Kind die Zunge heraus? Und verwandelt es in – so etwas? Ihre Wut ist wie weggeblasen, und sie muss sich beherrschen, das Kind nicht in den Arm zu nehmen, es zu trösten, ihm zu sagen, dass alles gut wird.
 
    
 
   Das Kind lacht wieder lautlos und verschränkt die Ärmchen hinter dem Rücken. Dann neigt es leicht den Kopf zur Seite, betrachtet Lee mit einem undeutbaren Blick und zeigt in Richtung einer riesigen Tanne am Rande der Lichtung. Lee wendet ihren Blick – und ist für einen Moment erneut wie vor den Kopf geschlagen.
 
    
 
   Ein Rabe ist an den Stamm genagelt, kopfüber gekreuzigt, die Augen herausgerissen, die Innereien kunstvoll arrangiert.
 
    
 
   'Was soll das', sagt Lee, nur um sich im gleichen Moment die Antwort selbst zu geben. Eine Warnung. Nur wovor? Lee schüttelt den Kopf und öffnet ihren Mund um das Kind noch etwas fragen, dem Kind hinterher rufen, aber es ist schon längst zwischen den Bäumen verschwunden, ganz so, als hätte es der Erdboden verschluckt.
 
    
 
   Von einem Moment auf den anderen scheint die Fauna der Nacht wieder zu erwachen. Das Kind ist fort - Lee weiß es, so sicher, wie sie vorher instinktiv gespürt hat, dass es dort draußen auf sie gewartet hat. Heute Nacht wird sie keine Antworten mehr auf ihre Fragen bekommen, und so macht sie sich frustriert auf den Heimweg.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem sie sich unter der Dusche von ihrem Ausflug in den Wald gereinigt hat, zieht sie sich in ihr Refugium zurück. Gedankenverloren frottiert sie sich die Haare. Will sie wirklich die Wahrheit wissen? Sie ist hin- und hergerissen. Tief in ihrem Inneren weiß sie, dass sie die Antwort fürchtet. Wissen allein bringt nicht unbedingt Gewinn - im Gegenteil, im schlimmsten Fall ist es die Knochensaat, die nichts als Leid hervorbringt. Mit einem Seufzer legt sie sich auf ihr Bett.
 
    
 
   Jemand wacht über mich, denkt sie. Nur dass sie sich nicht sicher ist, ob sie das freuen soll oder nicht. Mit diesem Gedanken gleitet Lee davon an den Ort ohne Dunkelheit, der für sie der Nexus aller Dinge ist.
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   Jeder Mord erzählt eine Geschichte. Sie kann von Rache handeln, von Habgier, von Kälte, von Angst. Manchmal ist es auch eine Geschichte von schlichtem Pech oder einer unglücklichen Verkettung von Umständen. Die Geschichte dieses Mordes handelt von Zorn und kaltem, weißglühenden Hass.
 
    
 
   Kyle geht in die Hocke und lässt die Szenerie auf sich einwirken, während er mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe knetet. Wer immer das hier getan hat, er oder sie war in einer gottverdammt schlechten Stimmung. Die Schnitte im Gesicht lassen darauf schließen, dass jemand dem Opfer ein paar höchst unangenehme Fragen gestellt hat. Und es war egal, ob es sie beantworten konnte oder nicht. Denn der Täter hat ihm die Kehle herausgerissen.
 
    
 
   'McCarson! Kommen Sie doch mal rüber!'  
 
    
 
   Kyle verzieht den Mund und geht zu Hendricks hinüber. Der Kerl sieht aus wie der wandelnde Tod, denkt er. Mit seinem knochigen Schädel, seinen tiefliegenden Augen und seiner hohen Stirn könnte er glatt in Horrorfilmen auftreten. Auch wenn der bescheuerte Rollkragenpullover dann wohl in der Mottenkiste verschwinden müsste. Diese Typen von der Spurensicherung sind doch alles Freaks, die selber irgendwann durchdrehen. Gleich darf er sich wieder so eine tolle Theorie anhören, wer der Killer war. Wenn es danach ginge, bräuchte man Leute wie ihn eigentlich gar nicht. Das können diese Schlaumeier alles selbst herausfinden, ohne auch nur einen einzigen Verdächtigen zu befragen oder sich irgendwelche Nächte bei Observationen oder ähnlichem Mist um die Ohren zu hauen.
 
    
 
   'Schauen Sie nicht so genervt McCarson. Ich habe gerade eben die Daten bekommen. Computer sind doch was Feines, nicht wahr? Der so unsanft zu Tode gekommene hieß Leander Wilcott. Ein bekannter Kartellkiller, der bis zum Hals in Drogengeschäften steckte und sich vor nicht allzu langer Zeit zur Ruhe gesetzt hatte.'
 
    
 
   'Wie schön. Sozialverträgliches Ableben nennt man das wohl. Kann der arme Kerl doch glatt seine Rente nicht mehr verjubeln. Was für ein Jammer.'
 
    
 
   Hendricks schaut Kyle leicht irritiert an. Kyle hebt beschwichtigend die Hände. Schon wieder einer von den Heinis, die Sarkasmus für eine Seifenmarke halten.
 
    
 
   'Ok, tut mir leid. Ich hatte eine lange Fahrt. Schießen Sie los – ich bin ganz Ohr.'
 
    
 
   Hendricks fährt fort.
 
    
 
   'Ein interessanter Aspekt ist die Waffe, mit der der Kerl umgebracht, oder besser gesagt, geschlachtet wurde – wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, jemand hat sich die Krallen geschärft und dann seiner schlechten Laune freien Lauf gelassen.'
 
    
 
   'Ich dachte, die Tatwaffe wurde gefunden', sagt Kyle.
 
    
 
   'Ja und nein. Wir haben ein Messer gefunden. Aber das war nicht die Waffe, mit der ihm der Täter diese Wunden zugefügt hat. Wer auch immer es war – er hatte Kraft. Viel Kraft. Schauen Sie sich die Wunde an. Das war die Hand eines humanoiden Wesens, die das getan hat. Der Täter hat dem Opfer seine Finger in den Hals gerammt und ihn dann einfach zerfetzt, als wäre es eine Plastikverpackung. Interessanterweise haben wir nur wenig Blut gefunden. Hätte eigentlich eine Riesenpfütze geben müssen.'
 
    
 
   'Könnte es auch eine Frau gewesen sein?'
 
    
 
   'Ein Frau? Nein, nicht bei diesen Verletzungen. Das ist zu grob, zu brutal. Frauen morden nicht so.
 
   Kyle nickt.
 
    
 
   'Sonst noch was?'
 
    
 
   'Ja. Laut unserer Statistik ist das schon Nummer Drei, die es auf diese Weise gerissen hat. Nicht dass ich es traurig finde. Sieht einfach nur so aus, als wäre diese Gegend inzwischen kein gutes Pflaster mehr für diese Typen.'
 
    
 
   Kyle runzelt die Stirn.
 
    
 
   'Was meinen Sie damit?'
 
    
 
   'Vor nicht allzu langer Zeit wurde ein mächtiger Drogenboss in seinem Hotelzimmer gekillt. Sein Name war Manzana. Ein dicker Fisch im Drogengeschäft mit einem ausgeprägten Hang zur Gewalttätigkeit gegenüber Nutten. Jeder wusste davon, keiner mischte sich da ein. Bis vor kurzem. Da tat das jemand. Und zwar sehr gründlich.'
 
    
 
   'Was ist mit ihm passiert?'
 
    
 
   'Er wurde mit seinem Leibwächter in einem Nobelhotel nach guter alter kubanischer Sitte geschlachtet.'
 
    
 
   Kyle kneift die Augen zusammen.
 
    
 
   'Sie meinen, der Gleiche, der Manzana und seinen Bodyguard umgelegt hat, war auch hier zugange?'
 
    
 
   Hendricks nickt.
 
    
 
   'Könnte sein. Sieht fast so aus, als wenn wir hier einen Killer haben, der sich vorgenommen hat aufzuräumen, in wessen Auftrag auch immer. Nur wüsste ich niemanden, der hier einen Krieg anzetteln will. Was Raum für Spekulationen lässt.'
 
    
 
   'Und welche wären das?'
 
    
 
   'Das hier jemand rumschleicht, der eine ziemlich üble Laune hat. Und eine Liste mit Leuten, an denen er sie auslassen will. Und der so lange weitermachen wird, bis er alle Namen auf der Liste durch hat.'
 
    
 
   'Ein Psychopath?'
 
    
 
   'Nicht zwingend. Es sei denn, Sie würden Hass als Krankheit akzeptieren.'
 
    
 
   'Wie kommen Sie darauf?'
 
    
 
   'Ganz einfach – wer auch immer das hier getan hat, war zornig. Sehr zornig. Aber gleichzeitig auch kalt bis ans Herz. Ein gestörter Täter hätte sich in einen Rausch gesteigert und nicht aufhören können. Hier – hat jemand gezielt nach der Halsschlagader gesucht. Wie gesagt, ich verstehe nicht, warum hier so wenig Blut ist...'
 
    
 
   Hendricks stockt ein wenig, bevor er weiterspricht und hebt abwehrend die Hände.
 
    
 
   'Wahrscheinlich gibt es eine ganz unspektakuläre Erklärung. Ändert aber nichts daran, dass ich inständig hoffe, demjenigen nie zu begegnen, der das getan hat.'
 
    
 
   'Das hoffe ich auch. Sehr sogar', sagt Kyle, während er vorsichtig eine Stelle unter seinem Auge berührt.
 
    
 
   Doch schon in dem Moment, in dem ihm die Worte über die Lippen kommen, weiß er, dass seine Bitte nicht erhören werden wird.
 
    
 
   ***
 
    
 
   'Ich weiß, dass es spät ist. Aber ich brauche die Informationen jetzt. Also - erzählen Sie es noch mal.'
 
    
 
   Kyle trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Erst hat man ihn ewig in der Warteschleife hängen lassen, und jetzt muss er diesem Schreibtischhengst alles einzeln aus der Nase ziehen. Der Idiot quengelt derweil weiter ungerührt in den Hörer.
 
    
 
   'Das steht doch alles in den Akten und - '
 
    
 
   'Das weiß ich. Ich will es aber nicht aus den Akten. Ich will es von Ihnen hören. Sie waren da. Also – erzählen Sie es mir. Wie sahen die Leichen aus, als Sie sie gefunden haben?'
 
    
 
   Meyers seufzt leise. Gleich fängt das Spiel an. Er sollte schon längst mit den Jungs in der Bar sitzen. Warum muss dieser Idiot ausgerechnet jetzt noch anrufen und ihn mit dieser Sache nerven? Gebt endlich Ruhe, Himmel Herrgott nochmal. Es hat ein Riesen-Arschloch erwischt – also warum dieser Aufstand. Auch wenn es Dinge gibt, die man selbst seinem ärgsten Feind nicht wünscht.
 
    
 
   'Ok...also...dem einen hatte man die Kehle herausgerissen und eine Krawatte verpasst, dem anderen ein Messer ins Herz gerammt und ihm danach das gleiche Programm angedeihen lassen...hören Sie, ich habe jetzt keine Zeit für diese Sache, kommen Sie einfach morgen rein und sehen Sie sich den Bericht an - '
 
    
 
   'Ok, werde ich machen. Beantworten Sie mir einfach noch eine Frage, dann sind Sie mich los. Also, gab es irgendetwas Auffälliges? Irgendetwas, was Sie auf Anhieb irritiert hat?'
 
    
 
   Meyers überlegt kurz.
 
    
 
   'Ja, eine Sache. Gemessen an der Sauerei, die da angerichtet wurde, hätte alles in Blut schwimmen müssen. Hat es aber nicht. Fragen Sie mich aber bloß nicht nach dem Grund. Die Spurensicherung kann es sich auch nicht erklären.'
 
    
 
   Meyers verfällt in Schweigen. Fürchterliche Bilder bahnen sich ihren Weg in seine Erinnerungen zurück. Wer macht so etwas? Das war wahrscheinlich nicht einmal ein Mensch, der das angerichtet hat. Nein, das muss ein Monster gewesen sein.
 
    
 
   'Wenigstens hatte das Mädchen, das sich dieser Scheißkerl gekauft hatte, Glück und war schon weg als es losging - '
 
    
 
   'Oder jemand hat sie mitgenommen...'
 
    
 
   'Was meinen Sie?'
 
    
 
   'Nichts. Vergessen Sie, was ich gerade gesagt habe. Sie haben mir sehr geholfen.'
 
    
 
   Bevor Meyers zu einer Antwort ansetzen kann, hat Kyle schon aufgelegt.
 
    
 
   Irritiert schaut Meyers auf den Hörer, der ihn nun fröhlich antutet. Arrogantes Arschloch. Egal, er muss jetzt los. Der Feierabend und das Spiel warten auf ihn.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kyle sitzt auf seinem Bett und massiert sich die Stirn, während er versucht, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen.
 
    
 
   Variante eins - Manzana war ein Killerauftrag. Wilcott war in der Stadt, um die Sache gerade zu rücken und seinerseits Manzanas Killer kalt zu machen. Er findet eine Spur und geht ihr nach. Pech für Wilcott, dass der Killer ihn zuerst findet und den Spieß einfach umdreht. Wäre möglich. Nur hat Kyle das bohrende Gefühl, dass es nicht so war. 
 
    
 
   Was zu Variante zwei führt - Wilcott war nicht wegen Manzana in der Stadt. Sondern weil er jemanden sucht. Vor dem er sich fürchtet. Zu Recht. Die Sache mit Manzana wäre dann reiner Zufall. Kyle wägt diese Variante kurz ab, bevor er auch sie verwirft. Nein, Wilcott wurde von der gleichen Person umgelegt, die Manzana gekillt hat.
 
    
 
   Also Variante drei - Wilcott ist in der Stadt und auf der Suche nach dem Killer, den er umlegen will, sei es um  sich selbst zu schützen, sei es, weil er einen Auftrag hat. Er bekommt mit, dass jemand Manzana abschlachtet. Wilcott schnüffelt ein wenig herum und bekommt Wind von der Sache mit der Nutte, die bei Manzana war und die wie vom Erdboden verschluckt zu sein scheint. An der Rezeption konnte sich angeblich keiner so richtig dran erinnern, was genau an dem Abend gelaufen war. Kein Wunder – in dem Laden wird viel Wert auf Diskretion gelegt. Niemand fragt, niemand sieht zu genau hin. Der Kunde ist König. Wahrscheinlich hatte die Kleine einfach Glück und war schon weg, als es losging. Oder sie hat die Sauerei vorgefunden und ist getürmt, ohne ein Wort zu sagen. Wäre auch denkbar.
 
    
 
   In jedem Fall zählt Wilcott eins und eins zusammen, sucht nach der verschwundenen Nutte und landet schließlich im richtigen Laden. Offenbar hatte er den richtigen Riecher gehabt. Kyle nickt anerkennend. Klar, Wilcott war alles andere als ein Anfänger gewesen. Wenn Manzana keinen einschlägigen Service nutzte und stattdessen jemanden suchte, der ihm das richtige Frischfleisch liefern konnte, dessen Verschwinden kein Aufsehen erregen würde, dann kamen in der Tat nicht viele Leute in Frage.
 
    
 
   Kyle spinnt den Faden weiter. Wilcott bekommt die Information, die er braucht, macht sich auf die Suche nach der kleinen Schlampe und findet eine Spur - die in einer Seitengasse endet, wo er zu Hackfleisch verarbeitet wird. Die Millionenfrage lautet nun - von wem? Wer auch immer es war, fest steht, dass Wilcott Angst vor seiner Mörderin hatte, wenn Kyles Quelle keine Märchen erzählt hatte. Genau wie dieser dreckige kleine halbverfaulte Spitzel selbst. Seine Stimme wabert wieder durch Kyles Gedanken.
 
    
 
   'Wilcott wollte ihr zuvorkommen, bevor sie seine Fährte aufnehmen und die Jagd auf ihn eröffnen würde. Er wusste, dass sie früher oder später hinter ihm her sein würde. Sie ist wie ein Bluthund – wenn sie einmal Witterung aufgenommen hat, entkommt man ihr nicht mehr. Wilcott war der Letzte. Alle anderen sind tot. Er wollte die Sache zu Ende bringen und sie erledigen. Nun hat sie ihn erledigt. So wie die anderen. Und jetzt ist sie hinter mir her. Und damit auch hinter dir, McCarson. Denn du warst auch dabei!'
 
    
 
   Die Worte eines von Krebs und Drogen zerfressenen Wracks. Kyle schüttelt den Kopf. So ein Schwachsinn!
 
    
 
   'Wo zur Hölle bin ich dabei gewesen?' hatte er gefragt.
 
    
 
   Das Wrack hatte nur gelacht.
 
    
 
   'Finde es heraus', hatte es gehöhnt. 'Ich weiß es nicht.'
 
    
 
   Kyle hatte ihm nicht geglaubt, aber er hatte nicht die Zeit gehabt, den Kerl persönlich aufzusuchen und auszuquetschen. Das musste er ihm lassen – er hatte es geschafft, sich unsichtbar zu machen. Wahrscheinlich war er deshalb auch der letzte, der noch seinen Morgenschiss verrichten konnte. Außer Dir selbst natürlich, denkt Kyle. 
 
    
 
   Er starrt gebannt in den Spiegel und betrachtet das Bild, das ihm entgegenblickt. Du siehst älter aus, als du wirklich bist, denkt er. Kurz blitzt der Wunsch auf, seine Faust in den Spiegel zu rammen. Kyle beherrscht sich mit Mühe. Reiß dich zusammen, verdammt. Denk nach! Wen hat Wilcott wirklich gefunden?  Die kleine Nutte? Oder jemand anderes? Diejenige, vor der er solche Angst hatte, dass er sie um jeden Preis umlegen wollte, bevor sie seine Spur aufnehmen würde?
 
    
 
   Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden. Er muss den gleichen Weg gehen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Gerald schrickt zusammen, als sich die Tür öffnet.
 
    
 
   'Verdammte Scheiße, schon mal was von Anklopfen gehört? Sind wir hier neuerdings im Zoo, wo die Schimpansen Freigang haben?'
 
    
 
   Er dreht sich zur Tür, um den Störenfried in Augenschein zu nehmen. Wahrscheinlich eine von den blöden Schnepfen, die sich beschweren will, weil ihr einer an die Titten gepackt hat. Er will sie gerade anschnauzen, als er bemerkt, dass ein Anzugträger im Türrahmen lehnt. Ende vierzig würde er schätzen. Vor seiner Zeit gealtert. Tiefliegende Augen, die dunkelblonden Haare bereits mit einem grauen Schimmer. Er betrachtet den Mann misstrauisch.
 
    
 
   'Kennen wir uns?'
 
    
 
   'Nein. Wir kennen uns nicht.'
 
    
 
   'Dachte ich mir. Also, wenn Sie sich dann bitte verpissen würden? Ich hab gerade was Wichtiges zu erledigen. Muss noch ein paar Papierflieger -  '
 
    
 
   Kyle unterbricht ihn kalt lächelnd.
 
    
 
   'Aristide Manzana. Leander Wilcott.'
 
    
 
   Gerald entgleisen die Gesichtszüge, und Kyle weiß, dass er ins Schwarze getroffen hat.
 
    
 
   'Kommen Sie rein und machen Sie die Tür zu.'
 
    
 
   Kyle verzieht spöttisch den Mund und schließt ohne seinen Blick von Gerald abzuwenden die Tür. Er geht mit gemächlichen Schritten zum Schreibtisch herüber und mustert den Mann vor ihm. Ein untersetzter Kerl mit schwarzen langen Haaren und einem Bart, der ihm ein hungriges Aussehen verleiht. Kleine Schweinsäuglein, die aus den Speckfalten in seinem Gesicht hervorblinzeln. Ganz offensichtlich der Manager des Schuppens, in dem er nach einiger Sucherei gelandet ist. Hells Garden. Hübscher Name für eine Tittenbar, denkt Kyle. Und gleichzeitig völlig passend, wenn er sich überlegt, was der Kerl vor ihm für ganz spezielle Geschäfte treibt.
 
    
 
   'Erzählen Sie mir, was Sie über die Herrschaften wissen. Und kommen Sie mir nicht mit der Nummer, dass Sie diese Namen noch nicht gehört haben. Wir können das hier auf die nette Tour machen – oder auch nicht. Verstanden?'
 
    
 
   Gerald nickt langsam. Ja, er hat verstanden. Er ist zu lange im Geschäft, um den Braten nicht zu riechen, der da gerade angesetzt wird.
 
    
 
   ‚Warum sollte ich das Risiko eingehen und mit Ihnen über diese Sache reden? Wenn man spitzkriegt, dass ich gequatscht habe, bin ich erledigt.'
 
    
 
   Gerald versucht, lässig zu klingen, während er gleichzeitig spürt, wie ihm der kalte Schweiß den Nacken herunterläuft.
 
    
 
   'Weil ich weiß, dass Sie unter der Hand Nutten an Leute verkaufen, die damit ihre ganz besondere Vorlieben befriedigen. Wobei die Nutten gern auch mal minderjährig sind und so rein gar nichts von ihrem Glück wissen und manchmal auch nicht wieder auftauchen, um sich bei Ihnen oder sonst wem zu beschweren. Wenn das bei der richtigen Stelle landet, sind Sie erledigt. Darauf können wir uns doch einigen, oder? Genau wie auf die Tatsache, dass es mich einen schlappen Telefonanruf kostet, um die Sache ins Rollen zu bringen.'
 
    
 
   Kyle setzt ein gewinnendes Lächeln auf, während seinem Gegenüber die Farbe aus dem Gesicht weicht.
 
   'Woher - '
 
    
 
   'Spielt keine Rolle. Wird auch nie ein abendfüllendes Thema werden, wenn Sie mir jetzt einfach sagen, was ich wissen will. Dann ist das hier eine rein private Unterhaltung. Wenn Sie mich dagegen enttäuschen...'
 
    
 
   Die Nervosität strömt Gerald jetzt aus allen Poren. Dieser Typ – er ist wie der Killer, der ihn besucht hat. Und auch wieder nicht. Alles an ihm riecht nach Bulle, und doch - etwas ist faul mit dem Kerl. Auf eine Weise, die Gerald Angst macht. Er kennt diese Sorte. Viel schlimmer als die, die mit dem Knüppel in der Hand durch die Tür spazieren. Die sind berechenbar. Dieser hier nicht. Der ist höflich. Blöderweise nur bis zu dem Punkt, an dem er keine Lust mehr dazu hat. Dann kann es sehr unangenehm werden. Gerald weiß das aus erster Hand. Im Grunde seines Herzens ist er immer ein Feigling gewesen. Also, warum Schmerzen erleiden, wenn jemand etwas über Tote wissen will. Davon mal ab – wenn die kleine Schlampe, die ihm die ganze Scheiße eingebrockt hat, dabei den Abgang macht – umso besser für ihn. Hauptsache, er kommt unbeschadet aus der Sache raus.
 
    
 
   'Ok...ich sag Ihnen was ich weiß.'
 
    
 
   Er wischt sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Plötzlich kommt es ihm so vor, als wäre er in einer Sauna und nicht in seinem Büro.
 
    
 
   'Dieser Manzana-Typ – er wollte sich wahrscheinlich ein wenig auf seine ganz spezielle Art amüsieren. Er hat mich nicht direkt angesprochen. So blöd sind diese Typen nicht. Er hat einen seiner Schergen vorgeschickt.  Den Burschen hat es wohl auch gerissen. Berufsrisiko halt, wenn man für solche Brüder arbeitet. Scheiß drauf, nicht wahr?'
 
    
 
   Kyle macht eine ungeduldige Handbewegung.
 
    
 
   'Ok, ich komm zum Punkt. Also, ich hab eine Empfehlung ausgesprochen, und Manzanas Bulldogge hat sich um alles weitere gekümmert. Die Kleine, Tanya hieß sie, sie war neu hier, erst ein paar Nächte in der Stadt, sie hat sofort angebissen. War wahrscheinlich pleite und dachte, dass sie ein paar schnelle Mäuse verdienen könnte. Hielt sich für ein abgezocktes Luder...'
 
    
 
   Gerald lacht kurz auf.
 
    
 
   'Dabei war sie einfach ein Landei, das noch grün hinter den Ohren war. Jede, die auch ansatzweise eine Ahnung gehabt hätte, wäre so schnell abgehauen, da hätte man nicht mal die Staubwolke gesehen.'
 
    
 
   Kyle verzieht das Gesicht. Was für ein erbärmliches Arschloch, denkt er. Wie viele Mädchen hast du auf diese Art schon zur Hölle geschickt? Auf der anderen Seite, ist er selbst so viel besser? Wie viele Leichen hast du selber im Keller, Kyle McCarson? Er versucht die gehässige Stimme aus seinen Gedanken zu verscheuchen, und kichernd zieht sie sich in ihr Versteck in einem Winkel seines schlechten Gewissens zurück.
 
    
 
   'Ich weiß wie die Welt da draußen aussieht. Sie langweilen mich. Das Mädchen. Wo finde ich sie?'
 
    
 
   'Keine Ahnung, und das ist die Wahrheit. Ich hab sie seit dieser Nacht nicht mehr gesehen, und sie hat sich auch nicht mehr gemeldet.'
 
    
 
   Er stockt kurz. Kyle hakt nach.
 
    
 
   'Wo wohnte sie? Was ist noch passiert? Sie wissen mehr! Los, raus damit!'
 
    
 
   Gerald wischt sich wieder den Schweiß von der Stirn.
 
    
 
   'Ich hab ihr ein Zimmer vermittelt. Dort ist sie nicht mehr. Jemand hat da aufgeräumt.'
 
    
 
   'Die Adresse! Und wer hat dort aufgeräumt? Ist das Mädchen tot? Verschwunden? Muss ich Ihnen alles einzeln aus der Nase ziehen?'
 
    
 
   'Passen Sie auf, ich hab wirklich keine Lust, noch tiefer in diese Scheiße mit reingezogen zu werden - '
 
    
 
   'Sie sind aber schon ganz tief drin. Und wenn Sie nicht aufpassen, dann schlägt die Woge bald über Ihnen zusammen.'
 
    
 
   'Genau. So wie bei der Alten, wo die Kleine untergekommen ist.'
 
    
 
   Kyle runzelt die Stirn.
 
    
 
   'Wieso? Was ist mit der? Raus mit der Sprache.'
 
    
 
   'Was mit der ist? Die ist in der gleichen Nacht, in der die kleine Nutte verschwand und dieser Manzana abserviert wurde, von ein paar Crack-Niggern auseinander genommen worden. So die offizielle Version. Meine ist eine andere. Da wollte jemand wissen, wo die Kleine hin ist. Genau wie Sie, genau wie dieser Wilcott. Die alte Schachtel konnte oder wollte es nicht erzählen. Man hat ihr weder das Eine noch das Andere abgenommen. Mit dem Ergebnis, dass sie ziemlich lange gelitten hat. Hören Sie Mann – wer eine alte Frau stundenlang foltert, nur um zu rauszufinden, wo so eine kleine Fotze hin ist – was macht der wohl mit Leuten, die sich in seine Angelegenheiten einmischen?'
 
    
 
   Kyle nickt.
 
    
 
   'Ich verstehe.'
 
    
 
   'Nein. Sie verstehen gar nichts. Der Typ, der vor Ihnen da war, dieser Wilcott – der hat die gleichen blöden Fragen gestellt wie Sie. Den hat man netterweise einfach nur in eine Mülltonne gestopft, nachdem man ihm eine Schönheitsoperation ohne Narkose verpasst hat. Da war jemand gnädig. Oder Mülleimer-Mann war einfach nur clever und hat schnell geplaudert. Das Dumme ist nur – wenn unser Folterknecht zu mir kommt – ich kann ihm nichts Neues mehr erzählen. Und er wird es mir genauso wenig glauben wie der Alten. Verstehen Sie das?'
 
    
 
   Kyle nickt wieder und schaut Gerald lächelnd in sein schweißgebadetes Gesicht.
 
    
 
   'Ja. Natürlich. Sie sollten besser aufpassen, wen Sie so empfangen in nächster Zeit. Nicht das Sie ungebetenen  Besuch bekommen.'
 
    
 
   Kyle erhebt sich, schließt sein Jackett und wendet sich zum Gehen.
 
    
 
   'Hey - wollen Sie die Adresse denn nun haben oder nicht?'
 
    
 
   'Besten Dank, aber das ist nicht nötig. Ich habe sie schon. Ich wollte einfach nur mal mit Ihnen plaudern. Schönen Abend noch.'
 
    
 
   Er zwinkert Gerald noch einmal zu und verlässt dann ohne ein weiteres Wort das Büro. Gerald zeigt ihm den Mittelfinger, aber das bemerkt Kyle schon gar nicht mehr.
 
   ***
 
    
 
   Es war nicht schwer gewesen, Tanyas Bleibe zu finden. Er hatte sich umgehört, wo in den letzten Nächten ungewöhnliche Dinge passiert waren. Einbrüche, Morde - und schlimmere Dinge. Der Fettsack hatte recht gehabt. Da waren Folterknechte unterwegs gewesen. Fast hatte er ein wenig Mitgefühl mit der alten Frau verspürt. Ein weiterer Kollateralschaden in dieser höllischen Angelegenheit. Er schüttelt den Kopf. Jetzt ist nicht die Zeit für Sentimentalitäten. Kyle inspiziert den engen, mit muffiger Luft angefüllten Raum. Das letzte Sonnenlicht sickert durch ein kleines Fenster, nur noch wenig Helligkeit verbreitend. In der Ecke ein Schrank, in dem noch ein paar billige Kleidungsstücke vergeblich darauf warten, abgeholt zu werden. Ein kleiner Tisch, auf dem ein paar Schminksachen achtlos verstreut herumliegen, ein Stuhl, über dem ein Handtuch hängt, ein schmales Bett.
 
    
 
   Alles durchsucht und von der Spurensicherung auf den Kopf gestellt. Nichts, was ihm auf Anhieb irgendeinen Hinweis gibt. Was hat er auch anderes erwartet? Nur eine weitere tote Spur. Kyles geschulter Blick wandert eher nachlässig durch den Raum - und bleibt dann an dem Umschlag haften, der so aufreizend auffällig auf dem Bett liegt, dass er ihn unbewusst übersehen hat. Eine Botschaft. Von jemandem, der erst vor kurzem hier war. Und der wusste, dass er kommen würde. Auf der Suche nach einem Mädchen, das verschwunden ist. Kyle zieht seine Waffe und geht dann zum Bett herüber.
 
    
 
   Der Umschlag ist aus teurem Papier, das man fast altmodisch nennen könnte. Genau wie das blutrote Siegel aus Wachs, mit dem er verschlossen ist. Ein irritierendes Gefühl von Ehrfurcht macht sich in ihm breit. Das Ende des Weges, denkt er. Langsam holt Kyle die handgeschriebene Notiz hervor. Eine Anschrift. Sonst nichts. Er runzelt die Stirn und betrachtet das Blatt genauer. Verfasst mit roter Tinte, die einen eigenartigen Geruch zu haben scheint. Süß, verführerisch...und gleichzeitig faulig. Wie ein wundervoller und doch verdorbener Wein. Er konzentriert sich und schnuppert noch einmal. Nein, das ist keine Tinte.
 
    
 
   Diese Nachricht wurde mit Blut geschrieben. Frischem Blut. Kyle erschauert. Wer auch immer der Verfasser dieser Botschaft ist – er oder sie kann noch nicht lange verschwunden sein. Angespannt schaut er sich noch einmal um und macht einen Schritt zu Seite, um nicht im Fenster sichtbar zu sein. Fast hat er das Gefühl, ein lautloses spöttisches Lachen zu hören.
 
    
 
   Langsam steckt er das Papier wieder in den Umschlag zurück und verlässt dann mit schnellen Schritten das Haus. Als er seinen Wagen erreicht hat, kommt es ihm fast vor wie eine Flucht, und er wird das Gefühl nicht los, dass ihn lauernde Blicke verfolgen, als er sich hinter das Steuer quetscht und mit quietschenden Reifen davonrast.
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   Lee schwebt. Um sie herum ist Finsternis, und dennoch fühlt sie sich sicher und geborgen. Sie beginnt, sich ein wenig zu bewegen, und federleicht gleitet sie durch die lichtlose Umgebung, als sie plötzlich einen Hauch von Helligkeit wahrnimmt, gefolgt von einem verführerischen Sirenengesang, ganz so als würde jemand sie zu sich rufen. Sie streckt ihren Körper und beginnt, dem Licht entgegen zu streben und bewegt sich spiralförmig langsam nach oben.
 
    
 
   Anscheinend ist sie in einem See oder im Meer, denn um sie herum ist Wasser, das nun langsam eine kristallklare blaue Färbung annimmt. Gleich wird sie durch die Oberfläche brechen, die Sonne auf ihrer Haut spüren und den Ursprung der Stimme von Angesicht zu Angesicht gegenüber stehen, und alle Geheimnisse werden ihr offenbart. Nur noch ein paar Züge und dann...
 
    
 
   ...ist sie von einem Augenblick auf den anderen wieder im Hier und Jetzt. Sie hat diesen Moment schon so oft erlebt, aber so beunruhigt war sie noch nie, wenn sie aus ihrem Schlummer wieder in die Realität gerissen wird. Der Traum war angenehm, und trotzdem - irgendetwas ist falsch. Nur was?
 
    
 
   Lautlos erhebt sie sich, wirft sich ihren Kimono über den nackten Körper und verlässt ihre Zuflucht. Die Dämmerung ist angebrochen und die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden. Sie geht über den Rasen, die leichte Anhöhe hinauf und setzt sich in das noch warme Gras, um wenigstens diese Illusion des Gefühls von Licht und Wärme zu genießen. Auch wenn sie sehr wohl weiß, dass es nur Enttäuschung nach sich ziehen wird. Denn die Sonne ist für immer aus ihrer Existenz verschwunden, genau wie das Blau des Himmels. Ihr bleiben nur die Sterne und der Mond. Für einen kurzen Moment wandern ihre Gedanken wieder zurück in die Zeit, als sie noch ein Mensch war, und mit der Erinnerung kehrt der Schmerz zurück, der nie vergehen wird.
 
    
 
   Ihr Blick erfasst das bunt glitzernde und doch so kalte Lichtermeer der Stadt, und die Sehnsucht, sich dorthin zu begeben und das Leben an sich zu reißen, das ihr durch die Finger geronnen ist, breitet sich in ihrem Innern aus. Lees Kehle entfährt ein Fauchen.
 
    
 
   Hinter sich hört sie leise, fast lautlose Schritte, und für den Bruchteil einer Sekunde will sie aufspringen, doch dann entspannt sie sich wieder. Es ist immer noch so ungewohnt, nicht mehr allein zu sein.
 
    
 
   ‘Du bist schon erwacht', sagt Tanya.
 
    
 
   Sie hat Recht, denkt Lee – es ist noch sehr früh, die Nacht hat noch gar nicht recht begonnen. Hat sie etwas aus ihrem Schlaf gerissen? Ihre Gedanken werden von Tanya unterbrochen, die sich zu ihr herunter beugt und sie sanft auf den Mund küsst. Eine zärtliche, vertraute Geste – und eine, von der Lee sich nie und nimmer hätte träumen lassen, dass sie sie so arglos zulassen würde.
 
    
 
   'Was ist los mit dir? Du wirkst so...angespannt. Als wenn etwas nicht in Ordnung wäre.'
 
    
 
   Wie ein gereiztes Raubtier, denkt Tanya. Doch das behält sie besser für sich, sonst ist die Nacht schon ruiniert, bevor sie überhaupt angefangen hat. Es ist nicht das erste Mal, dass sie Lee in so einer Stimmung erlebt. Und sie hat genug Erfahrung mit ihr gesammelt, um in Momenten wie diesen sehr vorsichtig zu sein.
 
    
 
   'Ich hatte eine Vision. Eigentlich war es mehr ein Traum.'
 
    
 
   Tanya runzelt leicht die Stirn.
 
    
 
   'Lass mich raten – es war kein angenehmer Film, der da in deinem Kopf abgelaufen ist, was?'
 
    
 
   Lee sieht sie von der Seite an.
 
    
 
   'Nein, das ist es nicht. Es war nur...ach, vergiss es. Es ist mehr eine Ahnung. Ein Gefühl, dass etwas nicht so ist, wie es sein sollte.'
 
    
 
   Tanya schluckt die Bemerkung herunter, die ihr auf der Zunge liegt. Das letzte Mal, als Lee ein komisches Gefühl hatte, mit dem Tanya so gar nichts anfangen konnte, gab es Gehacktes nach Art des Hauses. So nah sie ihr inzwischen gekommen ist, so fern ist ihr Lee geblieben, wenn es um den Teil der Vergangenheit geht, wo all das Grauen seinen Anfang genommen haben muss. Was ist geschehen, damals, vor so langer Zeit, dass du manchmal so einen brennenden Hass verspürst? Was haben deine Feinde dir angetan, dass du sie mit solcher Erbitterung verfolgst und auslöschst, denkt sie.
 
    
 
   Für einen Moment glaubt Tanya, dass Lee ihr die unausgesprochene Frage beantworten, ihr diesen Teil der Geschichte erzählen wird. Doch Lee streicht ihr nur gedankenverloren eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fährt ihr mit einem Finger über die Wange, bevor sie sich erhebt.
 
    
 
   'Ich denke, ich sollte mich anziehen. Wir werden Besuch bekommen. Sei vorbereitet.'
 
    
 
   'Äh, worauf soll ich denn - '
 
    
 
   Weiter kommt Tanya nicht, denn Lee ist schon in Richtung Haus verschwunden. Tanya verdreht leicht die Augen. Was hatte sie denn auch erwartet? Mit einem Seufzer erhebt sie sich und folgt Lee ins Innere des Hauses, das ihr nun mehr als je zuvor als Festung erscheint, die es gegen einen unsichtbaren Feind zu verteidigen gilt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee sieht die Lichter des Wagens schon von weitem. Wer auch immer da kommt – er will zu ihr. Oder zu jemand anderem, raunt ihr eine Stimme in ihrem Kopf zu. Der Wagen erreicht das Tor, und der Fahrer steigt aus. Zuerst glaubt sie, dass ihre Augen ihr einen Streich spielen. Du siehst langsam Gespenster, denkt sie. Doch es gibt keinen Zweifel. Diese Visage wird sie nicht vergessen. Kyle McCarson. Was zur Hölle will dieses Relikt aus ihrer Vergangenheit von ihr? Und wie hat er sie gefunden?
 
    
 
   'Wer ist die Type? Einer deiner Ex-Freunde?'
 
    
 
   Tanya lässt das Fernglas sinken, das sie sich vom Tisch geschnappt hat.
 
    
 
   'Sehr witzig Süße. Wirklich. Lass ihn lieber rein, damit wir die Sache möglichst schnell abgehandelt bekommen. Na los, steh nicht rum. Und bleib im Haus und lass dich nicht blicken, verstanden?'
 
 
   'Ist ja gut, ist ja gut...'
 
    
 
   Anscheinend wohl eher einer aus der Abteilung Ärger, denkt sie. Könnte ihm nicht gut bekommen. Der Wald ist groß, das Meer ist weit...
 
    
 
   Tanya schüttelt sich unwillkürlich. Himmel, auf was für Gedanke kommt sie eigentlich in letzter Zeit? Sie dreht sich um und geht ins Haus. Auf einmal scheint es ihr ein guter Plan zu sein, sich zurückzuziehen. Warum auch immer.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kyle hat eine Menge Fragen, und er hofft, dass er hier endlich Antworten bekommen wird. Nur ob sie ihm gefallen werden – da ist er sich gar nicht so sicher. Egal, denkt er, nun ist es für solche Überlegungen ohnehin zu spät. Er ist noch auf der Suche nach einer Klingel oder einer Gegensprechanlage, als sich das Tor plötzlich wie von Geisterhand öffnet, gerade so weit, dass er hindurch treten kann. Angespannt sieht er sich noch einmal um. Nichts zu sehen. Langsam geht er den Kiesweg hinauf zu dem Gebäude, das auf einer Anhöhe hockt wie ein Tier, das gerade zum Sprung ansetzt. Er hat keinen Blick für die Architektur, seine ganze Aufmerksamkeit wird von der Gestalt in Anspruch genommen, die ihn erwartet. Zunächst glaubt er, dass er sich irrt. Er muss sich irren.
 
    
 
   Sie. Nach all der Zeit.
 
    
 
   Die Rockerbraut, die er als Informantin gewinnen sollte. Die sich dann einfach in Luft auflöste, nachdem sie mal eben mir-nichts-dir-nichts einen Kartell-Killer umgelegt hatte. Sie ist nicht tot, nein, sie steht vor ihm, die Arme vor der Brust verschränkt, die Haare im Nacken zusammen gebunden, eine Sonnenbrille über ihren Pony geschoben. Der unverwechselbare bronzefarbener Teint ihrer Haut ist in der hereinbrechenden Dunkelheit nur zur erahnen, doch es gibt keinen Zweifel für ihn - sie ist es!
 
    
 
   So atemberaubend schön wie damals, als er sie zum ersten Mal sah. Und so tödlich wie eine Klapperschlange. Denn eines steht für Kyle fest – sie hat Wilcott umgelegt. Genau wie Manzana. In seinem Nacken bildet sich eine leichte Gänsehaut. Willkommen im Minenfeld.
 
    
 
   Kyle will etwas sagen, doch er bekommt kein Wort heraus. Stattdessen erwischt er sich dabei, wie er Lee anstarrt. Was mache ich hier eigentlich gerade, denkt er. Dann wird ihm der Grund dafür klar - Lee hat sich nicht verändert. Sie sieht so aus wie in jener Nacht vor so vielen Jahren, als er sie zum letzten Mal sah. Im Gegensatz zu ihm und all den anderen, die teilweise schon lange tot und begraben sind, scheint sie nicht einen Tag gealtert zu sein. Lees Stimme reißt ihn unsanft aus seinen Gedanken.
 
    
 
   'Schau an, schau an. Kyle McCarson. Die Welt ist wirklich klein.'
 
    
 
   Sie verzieht den Mund.
 
    
 
   'Warum bist du hier? Ich kann mich nicht erinnern, dich eingeladen zu haben, ich kann mich nicht erinnern, dir meine Adresse gegeben zu haben, und um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht mal dran erinnern, in den letzten Jahren auch nur an dich gedacht zu haben.'
 
    
 
   Kyle räuspert sich.
 
    
 
   'Hallo Lee. Es ist in der Tat lange her, dass wir uns gesehen haben. Viele Jahre. Ich weiß nicht mehr, wie viele. Weißt du es noch?'
 
    
 
   'Nein. Und es interessiert mich auch nicht. Bist du nur vorbeigekommen, um mir Hallo zu sagen? Hättest du dir sparen können.'
 
    
 
   Sie macht einen Schritt auf ihn zu und deutet mit ihrer Linken Richtung Tor. Kyle macht jedoch keine Anstalten zu gehen.
 
    
 
   'Entschuldige. Ich vergesse immer wieder, dass unser letztes Aufeinandertreffen nicht unbedingt harmonisch verlaufen ist.'
 
    
 
   Er atmet einmal kurz durch.
 
    
 
   'Ich will dir auch nicht auf die Nerven gehen. Ich möchte dir nur eine Frage stellen. Einverstanden?'
 
    
 
   Ohne eine Antwort abzuwarten, schiebt Kyle seine Hand in die rechte Seite seines Jacketts – nur um sich gleich darauf in den Lauf einer Automatik zu starren.
 
    
 
   'Whoa, langsam, immer langsam...'
 
    
 
   Lee nickt, ein Lächeln auf den Lippen.
 
    
 
   'Genau, schön langsam. Sonst hast du gleich ein Loch in deinem Schädel, durch das die Luft entweichen kann, die sich dort befindet.'
 
    
 
   Die Waffe scheint wie eingefroren in der Luft zu schweben und auf seine Stirn zu zielen, und Kyle spürt, wie sich kalter Schweiß auf seinem Rücken bildet. Er setzt eine beschwichtigende Miene auf, zieht ganz langsam ein Foto aus der Innentasche und reicht es Lee.
 
    
 
   'Eigentlich ist es nur eine einfache Frage. Eine Routine-Untersuchung sozusagen. Ich möchte wissen, ob du die Person auf dem Foto kennst.'
 
    
 
   Lee nimmt das Foto entgegen, ohne den Blick von ihm abzuwenden und macht ein paar Schritte zurück. Fast hätte sie geglaubt, dass dieser kleine Idiot es wagt, sie hier in ihrem eigenen Haus zu bedrohen. Sie wirft einen kurzen Blick auf das Foto - und muss sich zusammen nehmen, um ihre Contenance zu wahren. Wie von ferne glaubt eine wohlbekannte und gleichzeitig so verhasste Stimme zu hören.
 
    
 
   Man sieht sich.
 
    
 
   Dieser gottverdammte Wichser.
 
    
 
   Lee sieht Kyle in die Augen.
 
    
 
   'Wer soll das sein? Dein neuer Schwarm?'
 
    
 
   'Weder noch. Sein Name war Aristide Manzana. Ein Drogenboss. Er ist tot. Und er starb nicht an Herzversagen. Ich möchte einfach nur wissen, ob du ihn kennst. Mal gesehen hast. Irgendwas in der Art.'
 
    
 
   'Nein. Warum sollte ich?'
 
    
 
   'Ok...tja, mehr wollte ich eigentlich gar nicht wissen...'
 
    
 
   Kyle fährt sich mit einer Hand durch sein Gesicht und sieht sich noch einmal um, ganz so, als würde er etwas suchen.
 
    
 
   'Natürlich. Mehr wolltest du nicht wissen. Du tauchst hier einfach so aus dem Nichts auf, nach all der Zeit, nur um mir dieses Foto unter die Nase zu halten.'
 
    
 
   Lee schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Wer schickt dich diesmal, McCarson? Oder mal anders gefragt - wieso wieder?'
 
    
 
   Kyle schweigt. Manchmal die einzige Antwort, die einen Sinn macht, denkt er. Vor allem dann, wenn man keine andere hat. Seit er den Umschlag geöffnet hat, zermartert er sich das Gehirn, wer zum Teufel ihn fernsteuert wie einen Roboter. Wer auch immer es ist, er oder sie wusste, wer ihn hier erwartet. Das ist kein Zufall. Nie und nimmer. Nur – was ist der Grund?
 
    
 
   'Ich gebe dir einen Rat, Kyle. Komm nie wieder. Verlass diese Gegend. Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten und misch dich nicht in meine ein. Sag den Leuten, die dich geschickt haben, wenn sie mich treffen wollen, sollen sie zur Hölle fahren. Ich werde dort auf sie warten. Genau wie all diejenigen, die meinen Weg einmal zu oft gekreuzt haben. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?
 
    
 
   Kyle nickt.
 
    
 
   'Ja. Ja, das hast du. Mehr als deutlich. Adieu.'
 
    
 
   Kyle nickt ihr noch einmal zu, dreht sich dann um und geht ruhig zu seinem Wagen zurück. Die Meter kommen ihm endlos vor, und fast erwartet er jeden Moment den Einschlag einer Kugel in seinem Rücken. Doch nichts passiert. Als er seinen Wagen erreicht hat und sich noch einmal umdreht, sieht er Lee in der zunehmenden Dunkelheit stehen, und fast kommt es ihm wie ein Omen vor.
 
    
 
   Der Tod hat die Tombola gedreht, denkt er. Fragt sich nur, wer das große Los gezogen hat. Und warum er an der Ziehung teilnehmen darf. Mit einem unterdrückten Fluch tritt Kyle das Gaspedal durch, Staub und Split aufschleudernd rast der Wagen fort vom Tor und wird von der Dunkelheit des Waldes geschluckt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem Kyle verschwunden ist, kann Tanya ihre Neugierde nicht mehr im Zaum halten. Lee kennt diese Type von früher und Tanya will wissen woher. Nur ist das leichter gesagt als getan, denn Lee umgibt eine Aura der Gereiztheit, die für Tanya fast spürbar ist. Wie gut, dass wir gelernt haben, wie man die Raubkatze besänftigen kann, denkt sie – und wie man so nebenbei noch das bekommt, was man haben möchte. Sie nähert sich Lee leise von hinten auf Zehenspitzen, streicht sachte eine von Lees Haarsträhnen hinter ihr Ohr, legt ihre Arme von hinten auf ihren Bauch und küsst sie sanft auf den Hals.
 
    
 
   'Wer war dieser Kerl denn nun?'
 
    
 
   'Er war nicht, er ist. Und zwar ein Arschloch, das mir vor vielen Jahren mal auf die Nerven gegangen ist und sich jetzt erneut alle Mühe gibt.'
 
    
 
   'Was? Jemand ist dir auf die Nerven gegangen und lebt noch? Wie kann das denn sein?'
 
    
 
   Tanyas erkennt schnell ihren Fehler, als sie Lees Gesichtsausdruck sieht.
 
    
 
   'Ok, tut mir leid... Aber jetzt mal im Ernst, erzählst du mir die Geschichte?'
 
    
 
   Lee schließt für einen kurzen Moment die Augen, dann lehnt sie sich zurück in die weiche Liege.
 
    
 
   ‘Du willst also mal wieder Sachen wissen, die dir so gar nicht bekommen könnten. Hast du nicht noch genug vom letzten Mal? Also gut, du möchtest wissen, warum Kyle McCarson hier war? Voilà!'
 
    
 
   Ohne ein weiteres Wort hält Lee Tanya das Foto vor die Nase.
 
    
 
   'Scheiße', sagt Tanya und wird leichenblass.
 
    
 
   'Kann man so sagen.'
 
    
 
   'Die Bullen - die rücken jetzt bestimmt schon gerade an, um uns hochzunehmen...was machen wir jetzt bloß?'
 
    
 
   Lee winkt ab.
 
    
 
   'Gar nichts. Wir bleiben ganz ruhig. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass die Bullen nicht den Hauch einer Ahnung haben und von McCarson unter Garantie auch null Informationen erhalten werden.'
 
    
 
   'Wieso - '
 
    
 
   'Weil der unverhoffte Besuch von McCarson mit einer alten Geschichte zu tun hat, von der ich bis vor kurzem dachte, dass sie mit dem Abgang dieses Drecksacks, der hoffentlich immer noch in einem Müllcontainer vor sich hin fault, unverhofft ein glückliches Ende gefunden hätte.'
 
    
 
   ‘Du kanntest den Typen in der Gasse, nicht wahr? Von früher. Das war eine alte Rechnung. Kein Zufall. Stimmts?'
 
    
 
   Tanya verspürt auf einmal ein flaues Gefühl in ihrem Magen.
 
    
 
   'Ja und Nein. Ich hab seine Visage wiedererkannt. Ist schon lange her gewesen, und ich hab ihn damals nur kurz gesehen. Aber wie das so ist – es gibt Momente, die vergisst man nie in seinem Leben.'
 
    
 
   Tanya nickt. Nicht das sie wirklich versteht, worum es hier geht. Doch sie hat eine Ahnung.
 
    
 
   'Dieser Typ gerade - war der auch dabei?'
 
    
 
   'Gute Frage. Gar nicht mal schlecht. Du fängst an mitzudenken. Gefällt mir. Dummerweise kann ich dir die Frage nicht zufriedenstellend beantworten. Soll heißen, ich weiß es nicht.'
 
    
 
   Lees Gedanken beginnen zu wandern. Warst du da, Kyle? War es kein Zufall, dass du mich Jahre später  angesprochen und mir die Informationen über die Mörder meiner Familie gegeben hast? Weil du wusstest, dass ich sie umlegen würde? Der Mann auf dem Foto, dieser Manzana – ein Auftrag von Frank. Wieso hast du einen Abzug? Zufall? Nein, so einfach ist die Welt nicht. Was dann? Bist du Franks Lakai? Nein, das macht keinen Sinn. Frank arbeitet so gut wie immer allein. Also der Diener eines anderen Herren? Nur – wessen?
 
    
 
   'Wir sollten ihn umlegen.'
 
    
 
   Lee dreht sich langsam zu Tanya um und zieht eine Augenbraue hoch.
 
    
 
   'Wir?'
 
    
 
   Tanya zuckt zusammen.
 
    
 
   'Ich...ich meine du...ich meine...na, du weißt schon...du natürlich...ich meine nur...ich hänge da genauso drin wie du.'
 
    
 
   'Ja, tust du. In der Tat.'
 
    
 
   'Eben. Also...kann ich die Sache auch gleich konsequent zu Ende denken. Wenn ihn jemand wegen der Sache mit diesem Typen im Hotel geschickt hat, bin ich eh geliefert. Mit gefangen, mit gehangen. So läuft die Welt doch, oder?'
 
    
 
   'Ja. So läuft sie.'
 
    
 
   Lee sieht Tanya von der Seite an, und Tanya spürt das zwiespältige Verlangen in ihrem Blick. Ich weiß, was ich von dir will. Und ich weiß, was du jetzt und hier beides haben willst, denkt sie. So gut kenne ich dich inzwischen. Am liebsten hättest du ihn hier jetzt sofort auf der Stelle umgebracht, auf deine ganz eigene Weise. Nicht wahr?
 
    
 
   'Wirst du es tun? Für mich?'
 
    
 
   ‘Du treibst da gerade ein sehr gefährliches Spiel, Kleines.'
 
    
 
   Lees Stimme ist seidenweich, doch Tanya entgeht der warnende Unterton nicht.
 
    
 
   'Ich weiß. Nur – würde es etwas ändern, wenn ich es nicht spielen würde? Der Einsatz ist ohnehin alles oder nichts. Also  – kann ich mir ja auch den Preis nehmen, der damit einhergeht. Oder?'
 
    
 
   Tanya schenkt Lee ein Lächeln, das zwischen verführerisch und herausfordernd pendelt. Lee betrachtet sie mit leicht zusammengekniffenen Augen.
 
    
 
   'Dann...soll es so sein. In fünf Minuten in meinem Bett, ok?'
 
    
 
   Statt einer Antwort beugt Tanya sich zu Lee herunter, küsst sie sachte auf den Mund, nimmt ihre Hand und legt sie an ihren Hals. Lee kann Tanyas pulsierende Halsschlagader fühlen, und sie merkt, wie sie langsam die Beherrschung verliert, als Tanya ihre Hand langsam über ihren Körper gleiten lässt.
 
    
 
   'Dein Wunsch ist mir Befehl...in jeder Hinsicht...'
 
    
 
   Sie lässt Lees Hand los, streicht ihr noch einmal über die Wange und geht dann ins Haus zurück, nicht ohne Lee noch eine Kusshand zuzuwerfen.
 
    
 
   Lee schaut ihr wie gebannt hinterher. Scheiße, denkt sie, du hast dich gerade wie eine Anfängerin rum kriegen lassen? Sie zuckt mit den Schultern. Egal, was solls. Mal abgesehen davon, dass Tanya Recht hat -  McCarson ist fällig – es gefällt ihr, wie sich die Kleine aufführt. Wenn du ehrlich mit dir selbst bist, ist es doch das, was du wolltest, oder? Jetzt hast du, was du dir erträumt hast – ein berechnendes Luder im Bett, dessen Blut diese ganz besondere Note hat, wie du sie nur selten findest. Natürlich, du kannst dir dein Vergnügen auch mit Gewalt nehmen. Aber das ist nicht das Gleiche. Nein, wenn sie es freiwillig bekommt – dann, und nur dann hat es diesen unvergleichlichen Geschmack von Leidenschaft, Hitze, Feuer. Wie die Strahlen der Wüstensonne auf ihrer nackten Haut, die sie so vermisst.
 
    
 
   Das Blut ihrer Feinde wird sie in einer anderen Nacht kosten. Jetzt – bekommt sie das, was sie wirklich begehrt und was sich ihr nur als Geschenk offenbart. Du kleines Miststück, denkt Lee, ich wette, dass du das  weißt. Und es ausnutzt. Und ich lasse mich auch noch darauf ein. Sie verdreht leicht die Augen und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.
 
    
 
   Als sie sich auf den Weg macht, kommen ihr wieder Jennifers Worte in den Sinn. Ihr Instinkt flüstert ihr zu, vorsichtig zu sein, sich nicht von ihrer Gier und ihrer Leidenschaft leiten zu lassen, doch als sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnet und Tanyas Körper im Mondlicht gebadet erblickt, hat sie die Warnung bereits vergessen.
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   Kyle knallt die Tür seines Appartements hinter sich zu, lehnt sich dagegen und atmet einmal tief durch. Da sind wir ja in einen echten Schlamassel geraten, denkt er. Sich mit Killern abzugeben ist eine Sache, ihnen mächtig auf die Ketten zu gehen eine ganz andere. So was kann ganz schnell in die Hose gehen. Und dieses Mal war es kurz vor knapp, da ist er sich sicher.
 
    
 
   Er massiert sich die Schläfen und versucht einen klaren Kopf zu bekommen. Wie ist der Stand der Dinge? Erstens - Lee hat sowohl Manzana als auch Wilcott umgelegt. Beweisen kann er es nicht, aber das spielt gar keine Rolle. Zweitens - sie handelt auf eigene Rechnung, genau wie bei der Sache vor zig Jahren. Drittens - die so unsanft Verschiedenen hatten früher gemeinsame geschäftliche Beziehungen und waren, nachdem sie einen Haufen Geld gemacht hatten, ins seriöse Fach hinüber gewechselt und haben sich als ehrbare Bürger aufgespielt. Bis jemand ihre Fährte aufgenommen hat.
 
    
 
   Und nun die Eine-Million-Frage - was hat das alles mit ihm zu tun? Ist er nur durch Zufall zweimal in die Sache reingezogen worden? Nein, denkt er, es muss eine Verbindung geben. Einen Grund. Irgendetwas, das er übersieht. Nur was ist es?
 
    
 
   Ein Anflug von Müdigkeit überkommt ihn. Ich sollte mich ein bisschen hinlegen, denkt er. Im Geiste immer noch die Fakten hin und her wälzend macht er das Licht an – und erblickt eine hochgewachsene Frau, deren rabenschwarze Haare ihre bloßen Schultern umschmeicheln und die aus dem Fenster die Lichter der Stadt unter ihr betrachtet.
 
    
 
   'Wer zur Hölle sind Sie? Und was machen Sie hier?'
 
    
 
   ‘Du hast eine nette Aussicht, Kyle. Schön zu wissen, dass du dir so etwas Exquisites leisten kannst.'
 
    
 
   Die Frau dreht sich halb zu ihm um, und jetzt kann er sie im indirekten Licht der glitzernden Stadt unter ihm in Augenschein nehmen. Sie ist geradezu atemberaubend schön, denkt er. Genau wie Lee. Ein ebenmäßiges, nahezu perfektes Gesicht. Rehbraune Augen, in denen kleine goldene Punkte zu tanzen scheinen. Ihr rotes Abendkleid schmiegt sich wie eine zweite Haut an ihren wohlgeformten Körper, und Kyle erwischt sich dabei, wie er die Frau anstarrt.
 
    
 
   'Es freut mich zu sehen, dass du dich noch immer bester Gesundheit erfreust. Was man von einigen anderen Leuten so ganz und gar nicht mehr behaupten kann. Was meinst du, soll das auch in Zukunft so bleiben?'
 
    
 
   'Was wollen Sie hier? Und wer sind Sie überhaupt?'
 
    
 
   'Mein Name ist Catherine, und das soll dir genügen. Und du kannst unbesorgt sein - ich bin hier, weil ich um Dein Wohlergehen besorgt bin. Schließlich soll dir doch ein Schicksal, wie es Manzana und Wilcott widerfahren ist, erspart bleiben.'
 
    
 
   'Was wissen Sie von der Sache mit Manzana und Wilcott?'
 
    
 
   'Spielt das eine Rolle, Kyle? Ich weiß von Manzana, ich weiß von Wilcott, ich weiß von all deinen kleinen dreckigen kleinen Geschäften, deinen Lügen und deinem Verrat. Ich weiß, woher du all das Geld hast, mit dem du dir diesen Luxus leistest.'
 
    
 
   Sie schenkt ihm ein Lächeln, und mit einem Mal weiß Kyle, woher er die Frau kennt. Die Stimme. Er kennt sie. Sie war es. Sie hat ihn damals angerufen, ihm dieses Angebot gemacht, das er nicht ablehnen konnte. Und sie hat ihm den Brief hinterlassen, da ist er sich inzwischen absolut sicher.
 
    
 
   'Wir kennen uns, nicht wahr? Du hast bei mir angerufen und mich auf dieses Mädchen angesetzt. Du warst das!'
 
    
 
   Kyle fühlt Wut in sich aufsteigen. Du Schlampe hast mit mir gespielt. Hast mich zu deinem Lakaien gemacht.
 
    
 
   'Sei vorsichtig mit dem, was du sagst und denkst, Kyle. Und was deine Frage angeht, ja, so ist es.'
 
    
 
   Sie beginnt um ihn herum zu streichen, was bei ihm ein Gefühl des Unwohlseins hervorruft, gepaart mit einer immer stärker werdenden Nervosität.
 
    
 
   ‘Du willst sicherlich wissen, warum ich mich nach all der Zeit dazu herablasse, persönlich bei dir vorbeizuschauen, nicht wahr?'
 
    
 
   Auf ihren Lippen erscheint ein Lächeln, und Kyle spürt, wie sich sein Magen zusammenzieht. Alles an Catherine schreit Gefahr. Vor ihm steht eine der Frauen, die Männer wie ihn ohne mit der Wimper zu zucken opfern werden, wenn es ihr gerade zupass kommt.
 
    
 
   'Allerdings.'
 
    
 
   Kyles Stimme ist nun spröde, und seine Zunge klebt an seinem Gaumen. Was gäbe er jetzt für einen Schluck Wasser. Catherine lacht leise in sich hinein.
 
    
 
   'Natürlich willst du das...wie sollte es auch anders sein bei Euch Menschen...
 
    
 
   Nun gut, ich will dich nicht auf die Folter spannen. Wenigstens jetzt noch nicht, Kyle McCarson. Wenn du dich mir gegenüber als undankbar oder nutzlos oder gar respektlos erweisen solltest, kann dir das durchaus noch blühen. Doch jetzt wollen wir erst einmal über das reden, was du als das Geschäftliche bezeichnen würdest.'
 
    
 
   Sie lässt einen Finger am Saum eines Vorhangs entlanggleiten und sieht Kyle nicht einmal an, als sie weiterspricht.
 
    
 
   ‘Du kannst es dir sicherlich schon denken - der Hinweis, wo du diese kleine Hure finden kannst, kam von mir. Ich hätte dich auch selber danach suchen lassen können, aber dann hättest du nur meine kostbare Zeit vergeudet.'
 
    
 
   Sie schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Seltsam...so etwas Besonderes wie dieses Kind, und so ein schlechter Geschmack...aber ich schweife ab. Wie du dir wahrscheinlich schon denken kannst, geht es nicht um dieses kleine Dirnchen. Sondern um die liebe Lee, die sich die kleine Schlange als Gespielin genommen hat. Ich möchte, dass du dich um die liebe Lee und ihre kleine Hure kümmerst und diese leidige Angelegenheit ein für alle Mal zu einem Ende bringst. Hast du das bis hierhin verstanden, Kyle?'
 
    
 
   'Ja. Habe ich. Nur – warum sollte ich das tun? Weil ich dann wieder Unterwäsche in meinem Schreibtisch finde? Weil irgendeine Luxus-Nutte auf dem Weg zur Tiefgarage spurlos verschwindet? Weil sonderbare Nachrichten vor meiner Tür liegen?'
 
    
 
   Catherine deutet eine Verbeugung an.
 
    
 
   'Touche, mein lieber Kyle. Diese Runde geht an dich. Du hast Mut. Du bist ruchlos. Und du bist nicht so leicht einzuschüchtern. Ich mag all das. Deshalb werde ich dir auch einen guten Grund geben, warum du sie töten sollst.
 
    
 
   Vor vielen Jahren ist der lieben Lee, wie die Menschen sie nennen, etwas Schreckliches zugestoßen. Ihre Familie...sie wurde ermordet. Weil jemand sie verriet. Es ist doch immer das Gleiche. All diese romantischen Narren wollen uns immer weismachen, dass es die Liebe und der Heldenmut und der Glaube an das Gute seien, die den Lauf der Welt bestimmen....'
 
    
 
   Catherine lacht kurz auf.
 
    
 
   'Wir beide jedoch wissen sehr wohl, dass die Geschichte der Menschen vielmehr von Hass, Verrat und Habgier bestimmt wird. So wie auch die Geschichte dieses Kindes. Es ist nicht nur seinen Häschern entkommen, nein, es hat auch seine Verwandlung überstanden und sich dann obendrein auch noch auf die Jagd nach den Mördern begeben, wie du sicherlich schon mitbekommen hast. Fast bewundere ich es für seine Hartnäckigkeit und seinen Überlebenswillen. Doch ich schweife ab.
 
    
 
   Du, Kyle McCarson, wirst dich sicherlich fragen, was du mit dieser Sache zu tun hast.'
 
    
 
   Kyle nickt. Natürlich will er das, auch wenn er das ganze kryptische Gerede von verwandelten Kindern nicht im Geringsten versteht. Er will gerade zu einer Frage ansetzen, als sich etwas aus einem sorgfältig ausgewählten Versteck in den Tiefen seiner Erinnerung löst, wie ein Hai, der lautlos aus der Dunkelheit der Oberfläche entgegenstrebt, weil er diesen feinen Geruch von Blut aufgenommen hat. Auf einmal hat Kyle das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füssen zu schwanken beginnt.
 
    
 
   'Ich sehe, du beginnst zu verstehen...'
 
    
 
   'Ja...'
 
    
 
   Es ist schon so lange her. Die Verlockung des Geldes war einfach zu groß gewesen. Giorgio hatte ihn kontaktiert und ihm ein unglaubliches Angebot gemacht. Die Klarnamen einer Familie aus einem Zeugenschutzprogramm – und ein Haufen Cash samt einer Beförderung würden nicht lange auf sich warten lassen. Die Familie war danach wie vom Erdboden verschwunden, und Kyle hatte sich keine weiteren Gedanken darum gemacht. Hatte seine Untat einfach verdrängt. Bis jetzt. 
 
    
 
   Was dir gehört, kehrt irgendwann auch wieder zu dir zurück, denkt er. Es kommt ihm so vor, als würde Catherine seine immer größer werdende Nervosität, die sich langsam in Angst verwandelt, genießen wie einen ganz besonderen Leckerbissen. Er streicht sich durch sein hageres Gesicht, während Catherine ungerührt fortfährt.
 
    
 
   'Möglicherweise weißt das Kind noch gar nicht, dass du es warst, der die Pforten der Hölle für sie geöffnet hat. Es ist sogar sehr wahrscheinlich. Das Kind...es ist sehr...impulsiv...und übersieht aufgrund seiner Jugend noch viele so offensichtliche Dinge. Nichtsdestotrotz, im Buch des Schicksals steht geschrieben, dass sich eure Wege kreuzen werden.'
 
    
 
   Wieso bin ich mir sicher, dass du dafür sorgen wirst, denkt Kyle. Auf der anderen Seite, hat er noch eine Wahl? Diese Schlampe hat sie –
 
    
 
   'Ich warne dich, Kyle, hüte deine Gedanken! Sonst verlierst du irgendwann einmal deine Zunge, wenn nicht noch anderes. Meine Geduld mit dir ist nicht unbegrenzt, und du kannst dir nie sicher sein, wie sehr du sie schon strapaziert hast. Vergiss das nie.'
 
    
 
   Catherine sieht Kyle direkt in die Augen, und Kyle hat auf einmal das Gefühl, die Herrschaft über sich selbst zu verlieren.
 
    
 
   'Ich nehme an, wir beide wissen, was du zu tun hast, nicht wahr?'
 
    
 
   'Alles was du willst.'
 
    
 
   Kyle hört seine Stimme wie aus weiter Entfernung, und eine Stimme in seinem Hinterkopf flüstert ihm zu, dass er gerade einen großen Fehler macht. Als wenn er gerade einen Pakt mit seinem eigenen Blut unterzeichnen und einer Dämonin seine Seele verkaufen würde.
 
    
 
   'Alles was ich will. Das dachte ich mir. Ehrlich gesagt hätte ich auch keine andere Antwort akzeptiert. Du bist ein kluges Menschlein...Kyle...'
 
    
 
   Sie steht auf einmal direkt vor ihm, und wieder läuft es ihm kalt den Rücken herunter. War sie nicht eben noch...? Er verdrängt den Gedanken, während ihre kalten Eisaugen ihn bannen, so wie eine Schlange ein Kaninchen, bevor sie es verschlingt.
 
    
 
   'Komm her...Kyle...'
 
    
 
   Ihre Stimme, ein Flüstern, verführerisch und gleichzeitig furchteinflößend.
 
    
 
   'Komm zu mir...ich habe ein Geschenk für dich, das nur wenigen jemals zu Teil geworden ist.'
 
    
 
   Ihre Lippen öffnen sich, und Kyle schüttelt den Kopf, ihre Zähne, was ist mit ihren Zähnen...
 
    
 
   Kyle bekommt es mit der Angst zu tun. Etwas ist falsch, er begeht gerade einen fürchterlichen Fehler...
 
    
 
   Er will Catherine zurückstoßen, ihre Augen, denkt er, wie die einer Spinne, aber ihre zu Klauen verformten Hände haben seinen Kopf schon wie Schraubzwingen umfasst, und sie drückt ihre Lippen auf die seinen. Kyle spürt, wie sein Widerstand beiseite gewischt wird, und ein eigenartiger Geschmack beginnt sich in seinem Mund auszubreiten - verführerisch, betörend, süß. Kyle erwidert den Kuss leidenschaftlich…
 
    
 
   ...als sich urplötzlich ein Gefühl der Kälte in seinen Adern ausbreitet und sich schwarze Tentakel ihren Weg durch Kyles Adern bahnen, auf der Suche nach seinem ganz eigenen Herz der Finsternis.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Catherine bedenkt Kyles zusammengesunkene Gestalt mit einem angeekelten Blick. Menschen. Pathetische Kreaturen, zu nichts anderem geschaffen, um ihr als Nahrung oder als Sklave zu dienen. Wie sie es hasst, sich mit ihnen abgeben zu müssen. Und doch – diesmal könnte es ihr eine ganz besondere Form von Amüsement verschaffen. Mit einem leisen Lachen dreht sie sich um und verlässt den Raum, ohne Kyle noch eines einzigen Blickes zu würdigen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Erste, was Kyle sieht, als er erwacht, ist die Decke. Du bist ohnmächtig geworden, denkt er. In seinem Schädel rasen die Schmerzen wie eine Flipperkugel hin und her, und in seinem Magen tobt immer noch Übelkeit. Langsam erhebt er sich und torkelt in die Küche, wo er ein großes Glas Wasser trinkt, das ihm aber nur wenig Erleichterung verschafft. Auf der Zunge schmeckt er immer noch einen fauligen metallischen Geschmack.
 
    
 
   Mühsam versucht er sich zu erinnern. Er hatte Besuch von einer Frau. Seiner Auftraggeberin. Wie war noch ihr Name? Er versucht sich zu erinnern, ihr Bild vor seinem inneren Auge auferstehen zu lassen, doch es will ihm nicht gelingen. Als wäre seine Erinnerung gelöscht worden. Egal - weshalb sie hier war, daran kann er sich noch sehr gut erinnern. Wie waren nochmal ihre Worte?
 
    
 
   'Sie hat sich auf die Jagd begeben...etwas Schreckliches ist ihr zugestoßen...'
 
    
 
   Die Worte hallen in seinem Kopf wieder.
 
    
 
   War da nicht noch etwas? Kyle müht sich erfolglos. Nichts. Ändert auch nichts daran, dass gewisse Dinge langsam Sinn ergeben. Auch wenn er sich noch nicht völlig sicher ist. Er massiert seine schmerzenden Schläfen und verzieht den Mund. Es hört niemals auf. Er hätte es wissen müssen. Wenn du einmal dem Teufel den kleinen Finger reichst, dann hat er dich mit Haut und Haar, ein Leben lang, und wenn es schlecht läuft, auch eine ganze Ewigkeit.
 
    
 
   Ein plötzliches Gefühl der Übelkeit breitet sich in seinen Eingeweiden aus. Kyle schafft es gerade noch zur Toilettenschüssel und übergibt sich, während er im Spiegel hinter sich den Gehörnten zu sehen glaubt, der ihm hämisch zuzwinkert.
 
    
 
   Willkommen in der Hölle, Kyle McCarson.
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   Nachdem sich seine Eingeweide beruhigt haben, wühlt sich Kyle fieberhaft durch seine alten Unterlagen. Schmutz, Beweise, Transkripte von Telefonaten – alles Dinge, die er für Fälle wie diesen aufbewahrt hat.
 
   Mit einem unguten Gefühl betrachtet er den Umschlag, den er damals über seine ganz speziellen Kanäle bekommen hat. Er hatte nie wieder hineingeschaut. Du wolltest nicht die Gesichter der Menschen sehen, die du verkauft hast, denkt er. Nichts von ihrer Geschichte wissen. Du wolltest nur das Geld und danach deine Ruhe.
 
    
 
   Mit der es jetzt vorbei ist. Warum hat er sich damals eigentlich auf diese Sache eingelassen? Weil du nach oben wolltest, zischt es in seinem Kopf. Weil du keine Lust hattest, ewig nur ein kleiner Bulle zu sein, der sich nie etwas würde leisten können. Stattdessen hast du dich auf einen Pakt mit dem Teufel eingelassen.
 
    
 
   Kyles Gedanken wandern zurück zu dem Anruf, der sein Leben mehr verändert hat als ihm bisher bewusst war. Giorgios Nervosität war spürbar gewesen, selbst durch das Telefon. Kyle hatte es kaum glauben können. Normalerweise war er es, der Giorgio wegen Informationen anrief, meist mit eher mauem Ergebnis. Giorgio war kein klassischer Spitzel. Er hielt sich an die ungeschriebenen Regeln und das war es dann. Du nervst mich nicht zu sehr und ich geb dir ab und zu was, damit du glänzen kannst. Quid pro quo, wie es im Buche stand.
 
    
 
   Doch in dieser Nacht machte Giorgio ihm dieses unglaubliche Angebot. Du hättest es besser wissen müssen, denkt er. Doch zum einen war das Angebot einfach zu verlockend. Und zweitens war da das Gefühl, dass ein 'Nein' nicht akzeptiert würde. Und war nicht alles gut gelaufen?
 
    
 
   War es, denkt er. Bis jetzt. Wo ist nochmal das Foto von Lee? Kyle sucht hektisch in seinen Unterlagen, dann findet er den Umschlag. Er holt das Foto hervor und betrachtet es. Wieder überkommt ihn das unangenehme Gefühl. dass sie so gar nicht gealtert zu sein scheint. Kyle schüttelt den Kopf. Wie hängt sie in dieser Sache drin? Warum jagt sie diese Typen? Was ist ihr Antrieb?
 
    
 
   Als wenn du das nicht weist, höhnt eine Stimme in seinem Kopf. Sieh doch einfach genau hin. Auch wenn du es nicht wahrhaben willst – die Wahrheit bleibt immer dieselbe. Er blättert noch einmal durch die Dokumente. Kopien von Akten, Urkunden, Fotos...
 
    
 
   Kyle breitet die Aufnahmen auf dem Tisch vor sich aus. Wir kommen der Sache näher, Kyle.
 
    
 
   Drei Aufnahmen. Eine Familie. Vater, Mutter, Sohn. Keine Tochter. Drei Menschen, die schon lange tot sind. Weil er sie verraten hat. Wo ist die Verbindung? Kyle beginnt es zu ahnen, aber er will einen Beweis. Er betrachtet die Porträts der Eltern mit angestrengtem Blick. Der Vater – ein Navajo. Schwarze glänzende Haare, bronzefarbene Haut. Ernster Blick. Die Mutter – eine Weiße. Lange blonde Haare, wundervolle meergrüne Augen. Augen, die er schon einmal gesehen hat.
 
    
 
   Lees Augen.
 
    
 
   Kyle schließt die Augen und wirft das Foto auf den Tisch. Im Geiste schimpft er sich einen arroganten Narren. Die ganze Zeit hat er an dem Offensichtlichen vorbei gestarrt und sich mit halbgaren Antworten zufrieden gegeben. Jetzt bekommt er die Quittung dafür. Und diese Schlampe – sie wusste es von Anfang an, da ist er sich sicher. Sie hat ihn an der Nase herumgeführt wie einen Zirkusbär durch die Manege.
 
    
 
   Kyle kramt mit zittrigen Fingern sein Handy hervor und wählt eine Nummer, von der er geglaubt hatte, dass er sie nie wieder brauchen würde. Das Freizeichen malträtiert sein Ohr, während er mit einem Kugelschreiber herumspielt. Als jemand abnimmt, erschrickt Kyle fast ein wenig. Viel zu schnell, denkt er. Als wenn er auf deinen Anruf gewartet hat.
 
    
 
   'Wieso überrascht es mich nicht, nach all der Zeit wieder von dir zu hören.'
 
    
 
   Dieser unverkennbare Akzent. Kyle fühlt sich gedemütigt, bevor er überhaupt einen Satz herausgebracht hat. Dass er diese Ratte um Informationen anbetteln muss - es kann alles nicht wahr sein.
 
    
 
   'Keine Ahnung. Verrat es mir.'
 
    
 
   Kyle wartet auf eine Antwort, aber das beredete Schweigen am anderen Ende sagt mehr als tausend Worte. Dieses blöde Arschloch weiß ganz genau, wer Koch ist und wer Kellner.
 
    
 
   'Ich brauche Informationen.'
 
    
 
   'So, du brauchst also Informationen. Und warum glaubst du, dass ich dir helfen kann und das dann auch tun werde?'
 
    
 
   'Weil ich dir eine ganz einfache Wahl lassen werde – du kooperierst, oder du hast ein Problem. Habe ich mich klar und deutlich ausgedrückt?'
 
    
 
   'Ja. Hast du. Du drohst mir. Ich mag das nicht. Aber da wir uns kennen, will ich dir erst einmal zuhören. Also, was willst du wissen?'
 
    
 
   'Vor kurzem wurden drei Leute umgelegt. Manzana, seine Leibwache und danach ein Killer namens Wilcott. Jemand hatte eine Mordswut auf diese Typen. Wir beide wissen, wer das ist. Und du wirst mir erzählen, was du über sie weißt.'
 
    
 
   Kyle spürt, wie ihm der Schweiß den Nacken herunterläuft. Auf der anderen Seite herrscht Schweigen, und Kyle ist kurz davor zu glauben, dass Giorgio einfach aufgelegt hat, als dieser dann doch antwortet. Mit Unbehagen bemerkt er, dass er plötzlich Angst in Giorgios Stimme hören kann.
 
    
 
   'Warum interessierst du dich jetzt auch noch für diese alte Kiste?'
 
    
 
   'Spielt keine Rolle für dich. Du weißt etwas darüber. Spucks aus.'
 
    
 
   'Ja. Ja, ich weiß etwas darüber. Ein wenig.'
 
    
 
   Giorgio schweigt für einen Moment.
 
    
 
   'Es wird dir nicht weiterhelfen. Und es wird dir auch nicht gefallen. Wenn du es denn überhaupt glaubst.
 
   All diese Leute – sie waren in eine Zeugenexekution verwickelt, die vor vielen Jahren gelaufen ist. Eine Familie wurde ausgelöscht. Vater, Mutter, Sohn, Tochter – alle tot.'
 
    
 
   'Das lass mal schön mich entscheiden, was mir gefällt und was ich glaube und was nicht. Los, raus mit der Sprache. Was ist hier los? Wer begleicht hier alte Rechnungen? Und was ist mit der Tochter passiert? Sie taucht in den Akten von damals nicht mal auf. Als hätte es sie nie gegeben.'
 
    
 
   Giorgios Stimme klingt nun leicht gepresst.
 
    
 
   'Wer die Rechnungen begleicht – ich weiß es nicht. Was das Mädchen angeht - sie ist tot. Sie starb vor vielen Jahren durch die Hand ihrer Mörder irgendwo in der Wüste.'
 
    
 
   'Das ist die offizielle Version der Geschichte, stimmts? Aber du und ich, wir beide wissen, dass es noch eine andere gibt. Das Mädchen ist nicht tot. Und deshalb will ich wissen, was mit ihr passierte. Ich will es genau wissen. Ich will wissen, ob sie tot ist oder quicklebendig unter einem anderen Namen herumläuft. Und wenn sie tot ist, will ich das Grab sehen.'
 
    
 
   Giorgio macht eine Pause, als würde er mit den Worten ringen, und schließlich hält Kyle die Stille nicht mehr aus, und brüllt in den Hörer.
 
    
 
   'Spucks aus. Ich will die Wahrheit. Du kennst sie. Wenigstens einen Teil davon. Los, rede!'
 
    
 
   'Die Wahrheit ist, dass sie tot ist. Niemand weiß, ob man sie begraben hat oder nicht. Es spielt auch keine Rolle – wenn es ein Grab gibt, wirst du es nicht finden. Niemand wird das. Es soll nicht gefunden werden, und es wird nicht gefunden werden. Und das ist auch gut so. Sie ist tot, Kyle. Vergiss sie. Es gibt Dinge, an denen man nicht rühren sollte.'
 
    
 
   Kyle feuert ein halbleeres Wasserglas an die Wand.
 
    
 
   'Nein es ist nicht gut. Ganz und gar nicht. Wenn sie tot ist, will ich das Grab sehen. Wenn es kein Grab gibt, will ich die Knochen sehen. Wenn es keine Knochen gibt, dann will ich die Asche sehen. Oder was auch immer. Aber eines ist sicher - ich werde etwas sehen. Und wenn ich die ganze beschissene Wüste umgraben muss.'
 
    
 
   Nur das ihm das nichts nutzen wird. Wie von weit her hört er Giorgios Stimme, und jetzt hat sie einen eindringlichen harten Klang.
 
    
 
   'Hör mir gut zu, Kyle McCarson. Du kennst dieses Land nicht. Nicht im Geringsten! Dieses Land – es hat schon so viel Blut aufgesogen. So viele Menschen verschlungen. Ich bin ein Teil dieses Landes geworden, weil ich ihm auf meine ganz eigene Art meinen Tribut gezahlt, ihm gedient habe. Ihm und denen, die darüber herrschen. Du jedoch, du bist kein Teil dieses Landes und auch nicht sein Diener. Du warst es nie, und du wirst es nie sein. Und deshalb wirst du gewisse Dinge nie verstehen.'
 
    
 
   Wieder macht Giorgio eine Pause, bevor er mit leiser Stimme weiterspricht, fast so, als hätte er Angst, belauscht zu werden.
 
    
 
   'Das Mädchen, das du suchst und das jetzt tot ist - sie war ein Teil dieses Landes, und sie ist es noch. Frag mich nicht, woher ich dieses Wissen habe. Ich sage dir nur so viel, und ich warne dich – das Land hat sie zu sich geholt. Und wenn es dem Land gefallen hat, sie wieder freizugeben – und wenn ich die Zeichen richtig deute, ist genau das geschehen - möge der Barmherzige uns beschützen. Wenn du an einen Gott glaubst – bete zu ihm, dass du sie nie wieder siehst.'
 
    
 
   'Was soll dieses Gefasel? Willst du mir Angst machen? Mir Gruselgeschichten erzählen?'
 
    
 
   Kyle schüttelt den Kopf. Giorgio meint es offenbar bitterernst.
 
    
 
   'Ich warne dich, McCarson. Eine Menge Leute hingen in dieser Sache drin. Eine Menge Leute, die jetzt tot sind. Wie Manzana und Wilcott. Andere sind verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. Unauffindbar. Von einem Tag auf den anderen - '
 
    
 
   Seine Stimme stockt ein wenig, bevor er fortfährt.
 
    
 
   'Wenn du mich fragst - das ist kein Zufall. Jemand...etwas...macht Jagd auf sie. Und wenn es herausfindet, dass wir in dieser Sache mit drin hingen – dann wird es kommen. Zu uns. Egal, was wir jetzt noch tun oder lassen, egal ob wir etwas von dem, was wir getan haben, bereuen oder ob es uns egal ist – es wird hinter uns her sein. Da bin ich mir sicher. Absolut. Ich werde vorsichtig sein. Du solltest es auch.'
 
    
 
   Es ist ihm ernst. Giorgio ist fest davon überzeugt, dass da draußen jemand rumläuft und nach und nach die Beteiligten an dieser uralten Nummer exekutiert. Reflexhaft greift Kyle unter sein Jackett und prüft nach, ob seine Waffe noch an ihrem Platz ist und verflucht sich prompt für sein Verhalten. Jetzt wird er auch noch paranoid. Als wenn der Unhold vom Dienst schon auf seiner Fußmatte steht und am Schloss herum fummelt. So ein Schwachsinn. Obwohl – dieser Unhold verteilt ja gerne Päckchen, nicht wahr? So hat der ganze Dreck doch angefangen. Kyle atmet tief durch.
 
    
 
   'Ok, sagen wir mal, ich glaube dir. Das ändert nichts daran, dass ich von dir wissen will, was mit dem Mädchen ist. Du weißt, wer sie ist, du weißt, wo sie ist. Warum rückst du nicht raus mit der Sprache?'
 
    
 
   'Weil das Land niemanden zurückgibt, den es nicht berührt hat. Und eine Berührung des Landes – sie ist nicht gut. Es ist noch nie etwas zurückgekehrt, das nicht irgendwie...anders...gewesen wäre. Das Land ernährt sich vom Blut der Lebenden. Und so tun es auch die Wesen, die es wieder freigibt. Lach mich aus, wenn du willst. Aber höre auf meinen Rat, Kyle McCarson: wenn sie zurückgekehrt ist – halte dich von ihr fern.'
 
    
 
   Kyle schüttelt den Kopf. Es ist nicht zu fassen, was er sich da für einen Mist anhören darf. Die Untoten schlagen zurück und machen sich auf die Socken, um Rache an den Lebenden zu nehmen? Anscheinend verliert Giorgio gerade den Verstand. In Kyles Stimme schleicht sich ein Hauch von Hysterie. Er muss wieder an Catherines kryptische Worte und den Geschmack in seinem Mund denken.
 
    
 
   'Ach, und warum sollte ich das?'
 
    
 
   'Weil du nichts umbringen kannst, was bereits tot ist, Kyle McCarson.'
 
    
 
   Kyle will noch etwas erwidern, doch die Leitung ist bereits tot. Als wenn jemand das unsichtbare Band zwischen ihnen gekappt hätte.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kyle betrachtet eine gefühlte Ewigkeit das Handy in seiner Hand, bevor seine Gedanken wieder zu Catherine wandern. Du weißt Bescheid, du Luder! Du willst sie tot sehen, und du willst nicht damit in Verbindung gebracht werden. Stattdessen soll ich die Drecksarbeit für dich machen. Damals wie heute. So weit, so gut. Aber da ist auch noch etwas anderes, nicht wahr? Ich bin nämlich überflüssig, wenn die Sache durch ist. Und das, meine Liebe schmeckt mir gar nicht.
 
    
 
   Alte Mythen beginnen durch seine Gedanken zu wabern. Es kann nicht sein. Es gibt keine Untoten. Keine Monster, die durch die Nacht schleichen, um sich am Blut der Lebenden zu laben. Kyle spürt wieder diesen leicht ekligen Geschmack auf der Zunge. Catherines Kuss. Das Gefühl, dass er verfaulten Honig verschluckt hatte. Nein, nicht Honig. Blut. Sie hat ihn ihr Blut trinken lassen.
 
    
 
   Sein Magen zieht sich krampfartig zusammen, und er stürzt wieder ins Bad, um sich zu übergeben.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Nachdem er sich ausgiebig den Mund ausgespült hat, setzt er sich auf die Bettkante und überlegt. Egal was Lee nun auch immer sein mag, ob untot oder quicklebendig – genügend Blei in ihrem Schädel wird die Angelegenheit ein für alle Mal bereinigen. Solange ich an der Sache dran bin, bin ich einigermaßen sicher, denkt er. Und wenn diese unschöne Angelegenheit erledigt ist – wird er sich um seine neue Freundin kümmern. Was für die eine Schlampe gut ist, ist für die andere ebenso angemessen.
 
    
 
   Ganz wie du meinst, schmunzelt die Stimme in seinem Innern.
 
    
 
   Kyle will sie zum Schweigen bringen, aber es will ihm einfach nicht gelingen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Auf einmal ist die Leitung weg. Als hätte jemand das Kabel durchgeschnitten. Giorgio schaut mit einem Stirnrunzeln auf den Hörer in seiner Hand. Wenn er noch eine letzte Warnung gebraucht hätte, diese hätte gereicht. Ein Glück, das der Flug schon gebucht ist. In ein paar Stunden ist er in der Luft und weit weg. Nur noch die letzten Sachen zusammenpacken und -
 
    
 
   'Hallo Giorgio.'
 
    
 
   Die Stimme weht ihn an wie ein kalter Hauch aus der Vergangenheit, und Giorgio spürt, wie sich ein Klumpen in seinem Magen bildet. Wie in Zeitlupe dreht er sich herum und sieht die Gestalt an, die wie aus dem Nichts im Türrahmen erschienen ist.
 
    
 
   'Hallo Frank. Ich hatte gar nicht mit dir gerechnet. Ich - '
 
    
 
   ' - war gerade damit beschäftigt, abzuhauen, was?'
 
    
 
   Frank nickt in Richtung des halbgepackten Koffers, der auf dem Sofa steht.
 
    
 
   'Da bin ich ja grade noch rechtzeitig gekommen. Hätte ich dich doch sonst glatt noch suchen müssen. Wäre etwas lästig gewesen.'
 
 
   'Eh, ja...nun...da bin ich aber noch...also...was kann ich für dich tun...ich meine - '
 
    
 
   'Wer hat dich gerade angerufen?'
 
    
 
   'McCarson. Sieht so aus, als wenn er was raus gefunden hätte.'
 
    
 
   'Nein. Jemand hat ihn auf ihre Spur gesetzt. Ganz wie ich erwartet hatte.'
 
    
 
   'Fein. Ich meine...geht mich ja auch nichts an. Obwohl...was machen wir jetzt?'
 
    
 
   'Wir? Nichts. Warum sollten wir?'
 
    
 
   Mit ein paar lässigen Schritten geht Frank zu Giorgio hinüber, und Giorgio spürt, wie eine Schweißperle seine Stirn hinunter rinnt. Frank wischt sie mit seinem Daumen fort und an Giorgios Hemd ab. Giorgios Kehle fühlt sich auf einmal wie ausgedörrt an.
 
    
 
   'Ich hatte dich eigentlich für schlauer gehalten. Weißt du, wenn du abgehauen wärst, als sich die ersten Leichen zu stapeln begannen, hättest du vielleicht noch ne Chance gehabt. Vielleicht hätten wir dich einfach vergessen. Aber du musstest ja unbedingt den letzten Akt abwarten.'
 
    
 
   Frank schüttelt leicht den Kopf.
 
    
 
   'Neugierde killte die Katze. Hat dir das eigentlich noch nie jemand gesagt?'
 
    
 
   Giorgio nickt, und er hat Mühe, die Tränen zurückzuhalten. Endstation. Bitte alle aussteigen. Ihre Fahrt endet hier.
 
    
 
   'Nun, du hast deine Wahl getroffen. Deshalb – gestatte ich dir eine letzte Frage.'
 
    
 
   Frank legt einen Arm um Giorgios Schulter, und Giorgio spürt, wie sich eine gewisse Leichtigkeit in ihm ausbreitet. Gleich ist alles vorbei.
 
    
 
   'Wer ist sie eigentlich' fragt er.
 
    
 
   'Eine Göttin unter den unruhigen Toten.'
 
    
 
   Frank schmunzelt.
 
    
 
   'Und meine Tochter.'
 
    
 
   Giorgio ist für einen Moment perplex. Er will noch einmal nachfragen, sich vergewissern, dass er sich nicht verhört hat, aber ein stechender Schmerz in seinem Bauch schneidet ihm das Wort ab. Krächzend versucht er, seine Hände um Franks Hals zu legen und ihn mit in den Tod zu zerren, aber sie gleiten kraftlos an ihm herab, als er sterbend zu Boden sackt.
 
    
 
   Er bekommt noch mit, wie Frank ein wenig Blut von der Klinge leckt und ihm 'Gute Reise' wünscht, dann schlägt die Dunkelheit wie eine Meereswoge über ihm zusammen und zerrt ihn in die Tiefe.
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   Tanyas Absätze klicken auf dem Betonboden, während sie mit hastigen Schritten zu ihrem Wagen zurückgeht. In ihrer Linken hält sie die Tasche mit den Einkäufen, während sie fluchend in ihrer Handtasche wühlt, bis sie endlich die Schlüssel findet. Ein schneller Blick auf die Uhr – sie ist spät dran.  
 
    
 
   Sie schmeißt die Tüte in den Kofferraum und knallt den Deckel so heftig zu, dass sie ein wenig zusammenschrickt. Du bist nervös, denkt sie. Und du hast auch allen Grund dazu, wenn du mal einen Blick auf die Uhr wirfst. Du solltest schon längst wieder zurück sein. Das kann noch was geben...
 
    
 
   Tanya sieht sich noch einmal mit einem mulmigen Gefühl um. Ein stinknormales Parkhaus. Auf einmal bedauert sie es, nicht einen der Frauenparkplätze genommen zu haben. Gerade will sie die Fahrertür öffnen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung im Außenspiegel sieht. Ihre Hand gleitet fast automatisch in ihre Handtasche, um die Waffe herauszuziehen, die sie neuerdings immer mit sich führt, aber sie ist zu langsam. Jemand presst sie rüde gegen die Wagentür, und für einen Moment bleibt ihr schlicht die Luft weg. Bevor sie sich versieht, wird ihr ein Knebel zwischen die Zähne gedrückt.
 
    
 
   'Wir haben Feinde'.
 
    
 
   Lees Worte hallen noch durch ihre Gedanken, dann verspürt sie einen scharfen Schmerz in ihrer Kehle und verliert das Bewusstsein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee trommelt mit den Fingern gegen den Rahmen der Terrassentür. Tanya ist überfällig. Ein schlechtes Gefühl macht sich in ihrem Innern aus. Es war ein Fehler, sie alleine losfahren zu lassen. Auch wenn schon genug Zeit vergangen sein sollte seit dem Besuch von McCarson – sie hätte es nicht zulassen sollen.
 
    
 
   'Ich bin kein Kleinkind, ok? Ich fahr nur eben runter und kauf ein paar Sachen ein. Was soll schon passieren?'
 
    
 
   Eine ganze Menge, denkt Lee. Du kennst diese Welt da draußen nicht halb so gut wie ich. Du magst glauben, dass du kein Kind mehr bist, doch in meinen Augen bist du eines. Das Summen ihres Handys reißt sie aus ihren Gedanken, als sie sich eine Zigarette anzünden will, und fluchend lässt sie es aufschnappen.  
 
    
 
   'Nett, dass du dich mal meldest. Ich sollte - '
 
    
 
   'Hallo Lee.'
 
    
 
   Kyles Stimme hat die Wirkung einer Ohrfeige, und Lee muss sich erst einmal fangen, bevor sie antwortet.
 
    
 
   'Wo ist sie?'
 
    
 
   'An einem sicheren Ort.'
 
    
 
   'Was willst du?'
 
    
 
   'Ich? Nichts Wildes. Nur ein Treffen an einem Ort meiner Wahl. Wir treffen uns, wir unterhalten uns, du gibst mir ein paar Informationen, und wenn ich zufrieden bin, kannst du deine Hübsche gesund und munter in Empfang nehmen und wir sehen uns niemals wieder.'
 
    
 
   'Und wenn ich das nicht mache?'
 
    
 
   'Wird sie einen äußerst unschönen Tod erleiden. Und ihre Leiche wird dann langsam, still und leise vor sich hin zu rotten. Ohne das du je erfahren wirst, wo...'
 
    
 
   Lee glaubt Kyles Fratze vor sich zu sehen, und sie muss sich zusammenreißen, um das Handy nicht wutentbrannt an die Wand zu knallen.
 
    
 
   'Wo?'
 
    
 
   Die Stimme aus dem Telefon spricht weiter zu ihr, doch für Lee scheint sie Lichtjahre weit entfernt zu sein. Sie bemerkt, dass ihre Linke zittert. Ihre Stimme klingt weit weg, als sie den Treffpunkt bestätigt. Dann ist die Verbindung getrennt. Lee wirft das Handy auf den Tisch, während sich in ihrem Innern Leere ausbreitet. Zum ersten Mal hat sie das Gefühl, Frank zu verstehen. Und auch Jennifer. Beide auf ihre Art.
 
    
 
   'Wir sind keine Menschen mehr.'
 
    
 
   Lee ballt ihre Fäuste. Nein, wahrhaftig nicht. Nicht. Mehr. Und das werden einige schon bald zu spüren bekommen. Sie werden lernen, dass sie ein sehr, sehr böses Mädchen sein kann. Und das wird eine Lektion sein, die sie alle nicht so schnell vergessen werden. Ganz. Sicher. Nicht.
 
    
 
   Lee spürt, wie das Monstrum in ihrem Innern erwacht, und sie drängt es mit Mühe in seine Höhle zurück. Nicht jetzt. Nicht hier. Später.
 
    
 
   Lass sie ziehen, faucht es. Du wirst nicht deine Existenz riskieren für einen Menschen. Ich werde es nicht zulassen.
 
    
 
   Und hat dieser Teil von ihr nicht Recht? Tanya ist nur ein Mensch. Genau wie Daryll. Lee schüttelt den Kopf. Nein, sie wird nicht noch einmal jemanden zurücklassen. Diesmal wird sie ihre Rechnungen nicht von anderen begleichen lassen.
 
    
 
   Nein! Das wirst du nicht tun! Vergiss sie. Sie ist totes Fleisch! Sie! Ist! Tot!
 
    
 
   Der Ruf hallt durch Lees Kopf, und kurz ist sie davor zu kapitulieren, diesen letzten Schritt zu machen...
 
    
 
   Nein, denkt sie. Ich widersetze mich. Ich werde nicht aufgeben. Niemals! Im Gegenteil, ich werde sie mir zurückholen. Koste es, was es wolle. Und wenn ich selbst dabei draufgehe. 
 
    
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Leiden.
 
    
 
   Das süße Leiden.
 
    
 
   Woher kommen nur diese seltsamen Gedanken? Wahrscheinlich hervorgerufen durch ihren brummenden Schädel. Hat sie gestern getrunken? Nein...da war doch...
 
    
 
   Sie wollte nach ihrem kleinen Ausflug nach Hause fahren und hat sich dabei abfischen lassen wie eine Anfängerin. So würde Lee es ausdrücken. Was ist sie nur für eine dämliche Idiotin.
 
    
 
   Tanya reibt sich die Augen und schaut sich um. Anscheinend ist sie in einer alten Bauruine eingekerkert. Grobe unverputzte Wände. Eine massive Tür als einziger Zugang zum Raum. Keine Fenster, nur ein schmuddeliges unerreichbares Oberlicht, das den kahlen Raum spärlich erleuchtet. Keine Toilette, kein Waschbecken, keine Pritsche. Nur eine Plastikflasche mit Wasser, eine Packung Kekse und ein Eimer. Daneben eine tote Kakerlake. Sollten diese Viecher nicht angeblich sogar Atomkriege überleben?
 
    
 
   Tanya lehnt sich gegen die kalte Wand. Das kommt also dabei raus, wenn man einfach nur ein bisschen seine Langeweile bekämpfen will – man landet im Hotel Saigon. Und wenn sie auscheckt – wird Lee sie durch den Wolf drehen. Falls sie sich überhaupt darum kümmert, wo sie ist. Wer weiß, vielleicht glaubt sie, dass ich doch abgezischt bin und lässt mich einfach laufen, denkt sie.
 
    
 
   Ihr knurrender Magen bringt sie auf andere Gedanken. Wie lange hat sie eigentlich nichts mehr gegessen? Missmutig nimmt sie sich einen Keks und schlingt ihn hungrig herunter, nachdem sie kurz daran geschnuppert hat. Sie will gerade mit einem Schluck Wasser nachspülen, als sie einen überwältigenden Brechreiz verspürt. Tanya schlägt die Hand vor den Mund, stolpert zum Eimer hinüber und schafft es gerade noch hinein zu kotzen. Dann kriecht sie wieder in ihre Ecke zurück, möglichst weit weg von dem Gestank, den widerwärtigen Geschmack von Galle auf der Zunge schmeckend.
 
    
 
   'Gift' ist ihr erster Gedanke, aber sie verwirft ihn schnell wieder. Das wäre zu aufwendig. Umlegen könnte man sie auch einfacher. Du hast ein Betäubungsmittel bekommen. Deshalb ist dir übel. Sie stolpert auf allen Vieren zurück, holt sich die Wasserflasche, spült sich den Mund aus und trinkt einen Schluck. Dankbar nimmt sie zur Kenntnis, dass die Flüssigkeit in ihrem Magen verbleibt. Der Geschmack jedoch will nicht weichen. Mit einem Seufzer gleitet sie langsam mit dem Rücken an der Wand hinunter, den Blick zum schmuddeligen Oberlicht gerichtet, das ihr höhnisch die unerreichbare Freiheit verspricht. Und wartet.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kyle beobachtet Tanya über den kleinen Kontrollmonitor im Nebenraum. Mehrere Wochen hatte er auf der Lauer liegen dürfen, bevor sich eine Gelegenheit ergab. Bis dahin hatten sich weder Lee noch Tanya aus ihrer Höhle getraut. Logisch – er hätte auch erst mal die Füße still gehalten. Die Warterei hatte ihn trotzdem zermürbt, wie er überrascht festgestellt hatte. Fast war er versucht gewesen, die Sache abzublasen und sich einen anderen Plan zu überlegen, als ihm das Schicksal Tanya auf einmal wie auf dem Präsentierteller anbot. Von da an war die ganze Sache ein Kinderspiel gewesen.
 
    
 
   Mit einem Lächeln nimmt er zur Kenntnis, wie Tanya in den Eimer kotzt. Trotzdem wundert er sich ein wenig, denn sie hat sich überraschend schnell erholt von der Dosis, die er ihr verpasst hat. Klar, er ist kein Spezialist in solchen Dingen, und er wollte sie ja auch nicht umbringen. Trotzdem...es hat gerade so eben hingehauen. Auf der anderen Seite, ihm ist es nur recht. Denn die Zeit beginnt ihm davon zu laufen.  
 
    
 
   Angefangen hatte es mit einem bösen Sonnenbrand nach dem dritten Tag auf seinem Beobachtungsposten. Zuerst hatte er die Sache nicht allzu ernst genommen, doch das hatte sich geändert, als sich die Symptome häuften. Wie permanente Erschöpfung, die sich vor allem tagsüber in einer fast schon quälenden Müdigkeit äußerte. Dazu der Verlust seines Durstgefühls. Meist machten ihn erst seine dumpfen Kopfschmerzen auf den Flüssigkeitsmangel aufmerksam. Und das Schlimmste - er ließ sich gehen in letzter Zeit. Achtete nicht mehr auf sich, sein Äußeres, seinen Körper.
 
    
 
   Du hast Angst, denkt er. Und du hast allen Grund dazu. Weil dein Körper verrücktspielt, seit dieses Monstrum dich mit irgendetwas infiziert hat. Kyle massiert sich seine schmerzenden Schläfen. Er müsste etwas trinken und vor allem etwas essen. Nur kann er seit zwei Tagen keinen Bissen mehr zu sich nehmen. Egal was es ist – nach kurzer Zeit kommt es ihm wieder hoch. Wenn diese ganze Nummer vorbei ist, lasse ich mich mal gründlich durchchecken, denkt er.
 
    
 
   Aber eins nach dem anderen – jetzt muss er sich erst mal um seine Beute kümmern. Kyle reibt sich seine ausgetrockneten Augen. Zeit, das Verhör zu beginnen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Tanya bemerkt aus den Augenwinkeln, wie sich die Tür ihrer Zelle öffnet. Von einem Moment auf den anderen ist sie hellwach, schaut aber nicht auf und bleibt mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem nackten kalten Betonfußboden sitzen.
 
    
 
   'Dornröschen ist wach. Ich hoffe, es war nicht zu unbequem. Leider konnte ich auf die Schnelle keine Luxuszelle einrichten. Tröste dich einfach damit, dass du schon bald wieder raus bist.'
 
    
 
   Tanya sieht Kyle schief von der Seite an, setzt ein Gähnen auf und wendet den Kopf ab, ihn keines weiteren Blickes würdigend. Kyle spürt einen Anflug von Zorn, gepaart mit dem Wunsch, ihr mit Anlauf ins Gesicht zu treten. Mühsam sortiert er sich wieder. Was ist los mit ihm? Tot nützt sie ihm derzeit nichts.  
 
    
 
   'Ok, lassen wir die Floskeln und kommen wir zum Punkt. Eigentlich gibt es nur eine Frage, die jetzt am Anfang wichtig ist. Also, willst du lebend aus der Sache raus kommen? Wenn ja, solltest du ab jetzt kooperieren. Wenn nein, sag einfach Bescheid, dann knall ich dich ab und lasse dich im Fundament dieser Investitionsruine verschwinden.'
 
    
 
   Tanya wendet ihren Blick nun doch Kyle zu und erschrickt. Ein Gesicht wie ein Totenschädel. Du siehst mies aus, McCarson. Kyle macht einen Schritt in ihrer Richtung, und Tanya nimmt ein ekelhaftes Aroma von Verwesung und Fäulnis wahr.  
 
    
 
   'Bist du taub geworden hier drin? Ich warte noch auf eine Antwort.'
 
    
 
   'Nein, bin ich nicht. Und ja, ich hab verstanden.'
 
    
 
   'Gut. Ich habe nämlich keine Lust auf alberne Spielchen. Damit wir uns nicht missverstehen – ich bin kein Folterknecht. Ich verabscheue es vielmehr, Menschen mit Gewalt dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen. Das ist die eine Seite der Medaille. Die andere ist, dass ich es sehr schnell merke, wenn man mich anlügt. Und das kann ich nicht leiden.
 
    
 
   Also - wir können es auf die zivilisierte Tour machen oder auf die harte. Soweit klar?'
 
    
 
   Tanya nickt.
 
    
 
   'Dann können wir ja loslegen. Also, wieso bist du eigentlich ihre Privatnutte geworden?'
 
    
 
   Tanya runzelt die Stirn.
 
    
 
   'Weil das immer noch besser war, als mit durchgeschnittener Kehle und zerfetztem Gesicht im Mülleimer zu landen. So wie du in absehbarer Zukunft.'
 
    
 
   Kaum sind ihr die Worte über die Lippen gerutscht, will sie sich auch schon auf die Zunge beißen. Kyle nickt nur.
 
    
 
   'Macht Sinn. Und was meine Zukunft angeht, das wurde mir schon einmal prophezeit. Wie du siehst, erfreue ich mich aber noch bester Gesundheit. Und das wird auch so bleiben. Deiner Freundin dagegen wird es bald schlecht ergehen.'
 
    
 
   Tanya verdreht nur leicht die Augen, schweigt aber.
 
    
 
   ‘Du glaubst mir nicht. Du meinst, sie wird dich hier rauspauken, und ich, der ich nur so ein kleines hilfloses Arschloch bin wie Manzana oder Wilcott oder all die anderen, ich werde nicht die geringste Chance haben...'
 
    
 
   Kyle sieht zur Seite und nickt wieder.
 
    
 
   'Kann ich verstehen. Dann will ich dich mal auf den aktuellen Stand bringen. Und der ist folgendermaßen - es gibt noch andere, die so sind wie sie. Und diese anderen sind ihr nicht gerade wohlgesonnen. Du verstehst?'
 
    
 
   Tanya schüttelt betont langsam den Kopf, während Kyle sie mit Argusaugen betrachtet.
 
    
 
   'Ich bin mir nicht sicher, was sie sind...'
 
    
 
   Kyle macht eine weitere Pause und wendet den Blick keine Sekunde von Tanya ab.
 
    
 
   'Was meinst du – gibt es Vampire?'
 
    
 
   'Häh?'
 
    
 
   'Stell dich nicht dumm. Ich weiß Bescheid. Es gibt wohl mehrere von ihrer Sorte. Ich hatte bereits das Vergnügen, jemanden ihrer Art kennen zu lernen. Also – erzähl mir von ihnen. Wie funktionieren sie? Was tun sie mit uns? Hat sie dich ihr Blut trinken lassen oder ähnliches?'
 
    
 
   ‘Du spinnst. Hast du was genommen? Vampire? Sag mal, ist noch alles in Ordnung?'
 
    
 
   In Tanyas Kopf rotieren die Gedanken. Wie kann das sein? Woher weiß er davon? Wer steht hinter ihm?
 
    
 
   Kyle senkt den Kopf, als würde er den grauen Betonfußboden betrachten.
 
    
 
   'Ich sagte doch, dass ich es merke, wenn man mich belügt...'
 
    
 
   Er hebt ruckartig den Kopf, starrt Tanya an und schnappt sich ihre Linke und umfasst ihren kleinen Finger. Das Geräusch des brechenden Knochens, so leise es auch ist, scheint infernalisch laut von den Wänden widerzuhallen, genau wie Tanyas Schmerzensschrei.
 
    
 
   Kyle spürt für den Bruchteil einer Sekunde eine perfide Befriedigung, doch sie verfliegt so schnell wie sie gekommen ist. Er lässt Tanyas Hand los. Was zur Hölle machst du da gerade, denkt er.
 
    
 
   'Tut mir leid. Ich habe wohl ein bisschen...überreagiert. Aber wie du jetzt wohl kapiert hast, kann ich genau so unangenehm werden wie deine Freundin...'
 
    
 
   Tanya verzieht das Gesicht zu einem abfälligen Grinsen, hinter dem sie den rasenden Schmerz zu verstecken versucht, der durch ihre Hand den Arm hinauf pulsierende Stöße in ihren Kopf sendet. Ihre Stimme klingt gepresst, als sie ihm antwortet.
 
    
 
   'Das glaubst auch nur du. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst. '
 
    
 
   'Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Wie ich schon sagte - '
 
 
   'Ist ja gut, ich weiß, dass du den Durchblick hast. Du weißt, was sie ist, also, warum fragst du mich noch? Nenn sie wie du willst, in jedem Fall ist sie eins - eine Killerin. Die dich umlegen wird. Weil du ihr auf die Nerven gegangen bist. Falls du mir nicht glaubst – denk einfach mal über diese Ratte nach, von der du ein Foto dabei hattest. Die sich für mächtig stark hielt, wenn es darum ging, Frauen zusammenzuschlagen - nur um dann einfach mal die falsche zu treffen. '
 
    
 
   Tanya lacht, nur um gleich wieder den Schmerz zu spüren, der aus ihrer Hand in den ganzen Körper zu strahlen scheint.
 
    
 
   Kyle leckt sich über seine aufgeplatzten Lippen.
 
    
 
   'Punkt für dich. Deine Freundin ist in der Tat gefährlich. Nur heißt das ja nicht, dass andere nicht noch viel gefährlicher sind und deiner Freundin ganz schnell das Licht ausmachen können. Du solltest dir also mal überlegen, ob du nicht die Seite wechseln willst. Mit mir zu kooperieren wäre da doch mal ein Anfang.'
 
    
 
   'Nehmen wir mal an, du hast Recht - wer sagt denn, dass Lee das nicht weiß und mich deswegen einfach abschreibt? Und selbst wenn ich mich für deine Seite entscheiden würde - sieh dich doch mal im Spiegel an. Ist das die Art, wie man dir deine Loyalität dankt. Wenn das, was ich da sehe, die Form von Belohnung ist, die man dir hat zukommen lassen, dann bin ich heilfroh, dass ich bei Lee gelandet bin und nicht bei deinen - '
 
    
 
   Der Schlag kommt ansatzlos, und Tanyas Kopf wird zur Seite gerissen und knallt gegen die Betonwand. Kurz sieht sie Sterne, bevor sie den Geschmack von Blut auf der Zunge spürt.
 
    
 
   'Es reicht, du blöde Fotze...
 
    
 
   Ich habe keine Lust mehr auf Spielchen. Du siehst, was mit mir los ist. Also – was kann ich dagegen machen?'
 
    
 
   'Keine Ahnung? Verrecken? Bin ich jetzt eine Expertin, was diese ganze Vampir-Nummer angeht?'
 
    
 
   ‘Du wohl nicht. Aber das Miststück, das du bei Laune hältst, die sollte es sein. Also, was weiß sie darüber? Hat sie...dir jemals ihr Blut zu trinken gegeben? Hat es etwas...bei dir bewirkt? Los, rede!'
 
    
 
   'Nein. Nein, hat sie nicht. Ich hab nie danach gefragt, und sie hat es mir nie vorgeschlagen.'
 
    
 
   'Und, was meinst du - wird sie mir etwas dazu erzählen, wenn sie etwas darüber weiß? Hm?'
 
    
 
   'Ich denke...ich weiß es nicht. Da musst du sie schon selber fragen.'
 
    
 
   Kyle kaut auf seiner Unterlippe herum und nickt. Dunkles Blut beginnt an seinem Kinn herunter zu laufen.
 
    
 
   'Ja, das werde ich wohl tun müssen. Nur glaube ich inzwischen genau wie du, dass sie mir selbst dann nicht helfen würde, wenn sie es könnte. Genauso wenig wie das andere Miststück. Was uns zu der für dich unangenehmen Erkenntnis führt - '
 
    
 
   Kyle zieht eine Waffe unter seinem Jackett hervor
 
    
 
   ' - dass du für mich eigentlich nur noch ein Klotz am Bein bist.'
 
    
 
   Tanya hebt noch abwehrend die Hände, doch das Krachen des Schusses unterbricht ihre panischen Gedanken, bevor sie in einen schwarzen Schacht zu stürzen beginnt.  
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee starrt in die Nacht hinaus. Das Tor zur Hölle – es hat sich wieder geöffnet. Und es wird sich diesmal nicht eher schließen, bis nicht alle hindurchgeschritten sind, deren Namen aufgerufen wurden. Lee schließt die Augen. Sie könnte einfach weglaufen, so wie damals. Aber würde sie dann endlich ihren Frieden mit sich selbst machen können? Sie öffnet die Augen und richtet ihren Blick auf ihr verzerrtes Spiegelbild, das ihr von der Oberfläche des riesigen schwarzen Bildschirms entgegen grinst.
 
    
 
   Egal was du tust, du wirst sie nicht retten. Du wirst nichts weiter tun als uns beide in den Untergang zu führen, du Närrin.
 
    
 
   Und wenn es so ist? Was macht das schon?
 
    
 
   Was es macht? Du wirfst alles weg, was du und ich einmal sein könnten. Und das ist so viel mehr, als dir dein pathetischer Gedanke von Loyalität und Liebe jemals geben wird. Lass sie ziehen. Vernichte unsere Feinde und folge deiner Bestimmung.
 
    
 
   Lee betrachtet sich in dem schwarzen Spiegel und lässt die Gedanken in ihrem Kopf wieder hallen. Wieder hat sie das Gefühl, an diesem Fluss zu stehen, so wie damals bei Pete und später bei Daryll. Einmal hat sie das Leben gewählt. Einmal den Tod.
 
    
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde zögert sie, dann zieht sie ihre Waffe und jagt das ganze Magazin in das Abbild ihrer Widersacherin, es in tausend Stücke zerfetzend und nichts als rauchende Trümmer hinterlassend.
 
    
 
   Ich wähle das Leben, denkt sie. Selbst wenn ich dafür sterben muss.
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   Die Wärme des Tages hat sich verflüchtigt und die Kälte der Nacht beginnt in Petes Knochen zu kriechen. Ich werde alt, denkt er. Alt und müde. Er lauscht dem Gesang der Zikaden, die ihr eintöniges Lied erklingen lassen und lässt seinen Blick über den gepflegten Rasen wandern, der sich hinter der Mauer des Anwesens erstreckt. Alles sieht so friedlich aus. Was für eine Ironie denkt er – der, der all das Leid über sie gebracht hat, versteckt sich in einer Oase der Ruhe. Doch damit ist es jetzt vorbei.
 
    
 
   Die verspiegelte Glasfront des Penthouses schimmert matt in der Dunkelheit, und die breite Schiebetür ist weit geöffnet. Pete atmet einmal tief durch, zieht seinen Revolver und macht sich mit langsamen Schritten auf den Weg. Kurz unterbricht die Natur ihr Lied, nur um es dann wieder aufzunehmen, dem Leben und Sterben der Menschen gegenüber gleichgültig wie eh und je.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das ausladende Wohnzimmer wird nur durch das fahle Licht des Mondes erhellt. Pete kneift die Augen zusammen und blickt sich um. Ein paar Tourplakate an der Wand erzählen von längst vergangenen Zeiten. Eure Zeit ist schon lange abgelaufen ist, denkt er. Genau wie meine. In einer Ecke ist eine teure Musikanlage aufgebaut, und auf einem Tisch stehen ein paar gerahmte Fotos. Pete geht hinüber und betrachtet sie. Alte Erinnerungen kommen in ihm hoch an eine Zeit, als die Welt noch nicht aus den Fugen geraten war. Als er noch mit Jerry und Elton durch das Land zog. Als er und Jerry noch Freunde waren. Als Elton noch gelebt hat. Als es noch Loyalität und Ehre gab. Als der Verrat noch nicht seine hässliche Fratze gezeigt hatte.
 
    
 
   'Hallo Pete. Ich hatte dich bereits früher erwartet.'
 
    
 
   Pete zuckt beim Klang der so vertrauten Stimme zusammen und wirbelt herum, die Waffe im Anschlag – und lässt sie langsam sinken, als er die zusammengesunkene, auf zwei Krücken gestützte Gestalt erblickt, die im Türrahmen steht.
 
    
 
   'Überrascht?'
 
    
 
   Jerry lacht kurz auf und humpelt in Richtung eines Sessels. Er lässt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hineinfallen und macht eine Leselampe an, die sein hageres, eingefallenes Gesicht erleuchtet.
 
    
 
   'Ich nehme an, du hattest einen anderen Anblick erwartet, nicht wahr? Hätte die Sache einfacher für dich gemacht. Ich muss dich enttäuschen – ich bin nur noch ein Krüppel, der in diesem komfortablen Luxussarg vor sich hin fault.'
 
    
 
   'Bist du allein?'
 
    
 
   'Ja. Meine Krankenschwester ist nach Hause gefahren. Sie wird erst morgen wiederkommen.'
 
    
 
   Pete nickt. Jerry lacht leise.
 
    
 
   ‘Du bist so schweigsam, alter Kamerad. Wo wir uns doch so lange nicht mehr gesehen haben. Gar keine Begrüßung für deinen alten Freund über?'
 
    
 
   Als Pete weiter schweigt, fährt Jerry fort.
 
    
 
   'Ah, ich verstehe. Du bist sauer auf mich. Kann ich verstehen. Wär ich wohl auch. Ändert aber nichts daran, dass die Dinge sind, wie sie sind.'
 
    
 
   'Warum? Warum hast du es getan? Warum hast du sie alle verraten und verkauft? Warum, Jerry?'
 
    
 
   Jerry lehnt sich in seinem Sessel zurück.
 
    
 
   'Weil ich das Leben auf der Straße einfach satt hatte. Du vielleicht nicht, aber ich schon. Man hat mir die Chance gegeben, noch mal von vorne anzufangen. Ich habe sie genutzt.'
 
    
 
   'Und dafür bist du über die Leichen deiner Freunde gegangen.'
 
    
 
   Jerry zuckt mit den Schultern.
 
    
 
   'Sie wären so oder so gestorben. Weißt du, wenn es eines gibt, was ich mir vorwerfe, dann dass ich nicht den Mumm hatte zu tun, was ich hätte tun müssen, nachdem wir das Mädchen damals aufgesammelt hatten. Nämlich sie abzuknallen und den richtigen Leuten Vollzug zu melden. 
 
    
 
   Aber so ist das halt im Leben - wir müssen mit dem klarkommen, was wir getan haben. Und was wir nicht getan haben. Das soll jetzt keine billige Ausrede sein. Es ist einfach die Wahrheit. Und eine weitere Wahrheit ist, dass ich überlebt habe.'
 
    
 
   Er macht eine matte Bewegung mit seiner Hand, als wolle er etwas beiseite wischen.
 
    
 
   'Und jetzt bin ich am Ende der Straße angekommen. So wie du auch, Pete. Die Typen, die damals hinter ihr her waren - sie haben deine Nummer. Und sie werden dich finden. So wie die anderen, die wegen ihr gestorben sind.'
 
    
 
   Pete nickt.
 
    
 
   'Ja, so wird es wohl sein. Aber ich nehme mal nicht an, dass du mich herbestellt hast, um mir das zu sagen.
 
    
 
   'Nein. Ich habe einen Handel für dich. Ich erzähle dir etwas über deine heißgeliebte Lee, was dich brennend interessieren wird. Und du, du wirst mir einen würdigen Abgang verschaffen. Bevor es die Krankheit tut, die mich von innen heraus auffrisst.'
 
    
 
   Pete überlegt einen Moment, dann nickt er.
 
    
 
   'Einverstanden.'
 
    
 
   Jerry lächelt und schließt kurz die Augen, bevor er fortfährt.
 
    
 
   'Der Typ, der Lee damals angesprochen hat und wegen dem ihr euch zerstritten habt, dieser McCarson – er hat mich vor kurzem kontaktiert. Wollte etwas über sie wissen. Du kannst dir sicherlich denken, warum. Also, wenn du ihr einen Gefallen tun willst – kümmere dich um den Kerl. Endgültig.'
 
    
 
   'Woher soll ich wissen, dass du mir keine Märchen erzählst?'
 
    
 
   Jerry spuckt auf den hellen Teppich, und ein rötlicher Fleck zeichnet sich darauf ab.
 
    
 
   ‘Du bist und bleibst ein Narr. Wir sind uns so viel ähnlicher, als du glaubst, Pete. Nur das du das nicht wahrhaben willst. Sagen wir einfach, dass es das Blutgeld ist, das ich dir schulde.'
 
    
 
   Petes Kiefer mahlen für einen Moment, bevor er antwortet.
 
    
 
   'Was hast du?'
 
    
 
   Jerry nickt in Richtung der Anlage, auf der eine alte Schallplatte liegt.
 
    
 
   'Ich habe es da drin versteckt. Eine Karte mit Koordinaten. Er wollte wissen, wo sie die Leichen der Familie damals verscharrt haben. Es ist ein namenloses Grab, da draußen in der Wüste. Frag nicht, woher ich diese Informationen habe. Du willst es nicht wissen.'
 
    
 
   'Nein...da hast du wohl Recht. Gut, der Kontrakt steht. Noch irgendwelche letzten Worte?'
 
    
 
   Ein entspanntes Lächeln zeichnet sich auf Jerrys Gesicht ab.
 
    
 
   'Wir sehen uns in der Hölle, Big Pete.'
 
    
 
   ‘Du wirst dort auf mich warten, alter Freund.'
 
    
 
   Der Schuss kracht durch die Nacht, dann herrscht wieder Stille. Pete betrachtet die zusammengesackte Gestalt im Sessel vor ihm. Auf dem weißen Stoff des Morgenmantels bildet sich ein kreisrunder roter Fleck, während sich eine dünne Rauchfahne aus der Wunde kräuselt.
 
    
 
   Pete lässt die Waffe sinken, geht langsam zum Plattenspieler herüber und nimmt das Cover in die Hand.
 
    
 
   Highway to hell.
 
    
 
   Pete betrachtet es für eine lange Zeit, bevor er ohne einen Blick zurück das Haus so lautlos verlässt wie er es betreten hat.
 
   
  
 

 
 
   [bookmark: _Toc360620025]Samhain / 2
 
    
 
   Während sich das Orchester einstimmt und das Raunen im Parkett langsam verebbt, sieht sich Catherine noch einmal prüfend um, bevor sie ihren Platz einnimmt. Sie wirft einen Blick auf ihre Uhr, und die Wut funkelt in ihren Augen. Wenn sich diese Kröte auch nur eine Sekunde länger verspätet, wird er es bereuen.  Nicht, dass sie sich über seine Respektlosigkeit wundert. Davon war auszugehen. Sie kennt ihn weit besser als er glaubt. Er will dich provozieren, denkt sie. Und du springst darauf an, du Närrin.
 
    
 
   Catherine schließt kurz die Augen und beginnt, sich auf die Musik zu konzentrieren, die die nun eingetretene Stille zu füllen beginnt. Der aufkommende Klang schmeichelt ihren Ohren. Alles ist angerichtet für einen wundervollen Abend - und doch ist etwas nicht richtig. Sie verliert sich nicht in der Musik, kann sich nicht entspannen.
 
    
 
   Und dabei hatte sie gehofft, dass sie hier ihre innere Ruhe wiederfinden würde. Doch das war wohl ein Trugschluss. Inzwischen hält sie es für einen Fehler, diesen Ort gewählt zu haben. Hier kann sie diese Missgeburt nicht einmal zur Räson bringen, ohne aufzufallen. Meine eigene Schuld, denkt sie. Warum trifft sie sich auch hier mit ihm. Gut, er mag Opern, genau wie sie. Sie hat ihn mitgenommen, damals, als er noch ein halber Wilder war. Nur hatte sie zu ihrem Missvergnügen ziemlich schnell herausgefunden, dass er immer ein Banause bleiben und diese Form der Kunst nie wirklich zu würdigen wissen würde.
 
    
 
   Was ihn jedoch nicht davon abgehalten hatte, sich der Musik hinzugeben. Manche unserer Art gehen seltsame Wege, denkt sie. Selbst ein so gefühlskaltes Ding wie Frank Gettys kann sich den Emotionen nicht entziehen, die sich an Orten wie diesen entfalten. Als sich die Tür ihrer Loge endlich öffnet, lässt sie ihr Opernglas betont langsam sinken und dreht nicht einmal ihren Kopf in die Richtung ihres Besuchers.
 
    
 
   'Guten Abend Frank.'
 
    
 
   'Hallo Cat.'
 
    
 
   Sie verzieht den Mund, lässt ihren Blick über sein unrasiertes Gesicht und seine speckige Lederjacke hinab zu seinen abgewetzten Stiefeln gleiten und schüttelt den Kopf. Hatte sie etwas anderes erwartet? Das wäre dem Kind niemals passiert. Dafür hat ihre Schwester gesorgt, so viel ist sicher.
 
    
 
   ‘Du hättest dich diesem Ort entsprechend angemessen kleiden können.'
 
    
 
   Frank lässt sich in einen Sessel neben Catherine fallen, lehnt sich gemütlich zurück und schlägt die Beine übereinander, bevor er sich ihr zuwendet und sie angrinst.
 
    
 
   'Ja, hätte ich. Wie so viele andere Dinge auch.'
 
    
 
   Er wartet auf eine Reaktion ihrerseits, und als keine kommt, fährt er fort.
 
    
 
   'Passende Aufführung, die du dir da heute Abend ausgesucht hast.'
 
    
 
   Er zieht einen hölzernen Zahnstocher hervor und beginnt darauf herumzukauen. Catherine betrachtet ihn ausdruckslos.
 
    
 
   'In der Tat. Du wärest auch gerne König geworden. Nicht wahr?'
 
    
 
   'Wer weiß, meine Liebe, ob ich nicht auf dem besten Wege dahin bin...'
 
    
 
   Er zwinkert ihr zu. Catherine verzieht den Mund.
 
    
 
   'Ich weiß nicht, was mich mehr überrascht – deine Unverfrorenheit oder die Tatsache, dass du tatsächlich so weit gegangen bist, dich meinem Willen zu widersetzen und mich obendrein zu belügen.'
 
    
 
   Wobei das natürlich nicht stimmt, wenn sie ehrlich mit sich selbst ist. Ein Grund, warum sie ihn erwählt hat, war seine Rücksichtslosigkeit gegen sich selbst wie gegen andere, sein unbeugsamer Wille, der ihn Risiken eingehen ließ, von denen andere nicht einmal zu träumen gewagt hätten.
 
    
 
   'In der Tat, meine Liebe, ich habe dir nicht reinen Wein eingeschenkt. Das wiegt schwer, ich gebe es zu. Aber unter dem Strich habe ich deinen Wunsch erfüllt. So wie ich es schon immer getan habe. Und früher hast du doch auch nicht immer alles wissen wollen, nicht wahr?‘
 
    
 
   ‚Du spielst ein gefährliches Spiel, mein Lieber.‘
 
    
 
   ‚Kann sein. Aber wenn ich nicht völlig falsch liege, pokerst auch Du mit hohem Einsatz.'
 
    
 
   Catherine kann ein Zucken des Mundwinkels nicht unterdrücken, und Frank grinst. Treffer. Wusste er es doch, dass einer von den Uralten seine Finger irgendwie in der Sache drin hat. Er hat seine Anwesenheit gespürt in dieser Nacht, als die Kleine ihm entkam. Sieht ganz so aus, als wenn der Preis, um den hier gespielt wird, ein ganz besonderer sei.
 
    
 
   'Machen wir es kurz. Ich hab noch was vor heute Nacht – genau wie du. Du willst, dass die Kleine stirbt. Ich...nun, ich hab meine ganz eigenen Vorstellungen, wie sie stirbt. Da dachte ich mir, wir könnten wir uns doch handelseinig werden. Oder?'
 
    
 
   Catherines Augen verengen sich zu engen Schlitzen.
 
    
 
   'Was du noch vorhast, ist mir ziemlich einerlei. Ich kenne deine Vorlieben - denk nicht, dass mir gewisse Dinge entgangen sind in all den Jahren, in denen du dein Spielchen schon treibst. Aber du wirst mich wohl kaum heute Nacht um Absolution für deine Sünden bitten. Also, was willst du?'
 
    
 
   'Eigentlich nur die Antwort auf eine einfache Frage - warum willst du sie eigentlich tot sehen?'
 
    
 
   'Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Bildest du dir etwa ein, dass ich dir gegenüber Rechenschaft ablegen werde?'
 
    
 
   'Ich? Oh nein. Aber ich kann mir vorstellen, dass jemand anderes das tun wird, wenn rauskommt, dass du sie beseitigen - '
 
    
 
   Catherine dreht sich ruckartig zu Frank herum, und ein Blick in ihr verzerrtes Gesicht macht ihm klar, dass er eine Grenze überschritten hat.
 
    
 
   'Willst du mir drohen, Frank?'
 
    
 
   Ein diffuses Unbehagen kriecht in ihm hoch. Hat er sich verzockt? Eigentlich ist er sich sicher, dass sie sich hier zusammenreißen wird. Was aber nicht heißt, dass sie das auch noch tun wird, wenn sie erst einmal wieder draußen und fernab der Sterblichen sind. Außerdem kennt er sie, und zwar besser als ihm manchmal lieb ist. Hinter der Maske dieses fast schon unnatürlich schönen Gesichtes verbirgt sich eine Monstrosität, die selbst er im Lauf der Jahrhunderte zu fürchten gelernt hat. Er will etwas sagen, sie beschwichtigen, doch sie schneidet ihm mit einer kaum merklichen Geste das Wort ab.
 
    
 
   'Ich gebe ich dir einen letzten Rat, Frank Gettys - misch dich nicht in Dinge ein, die jenseits deiner Macht liegen! Kümmere dich lieber um die Angelegenheiten, die du schon viel zu lange vernachlässigt hast. Was in diesem Fall bedeutet, dass du das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden kannst! Tust du es nicht...'
 
    
 
   Die unausgesprochene Drohung schwebt wie eine Wolke aus Blei in der Luft. Frank nickt langsam.
 
    
 
   'Keine Sorge, ich bin nicht blöde. Ich werde mich nicht in euer großes Spiel einmischen und stattdessen einfach meinen Job machen, bevor ich mich erst mal für eine Weile in Luft auflöse. Angenehm so?'
 
    
 
   Catherine starrt ihn eine gefühlte Ewigkeit an, und fast glaubt Frank, dass sie doch noch die Beherrschung verlieren und ihn hier und jetzt in Stücke reißen wird. Nur um dann in aller Seelenruhe davon zu schweben, während seine Überreste hier munter vor sich hin rotten. Doch sie bewegt einfach nur ihre Hand, ganz so, als wäre er nur ein lästiges Insekt, das sie verscheuchen will.
 
    
 
   ‘Du kannst gehen.'
 
    
 
   Mit diesen Worten widmet Catherine ihre Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen auf der Bühne. Betont langsam steht Frank auf, nickt ihr noch einmal zu und verlässt die Loge, während sich hinter ihm der Chor der Hexen zum Crescendo steigert, das noch lange nachdem er die Oper verlassen hat in seinen Ohren widerhallt wie Hohnlachen.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Catherines Gedanken rasen in ihrem Kopf hin und her. Was weiß er? Hat er einfach nur geraten? Oder ist er cleverer als sie dachte? Egal - sie wird Frank zur Hölle schicken wird, wenn er die Sache zu Ende gebracht hat. Wobei sie sich inzwischen ziemlich sicher ist, dass das Kind ihr die Arbeit abnehmen wird. Und wenn Frank wider Erwarten siegen sollte – nun, dann darf er sich auf einen Besuch der Kutte freuen.
 
    
 
   Nur – was, wenn die Kutte ihr Spiel schon längst durchschaut hat und jetzt gerade lächelnd in der Dunkelheit auf sie lauert, um sie dafür zu strafen, dass sie sich seinem Willen widersetzt hat? Was, wenn es nur noch eine Illusion ist, dass sie die Kontrolle hat, während sie in Wirklichkeit auch nur benutzt wird?
 
    
 
   Bist du hier? Überlegst du dir gerade, wie es ist, mein Blut zu trinken, meine Seele zu fressen, sie deiner ganz speziellen Sammlung einzuverleiben. Wie ätzende Säure breitet sich die Furcht in Catherines Inneren aus, und auch die Musik, die sie so sehr liebt, kann sie nicht mehr vertreiben.
 
    
 
   Mit einem Ruck erhebt sie sich und verlässt ihre Loge, während die Menschen unter ihr weiterhin dem Gesang der Hexen lauschen, die diejenigen ins Verderben locken, die nach Macht suchen und sich dabei in ihrer Gier verlieren.
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   Die Ruinen der alten Mission ragen wie die Zahnstümpfe eines riesigen Ungeheuers aus dem Sand hervor. Lee verzieht den Mund. Was für ein passender Ort für den letzten Akt. Wo lägen Heuchelei und Lüge offener zutage als hier? Sie inspiziert die verwitterten Überreste des Bauwerks aus der Ferne. Nichts zu sehen. Was nichts heißen will. Verstecke gibt es in diesem Loch genug.
 
    
 
   Nervös lässt sie ihr Messer in ihrer Rechten rotieren. Der nächtliche Himmel ist wolkenverhangen und gibt dem blassen Trabant nur wenig Gelegenheit, sein kaltes Licht zu verbreiten. Während der Sand die letzten Reste der fiebrigen Hitze abstrahlt, die die Sonne in den Boden gepresst hat, hat sich die Luft schon abgekühlt.
 
    
 
   Lee schaut auf die Uhr. Er ist zu spät. Und vor ihr angekommen ist er nicht, dessen ist sie sich sicher. Nachdem sie ihren Wagen in einer Senke versteckt hat, hat sie die Umgebung nach Spuren abgesucht, jedoch zu ihrer Enttäuschung nichts gefunden. Hier war seit langer Zeit niemand mehr.
 
    
 
   Er verarscht dich, denkt sie. Oder er will sich einen Vorteil herausholen, weil er darauf spekuliert, dass du kurz vor Sonnenaufgang unruhig wirst. Und dummerweise liegt er damit richtig. Klar, hier gibt es einige Verstecke, wo sie sich vor der Sonne verkriechen kann, und im Gegensatz zu ihr kennt er sie nicht. Nur muss sie die erst einmal erreichen.
 
    
 
   Fluchend betrachtet sie die schweigende Wüste, bevor sie ihr Messer in den Stiefelschaft rammt. Du bist unruhig, denkt sie, und das ist nicht gut. Du müsstest konzentriert sein. Stattdessen bist du fahrig. Prüfst deine Waffen gefühlt alle paar Sekunden. Und warum?
 
    
 
   Weil du Angst hast, denkt sie. Weil Du fürchtest, dass alles umsonst sein könnte. Dass Tanya schon längst tot ist. Irgendwo da draußen verscharrt, während Kyle mit einem Scharfschützengewehr im Anschlag auf sie lauert, um sie bei der erstbesten Gelegenheit einfach abzuknallen. Nicht dass es dieser kleinen Ratte nützen würde - er kann sie ruhig mit Blei vollpumpen. Das wäre zwar lästig und schmerzhaft, doch für ihn würde es sehr bald eine böse Überraschung geben. Das ist es nicht, was sie quält.
 
    
 
   Nein, es ist der Gedanke, dass alles umsonst war und sie wieder allein sein wird. Du hast alle verloren, die dir etwas bedeutet haben, denkt sie. Was bleibt dir denn, wenn du irgendwann den letzten Verantwortlichen für all das zur Hölle geschickt hast? Dann kannst du zurückkehren in deine schöne, kalte, seelenlose Gruft, aus der sich der letzte Rest von Leben und Wärme endgültig zurückgezogen hat. Dich hübsch gemütlich einrichten mit den Geistern der Toten. Das ist es, was dir noch bleibt. Wenn es gut läuft.
 
    
 
   Wäre es nicht besser, sie würde am Ende einfach die Sonne begrüßen und sich diesmal wirklich auf ihren Schwingen gen Himmel erheben?
 
    
 
   Lee lacht leise auf. Was für ein alberner Gedanke. Was auch immer in ihr schlummert, es wird sie davon abhalten. Wird sie am Leben erhalten, ob sie das nun will oder nicht. Lee spürt, wie sich die Bitterkeit in ihrem Herzen ausbreitet. Und du hattest wirklich geglaubt, du kämst davon.
 
    
 
   Sie schüttelt den Kopf und verzieht den Mund zu einem Lächeln. Zeit aufzubrechen! Zeit zu töten! Das Ding in ihrem Inneren beginnt sich zu rühren, als hätte es ihre Gedanken gelesen und würde sie mit Wohlwollen zur Kenntnis nehmen. Lee erhebt sich und beginnt den Hang hinunter zu gehen, einem namenlosen Grab entgegen, das mit aufgerissenem Maul darauf wartet, nun endlich auch die letzten derjenigen zu verschlingen, die seit so langer Zeit an seinem Rand ihren Totentanz aufführen.
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   Tanya erwacht in völliger Dunkelheit, nachdem sie von einem dumpfen Klopfen über ihr geweckt wurde. Sie ist für einen Moment völlig orientierungslos. Wo ist sie? Sie versucht sich aufzurichten – mit dem Ergebnis, das sie mit der Stirn ziemlich unsanft an eine unsichtbare Decke knallt. Von einem Moment auf den anderen spürt sie die drangvolle Enge ihrer seltsamen Umgebung. Die Luft ist muffig, abgestanden und riecht nach - Erde? Sie versucht die Hände zu heben und spürt die raue Oberfläche von rohem, unbearbeitetem Holz. Schlagartig wird ihr bewusst, dass sie in einem Sarg liegt!
 
    
 
   Warum zur Hölle hat dieser Wichser sie - ? Weiter kommen ihre Gedanken nicht, denn die Erinnerung kehrt mit Wucht zurück – genau wie der pulsierende Schmerz in ihrem Unterleib. Dieser Scheißkerl hat ihr einfach eine Kugel verpasst und sich nicht mal die Mühe gegeben zu prüfen, ob sie auch wirklich erledigt ist. Hat sie einfach in diese Holzkiste geschleift, weil er dachte, dass sie tot sei – oder es bald sein würde. Dumm gelaufen. Noch lebe ich, du Schwein. Hättest mich gleich erledigen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.
 
    
 
   Zu dumm nur, dass er seinen Fehler anscheinend bemerkt hat und ihn dadurch ausbügelt, indem er sie einfach lebendig begräbt! Die Erkenntnis trifft sie völlig unvorbereitet, und sie ist für einen Moment völlig fassungslos. Das kann nicht sein. So etwas gibt es nur in miesen Horrorfilmen. Die Erdklumpen prasseln derweil weiter auf den Sargdeckel, und Panik frisst sich in Tanyas Bewusstsein wie eine Säure, die die letzte Schutzhülle überwunden hat und sich nun ungehindert ausbreiten kann. Sie spürt, wie ihr eine Träne die Wange herunterläuft - wenn schon sterben, dann nicht so, das ist nicht fair, sie hat keinem etwas getan, das hat sie nicht verdient, das hat niemand verdient, so einen Tod -
 
    
 
   Von einer Sekunde auf die andere hört das Geräusch auf. Ist er fertig? War es das? Ist das die Art und Weise, wie sie verendet? Sie rafft ihre letzten Reste von Selbstbeherrschung zusammen. Wenn du dich jetzt gehen lässt, ist sofort alles vorbei, beschwört sie sich innerlich. Doch was soll schon noch passieren? Sie kann ja nichts mehr machen! Wieder spürt sie, wie sich die Panik in ihrem Innern aufmacht, um die letzten Bollwerke zu überwinden und die Macht zu übernehmen, als sie ein anderes Geräusch hört.
 
    
 
   Stimmen! Mehr als eine. Mindestens zwei! Tanya lauscht angestrengt. Kyle? Wahrscheinlich. Und jemand anderes. Mit dem er spricht. Lee? Oh bitte, lass es Lee sein. Oder wen auch immer. Hauptsache, er oder sie oder es holt sie hier heraus. Egal wer oder was da draußen ist außer ihrem Peiniger, es wird ihre letzte Chance sein.
 
    
 
   Tanya beginnt, um ihr Leben zu schreien.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Kyle schwankt zwischen Euphorie und Erschöpfung, als er endlich damit begonnen hat, die ersten Ladungen Wüstensand auf den Sarg mit seiner lebendigen Fracht zu schaufeln. Dieses Gefühl der Rache – es ist einfach zu köstlich. Ganz egal, dass es gar nicht Tanya war, die ihm das alles angetan hat – sie gehört zu diesen Monstern, und wenn er mit ihr zuerst abrechnet, umso besser. Pfeifend macht sich Kyle daran, weiter zu schaufeln, als ihn eine Stimme in seinem Rücken aus seinen Gedanken reißt.
 
    
 
   'McCarson.'
 
    
 
   Kyle hat das Gefühl, trotz der Hitze der Nacht am Boden festzufrieren. Diese Stimme - er hat sie schon einmal gehört. Langsam dreht er sich um, den Spaten mit beiden Händen umklammernd. Er erkennt den hünenhaften Glatzkopf in der Lederweste sofort. Wie kann es sein, dass dieser Kerl noch lebt?
 
    
 
   Pete mustert Kyle mit einem eisigen Blick, während er seinen Armeerevolver auf Kyle richtet. Von Kyles entstelltem Gesicht geht ein ekelerregender Gestank aus. Als hätte ihm jemand die Haut in Streifen abgezogen, denkt Pete. Er kneift die Augen zusammen und atmet einmal tief durch. Keine Zeit für Mitleid. Und auch kein Grund. Außerdem - ist er nicht hier, um diese arme Kreatur von ihrem Leiden zu erlösen? Ein Lächeln schleicht sich in seine Mundwinkel.
 
    
 
   'So sieht man sich wieder.'
 
    
 
   Er schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Ich hätte auf sie hören sollen...sie hatte es schon damals gewusst...'
 
    
 
   Petes Stimme klingt in Kyles Ohren wie Donnerhall. Diese Schmerzen, in seinem Kopf, in seinem ganzen Körper...
 
    
 
   'Wie hast du mich gefunden?'
 
    
 
   Pete spuckt Kyle vor die Füße, ohne den Blick von ihm abzuwenden.
 
    
 
   'Ein Vöglein hat es mir gezwitschert.'
 
    
 
   Kyle leckt sich über die Lippen.
 
    
 
   'Ach ja...ich frag nur, weil, ich hatte eigentlich jemand anderes erwartet. Was dich angeht, um ehrlich zu sein, ich dachte, du wärst tot.'
 
    
 
   'Wie du siehst, stimmt das nicht. Und spar dir deine Lügen. Du hast hier niemanden erwartet. Und schon gar nicht sie. Denn das hier...' Pete nickt in Richtung des notdürftig ausgehobenen Grabes '...hätte ihr gar nicht gefallen.'
 
    
 
   Wobei das nicht ganz richtig ist, denkt Pete. Sie hätte diese Ratte einfach darin verscharrt. Gott, wie recht sie damals hatte. Sie hatte es gespürt. Ihr Instinkt hatte sie gewarnt. Auf Kyles verunstaltetem Gesicht erscheint die Karikatur eines Grinsens.
 
    
 
   'Oh, da bin ich mir nicht so sicher. Ist doch ein netter Ort hier. Außerdem, so eine Familienzusammenführung hat doch auch was, oder? Falls es dich interessiert – hier irgendwo in der Nähe hat man die Überreste ihrer Familie verscharrt. Sie hätte es sicher zu schätzen gewusst, dass sie wieder mit ihnen vereint ist. Meinst du nicht auch?'
 
    
 
   Pete schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Dass du ein Schwein bist, überrascht mich nicht. Doch ich hätte es nicht für möglich gehalten, wie mies du wirklich - '
 
    
 
   Ein erstickter Schrei lässt Pete zusammenzucken, und ruckartig geht sein Blick in Richtung des offenen Grabes. Sein erster Gedanke ist, dass es Lee ist. Hat er sie etwa lebendig begraben? Es ist nur ein kurzer Moment der Unachtsamkeit, nicht mehr als der Bruchteil einer Sekunde, doch er genügt Kyle. Mit einer blitzartigen Bewegung schwingt er den Spaten und schlägt Pete den Revolver aus der Hand. Pete sieht den Schlag noch kommen, doch er kann ihm nicht mehr ausweichen.
 
    
 
   Kyle holt in einem weiten Bogen aus, um ihm den Schädel einzuschlagen, doch Pete duckt sich in den Angriff hinein. Er erwischt den Stiel, entreißt Kyle die Schaufel und verpasst ihm einen Tritt in den Magen, der ihn zu Boden schleudert. Pete hebt den Spaten wie ein mittelalterliches Schwert über den Kopf, als Kyle seine Automatik zieht und zweimal abdrückt.
 
    
 
   Pete spürt, wie die Kugeln in seinem Körper einschlagen, aber er ignoriert den stechenden Schmerz und schwingt den Spaten mit einer Kraft, die aus blindem Hass gespeist wird. Das Spatenblatt dringt mit einem hässlichen Geräusch in Kyles deformierten Schädel ein und hebelt einen Teil seiner Schädelplatte einfach aus seinem Kopf heraus. Ein Stück pulsierender Gehirnmasse läuft amöbenmäßig quer über sein Gesicht, während er mit einem Ausdruck völliger Überraschung auf die Knie sinkt. Kyles Mund öffnet sich, als wollte er seiner Empörung Ausdruck verleihen, aber er bringt nur ein Krächzen heraus, als er langsam in die Knie bricht.
 
    
 
   Pete lässt den Spaten fallen und taumelt schwer atmend zurück, während er die Hand auf die Wunde presst. Du musst durchhalten, schreit er sich innerlich an. Du musst! Wer auch immer in diesem Loch verscharrt wurde – niemand hat es verdient, so zu sterben! Nicht einmal diese Ratte, die du gerade umgelegt hast. Er macht ein paar Schritte in Richtung des Grabes, doch dann stolpert er und fällt vornüber. Mühsam versucht er, auf allen Vieren kriechend, das offene Grab zu erreichen, immer noch die Wunde mit seiner riesigen Hand bedeckend, als er ein Paar Stilettos vor sich sieht.
 
    
 
   Fast muss er über diese Absurdität lachen - solch ein Schuhwerk, hier mitten in der Wüste. Mühsam sieht er zu der Frau auf. Um sie herum leuchtet ein blutroter Halo, als wäre sie ein dämonischer Engel, ein Wesen, das zwischen Himmel und Hölle wandert und nun gekommen ist, um zu entscheiden, auf welcher Straße er seinen letzten Weg gehen wird. Die Geistererscheinung betrachtet ihn von oben herab und spricht ihn dann mit ihrer bezaubernden Stimme an.
 
    
 
   'Ich grüße dich, Hammerfist.'
 
    
 
   'Wer bist du?'
 
    
 
   Das Sprechen fällt ihm schwer, und er weiß nun, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt. Wer oder was auch immer dieses Wesen ist, es wird seine Aufgabe sein, die Unschuldigen zu retten. Nur ist er sich nicht so sicher, dass es das auch so sieht.
 
    
 
   'Mein Name ist Jennifer. Ich bin Lees Schwester.'
 
    
 
   Pete nickt schwach, mehr zu sich selbst als zu ihr. Ja. Natürlich. So absurd das Ganze ist, so sehr macht es inzwischen Sinn. Seine Sicht verschwimmt, und er strengt sich an, um das Wesen vor ihm noch einmal eindringlich zu betrachten. Das Sprechen bereitet ihm inzwischen Mühe, und er schmeckt Blut in seinem Mund.
 
    
 
   ‘Du bist kein Mensch, nicht wahr? Genau wie sie...so anders geworden ist. Auch wenn sie es eigentlich schon war, als ich sie damals traf.'
 
    
 
   'Ja, das ist wahr. Doch damals war sie noch ein Kind. Das du gerettet hast. Für das du dein eigenes Leben riskiert hast. Dabei hast du sie nicht einmal gekannt...'
 
    
 
   Jennifer spürt Bedauern, und sie wundert sich über sich selbst. Seit wann sieht sie Menschen wieder als etwas anderes als Werkzeuge, die man benutzt und dann beiseite legt, wenn man sie nicht mehr braucht? Manchmal scheint es ihr, als wenn Lees Sichtweise auf die Lebenden auf sie abgefärbt hätte. Der Lauf der Welt kann so seltsam sein.
 
    
 
   'Wenn du willst, kann ich dich mitnehmen. Ich kann dir nicht versprechen, dass unser Weg der deine sein wird. Aber ich denke, das bin ich dir schuldig. Das sind wir dir schuldig.'
 
    
 
   Sie lächelt, und die Angst, die Pete die ganze Zeit gespürt hat, schwindet langsam. Der Tod naht, und er weiß, dass es gut so ist. Er schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Nein. Es ist ihr Weg, und wohl auch deiner. Aber es ist nicht meiner. Mein Weg endet hier. Er hätte schon viel eher enden sollen. Vielleicht hat er das nur deshalb nicht getan, weil sich unser aller Wege noch kreuzen sollten. Dann hätte alles einen Sinn gehabt.'
 
    
 
   'Ja. So muss es gewesen sein. Deine Aufgabe war es, meine Schwester ein Stück weit auf ihrem Weg zu begleiten. Und wahrscheinlich hast du Recht. Es ist nicht Dein Schicksal, diese Straße mit uns weiter zu gehen.'
 
    
 
   Sie geht in die Hocke und wischt sachte ein wenig Blut aus Petes Mundwinkel, und fast erwartet er, dass sie es von ihren grazilen Fingern leckt, aber sie wischt das Blut ohne hinzuschauen an ihrem Kleid ab und lächelt, als wolle sie ihm sagen, dass er nichts zu befürchten habe. Dass sie nicht dafür gekommen sei. Dass sie ihn nicht als achtlos hingeworfene Beute sehe.
 
    
 
   Petes Atem geht nun stoßweise. Er spürt, dass das Leben aus ihm heraus läuft, und er sieht das Glitzern in ihren Augen. Als sie den Mund öffnet, ahnt er ihre Worte, und er ist dankbar, dass er sich nicht irrt. Für einen kurzen, lichten Moment ist er sich absolut sicher, diese Frau schon einmal gesehen zu haben, und er ist sich ebenso sicher, dass sie es weiß. Das sie spürt, dass er durch ihre Tarnung, durch dieses perfekte Lächeln hindurchgeschaut hat.
 
    
 
   'Ich muss nun gehen. Soll ich ihr noch etwas ausrichten?'
 
    
 
   Pete sieht sie an, und eine einzelne Träne läuft ihm die Wange herunter und zieht eine Spur durch das Blut, das nun aus seinem Mund quillt, all das Blut, das er vergossen hat, das sie vergossen haben, sie alle - alle Wasser des Himmels könnten es nicht wegwaschen.
 
    
 
   'Ich - '
 
    
 
   Er möchte es aussprechen, aber er kann es nicht, er konnte es nie, und jetzt ist es zu spät, aber Jennifer legt einen Finger auf ihre Lippen und er weiß, dass sie es weiß. So schweigt er und sieht sie an, und jetzt endlich laufen die Tränen über sein Gesicht, die er so viele Jahre zurückgehalten hat, bahnen sich jetzt ihren Weg, während ein Wesen, das schon alt war, als er geboren wurde, ihn nachdenklich ansieht.
 
    
 
   'Ich werde es ihr sagen. Aber es sei dir versichert, dass sie es bereits weiß. Und das sie dich auf ihre Art genauso geliebt hat wie du sie. Glaube mir, es ist besser für sie und für dich gewesen, wie es gekommen ist. Was das Mädchen angeht, das du gerettet hast und das mit Lee die Straße weitergehen wird – wünsche ihr Glück. Sie wird es brauchen können.'
 
    
 
   Pete lächelt plötzlich, als wenn eine große Last von ihm genommen wurde. Er weiß, dass die Frau es Lee nicht sagen wird, und er weiß, dass es besser so ist.
 
    
 
   'Nicht mehr allein.'
 
    
 
   Jennifer schüttelt den Kopf.
 
    
 
   'Nein, sie ist nicht mehr allein.'
 
    
 
   'Alles gut…'
 
    
 
   Eine Frage, mehr eine Bitte.
 
    
 
   Jennifer nickt.
 
    
 
   'Ja. Aber nun muss ich dich verlassen. Der letzte Akt hat bereits begonnen. Sei dir gewiss, wenn er vorbei ist, werden wir dafür Sorge tragen, dass keine rohe Hand deinen Frieden stören wird.'
 
    
 
   Ihre Lippen öffnen sich noch einmal, als wenn sie noch etwas sagen wollte, aber dann scheint sie es sich anders zu überlegen, und nur ein 'Adieu' erklingt wie von fern.
 
    
 
   Mit einem fast zärtlichen Lächeln erhebt sie sich und verschwindet genauso urplötzlich in der Dunkelheit, wie sie aus ihr hervorgetreten ist, und Pete ist wieder allein. Über ihm glitzern die Sterne, und er ist sich nun absolut sicher, dass es der gleiche Himmel ist, den Lee gesehen haben muss, damals, vor einer gefühlten Ewigkeit, als er sie fand. Das Leben ist ein Kreislauf.
 
    
 
   Für einen Moment schließt er die Augen. Du hast nicht mehr viel Zeit, denkt er. Pete dreht sich mit einer letzten Kraftanstrengung auf den Rücken, atmet noch einmal die klare Luft ein, breitet seine Arme aus, ganz so als wären es Flügel und denkt an Lee. Die nicht mehr allein ist. Alles ist gut. Pete lächelt. Er fühlt sich plötzlich leicht, und frei von Schmerzen. Bereit zu gehen.
 
    
 
   Zum Freund aller Krieger.
 
    
 
   Zum Tod.
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   Die Klaue kracht durch den Sargdeckel als wäre er aus Papier und reißt ihn mit einer spielerischen Bewegung hoch. Kalter Wüstensand rieselt in Tanyas Gesicht, gefolgt von fahlem Mondlicht und sie muss blinzeln. Noch bevor sie die Situation erfasst hat, ergreift sie eine grazile Hand und zieht sie aus dem einfach zusammengezimmerten Kiefernsarg heraus.
 
    
 
   Gierig saugt Tanya die kühle klare Nachtluft in ihre schmerzenden Lungen, für einen kurzen Moment den Schmerz in ihrem Unterleib verdrängend. Noch leben wir, denkt sie. Es geht uns zwar beschissen, aber ganz egal – wir sind noch nicht tot! Ihr Blick fällt auf das Loch neben ihr, das in der Erde gähnt wie ein schwarzer Abgrund. Sie erschauert und verspürt mit einem Mal das Bedürfnis sich zu übergeben, schafft es aber, sich zu beherrschen.
 
    
 
   'Danke...'
 
    
 
   Sie möchte noch mehr sagen, doch ihre Stimme ist heiser und bringt nicht mehr als ein Krächzen hervor. Sie wendet sich ihrer Retterin zu. Eine hochgewachsene, dunkelhaarige Schönheit, von der eine Aura der Kälte ausgeht, die Tanya frösteln lässt. Du bist kein Mensch - du bist wie Lee. Langsam kriecht die Furcht wieder in Tanya hoch. Gut, sie hat sie gerettet. Nur muss das noch lange nicht heißen, dass sie nicht einfach nur andere Pläne mit ihr hat. Die Tanya genauso wenig gefallen dürften wie eine Beerdigung dritter Klasse bei lebendigem Leib.
 
    
 
   ‘Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich werde dir kein Leid antun.'
 
    
 
   Ein Lächeln huscht über das engelsgleiche Gesicht.
 
    
 
   'Deine Gefährtin...sie ist meine Schwester. Mein Name ist Jennifer.'
 
    
 
   'Dann nochmals vielen Dank...Jennifer. Ich bin - '
 
    
 
   'Ich weiß, wer du bist. Du kannst mir deine Geschichte später erzählen. Jetzt müssen wir uns um andere Dinge kümmern.'
 
    
 
   Das einzige worum ich mich jetzt kümmern will ist Lee, denkt Tanya, aber sie beherrscht sich. Irgendwie weiß sie, dass Jennifer es nicht mag, wenn man ihr widerspricht. Und das sie reden wird, wenn es ihr danach ist. Jetzt gerade scheint das nicht der Fall zu sein. Außerdem ist da ja noch ein klitzekleines anderes Problem – nämlich das sie eine Kugel abgekriegt hat. Die sie schon bald umbringen wird, wenn sie nicht schnellstens  einen Arzt finden.
 
    
 
   Jennifer scheint die gleichen Gedanken zu haben, denn sie betrachtet erst Tanyas blasses Gesicht und dann den roten Fleck auf ihrem T-Shirt. Kurz glaubt Tanya ein gieriges Glitzern in Jennifers Augen zu sehen, doch es verschwindet ebenso schnell wie es gekommen ist. Jennifer betrachtet Tanya, als wäre sie ein exotisches Tier, das man nicht allzu oft zu Gesicht bekommt. Sie scheint für einen Moment in Gedanken versunken, bevor sie sich mit ihrem Fingernagel eine Ader aufschneidet, aus der sofort ein verführerisch duftender roter Strom in ihre Handfläche hinein fließt. Jennifer hält Tanya ihre wie zu einem Gefäß geformte Hand entgegen, die sich langsam mit Blut füllt
 
    
 
   'Trink. Wenn du es nicht tust, wirst du sterben.'
 
    
 
   Tanya denkt an Kyle und zögert. Auf der anderen Seite - hat sie eine Wahl? Außerdem - da ist dieses Aroma. So bezaubernd. Anziehend. Sie spürt, wie ihre Zweifel zerstäuben und durch Gier ersetzt werden. Der rationale Teil ihres Verstandes versucht noch, sie zurückzuhalten, doch der Selbsterhaltungstrieb in ihr ist stärker. Wenn sie ihr Leben dadurch retten kann, dass sie das Blut dieses Wesens trinkt – dann sei es so. Tanya stürzt sich auf das Blut wie ein hungriger Wolf, und Jennifer lässt sie eine Zeitlang gewähren, bevor sie Tanya im Nacken packt und ihren Kopf wegzieht, so dass Tanya sie mit ihrem blutverschmierten Gesicht ansehen muss.
 
    
 
   'Das reicht jetzt.'
 
    
 
   Ein leises Fauchen steigt aus Tanyas Kehle auf, doch schließlich lichtet sich der blutrote Nebel vor ihrem inneren Auge. Verwundert und auch erleichtert stellt sie fest, dass die Schmerzen bereits nachgelassen haben, und ihr geht der Gedanke durch den Kopf, dass diese Frau die Königin der Kelche sein muss. Jennifer sieht ihr in die Augen und gibt Tanyas Kopf frei.
 
    
 
   ‘Du wirst Lee niemals erzählen, dass du von meinem Blut gekostet hast.'
 
    
 
   Tanya nickt. Keine Sorge, denkt sie. Ich werde über all das hier schweigen, selbst wenn die Hölle zufrieren sollte. Denn wenn ich es nicht tue, wirst du kommen. Zu mir. Und du wirst so lächeln, wie du es jetzt tust. Nur das es das Lächeln des Todes sein wird. Für mich. Ihr Blick wandert zu den Leichen.
 
    
 
   'Was machen wir mit denen?'
 
    
 
   'Wir überlassen sie der Wüste. Was sonst?'
 
    
 
   Tanya nickt mit dem Kopf in die Richtung von Kyles Leiche.
 
    
 
   'Geht in Ordnung, was das Arschloch da angeht. Den sollen ruhig die Geier fressen. Was ist mit dem anderen Typen? Gehörte der dazu?'
 
    
 
   'Nein. Er war ein Freund. Er hat dich gerettet. Hat sein Leben geopfert für deines. Ohne dich zu kennen. Ohne zu wissen, wie du überhaupt heißt.'
 
    
 
   'Sein Name war Pete, nicht wahr.'
 
    
 
   Jennifer nickt.
 
    
 
   'Dann soll ihn die Wüste haben. Aber nicht so wie diese Ratte. Er hat mir mein Grab erspart. Ich denke, es ist das Mindeste, dass er es bekommt. Meinst du nicht auch?'
 
    
 
   Jennifer bedenkt Tanya mit einem seltsamen Blick.
 
 
   'Ihr Menschen...ihr überrascht mich immer wieder.'
 
    
 
   Sie macht eine kurze Pause, bevor sie weiter spricht.
 
    
 
   'Begrabe ihn.'
 
    
 
   ***
 
    
 
   Es dauert eine Zeit, doch dann ist es getan. Tanya wirft mit einer müden Bewegung die Schaufel achtlos beiseite und setzt sich neben den Erdhügel, der nun Petes letzte Ruhestätte geworden ist. Ihre Hände und ihr Rücken schmerzen, und in ihrem Kopf herrscht Leere.
 
    
 
   'Sie hat mal gesagt, immer, wenn sie mal jemanden mag – dann ist er nicht mehr lange da. So langsam fange ich an zu verstehen, was sie gemeint hat.'
 
    
 
   ‘Du bist noch da.'
 
    
 
   Ja, noch bin ich da, denkt sie. Fragt sich nur, wie lange noch. Sie stützt sich mühsam auf einen Arm und sieht zu Jennifer hinauf.
 
    
 
   ‘Du weißt, wo sie ist, nicht wahr?'
 
    
 
   'Ja. An einem Ort, der für euch Menschen tabu ist. Ihr habt kein Recht, euch dort aufzuhalten.'
 
    
 
   'Lass mich raten – ich will da auch gar nicht hin, richtig?'
 
    
 
   Jennifers lächelt, und wieder fühlt Tanya einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen.
 
    
 
   'Ich muss dich nun verlassen. Ich wünsche dir viel Glück. Wer weiß, vielleicht sehen wir uns irgendwann einmal wieder.'
 
    
 
   'Hey...was ist mit Lee...ich meine...ich möchte doch nur...'
 
    
 
   Wissen, ob sie zu mir zurückkommt. Weil ich nie wieder glücklich sein werde, wenn ich nicht wenigstens weiß, was mit ihr geschehen ist.
 
    
 
   Jennifer dreht sich noch einmal um.
 
    
 
   'Warte hier. Bald wird das Auge des Himmels seinen Lauf beginnen. Bis dahin wird sich entschieden haben, ob sie zurückkehrt.'
 
    
 
   Tanya will noch nachfragen, was das nun wieder zu bedeuten hat, doch Jennifer ist bereits in die Dunkelheit eingetreten, und Tanya lässt sich auf den Rücken fallen. Scheiße! Nichts geht mehr. Jetzt kann sie nur noch ausharren. Und hoffen. Müdigkeit überkommt sie, und bevor sie sich versieht, fällt sie in einen tiefen traumlosen Schlummer.
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   Lee betrachtet das ausgewaschene, bleiche Flussbett, das sich wie das Gerippe eines urzeitlichen Tieres durch die Wüste schlängelt. Als hier zum letzten Mal Wasser floss, muss die Welt noch jung gewesen sein. Der Ausblick vom Dach der alten Mission ist hervorragend. Niemand kann sich ungesehen nähern, ohne von einem geübten Beobachter sofort entdeckt zu werden. Seltsam, denkt sie, warum gibt er diesen Vorteil so ohne weiteres her? Die Antwort ist so banal wie unschön – weil er es sich anders überlegt hat. Weil Tanya schon längst tot und begraben ist. Weil du hier warten kannst, bis die Sonne am Horizont erscheint und du dich irgendwo verkriechen musst. Wo er dich dann in aller Seelenruhe einsammeln kann, um dir den Rest zu geben.
 
    
 
   Lee geht in die Hocke. Sie ist hier nicht allein. Etwas ist hier. Verbirgt sich in den Schatten. Sie kann es spüren. Etwas Altes. Böses. Und gleichzeitig Vertrautes. Seltsamerweise ist sie sich sicher, dass es wegen ihr hier ist. Aber nicht, weil es ihr ein Leid antun will. Sondern weil es auf sie gewartet hat.
 
    
 
   Lee konzentriert sich und lauscht in die Nacht hinein. Zuerst hört sie nichts. Doch dann nimmt sie es wahr. Zuerst hält sie es für das Flüstern des Windes. Ein kaltes Heulen. Schmeichelnd. Drängend. Fordernd.
 
    
 
   Komm zu uns.
 
    
 
   Sie versucht den Ursprung der Stimme zu finden, doch es ist zwecklos. Sie scheint von überall und nirgends zu kommen. Als würde sie sie umgeben wie die kalte Nachtluft, sie zu sich rufend mit ihrem lockenden Klang.
 
    
 
   Komm. 
 
    
 
   Komm und sieh.
 
    
 
   Lees Blick bleibt am Eingang der alten Missionskirche hängen, und sie muss an das Maul eines uralten Monstrums denken. Langsam steigt sie die ausgetretenen Stufen vom Dach herunter in den leeren staubigen Innenhof und nähert sich mit bedächtigen Schritten dem Eingang.
 
    
 
   Komm. Komm zu uns.
 
    
 
   Nach einem letzten Moment des Zögerns gibt sie sich schließlich einen Ruck und betritt das Innere der Kapelle. Es ist kalt und dunkel, und in der Luft liegt der Geruch der Jahrhunderte. Es überrascht sie nicht im Geringsten, dass sie vor einer Treppe steht, die in die Tiefe führt. Langsam geht sie die Stufen hinab, wo das abwesende Licht bereits auf sie wartet, sie zärtlich umhüllend wie ein seidenes Tuch.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee findet sich in einem dunklen muffigen von abgestandener Luft durchwaberten Gang wieder. Sie passt einen Moment nicht auf und stößt sich den Kopf an der Decke, während sie sich leise fluchend umsieht. Langsam passen sich ihre Augen dem Halbdunkel an, und sie erblickt scheinbar endlos verlaufende halb verrottete hölzerne Regale, beladen mit menschlichen Gebeinen. Ihr läuft ein kalter Schauer über den Rücken. 
 
    
 
   Der Tod ist ihr alles andere als fremd, und doch – dieser Anblick macht sie nervös. Ein Beinhaus. Und es ist riesig. Ihre Hand spielt mit ihrem Feuerzeug, und sie schilt sich eine Närrin. Wahrscheinlich würde hier unten alles wie Zunder brennen, und das wäre das Letzte, was sie jetzt braucht. Und dennoch, der Gedanke an Wärme und Licht hat etwas Tröstliches inmitten dieser Landschaft des Todes. Sie dreht sich um, doch der Eingang in dieses Totenlabyrinth scheint von der Schwärze aufgesogen worden zu sein. Egal, weiter. 
 
    
 
   Lee bewegt sich mit langsamen Schritten, die durch den gestampften Lehmboden gedämpft werden, als sie plötzlich wieder die Stimmen zu hören glaubt. Zuerst ist es nur der Hauch eines Flüsterns, doch dann schwillt es immer mehr an, bis sie die einzelnen Worte verstehen kann.
 
    
 
   Du bist gekommen. Nach all der Zeit. Vollstreckerin unserer Rache.
 
    
 
   Lee runzelt die Stirn.
 
    
 
   'Wer seid ihr?'
 
    
 
   Wir sind die, die keine Ruhe finden. Wir sind die unruhigen Toten.
 
    
 
   'Was wollt ihr von mir? Warum habt ihr mich hierher gerufen?'
 
    
 
   Wir wollen Frieden. Unsere Tode sind ungesühnt seit langer Zeit. Nur der Untergang des Wesens, durch dessen Hand wir starben, wird uns Genugtuung verschaffen. Bring uns den, den sie Frank nennen. Gib ihn uns.
 
    
 
   'Warum sollte ich das tun? Er wird sterben – durch meine Hand! Ist euch das nicht genug?'
 
    
 
   Nein! Wir waren einst wie du. Er schuf uns, so wie er dich erschuf. Zu seinem Vergnügen. Er machte uns zu den Sklaven seiner Begierde. Er jagte, tötete und verstümmelte uns, bevor er schließlich unsere Seelen fraß, um seiner Lust zu frönen. So wie er es mit dir tun will. Dies wird ihm nicht gelingen. Du wirst ihn töten, ihn vernichten. Du bist stärker, als wir alle es je waren. Doch ihn zu strafen ist nicht deine Aufgabe. Es ist unser Recht! Schließe einen Pakt mit uns. Gib uns, was uns gehört. Sei unser Avatar. Gib uns Frank, und wir werden dir deinen größten Wunsch erfüllen.
 
    
 
   Mein größter Wunsch. Lee nickt langsam. Ja, ihr größter Wunsch. Ein Angebot, das einfach zu verlockend ist.
 
    
 
   'Was muss ich tun?'
 
    
 
   Die Stimmen beginnen erneut zu flüstern, und ein kaltes Lächeln schleicht sich in Lees Gesicht.
 
    
 
   'So sei es.'
 
   ***
 
    
 
   Lee spürt den kalten Nachtwind über ihren Nacken streichen wie eine eisige Hand und schrickt auf. Sie muss eingenickt sein, auch wenn sie weiß, dass das unmöglich ist. Doch sie hat das Gefühl, aus einem Traum zu erwachen, und das muss es auch gewesen sein – ein Traum, denn sie ist immer noch auf dem Dach, von dem aus sie einen so wundervollen Ausblick über die Wüste hat.  
 
    
 
   Es war kein Traum. Denk an unseren Pakt. Wir werden unser Wort halten.
 
    
 
   Lee nickt und wirft einen Blick zum Himmel. Die Nacht neigt sich dem Ende zu. So oder so, sie wird es herausfinden. Kurz überlegt sie, was geschehen wird, wenn er nicht kommt, doch kaum hat sich der Gedanke bei ihr eingeschlichen, sieht sie, wie sich eine ihr so wohlbekannte wie verhasste Gestalt aus der Dunkelheit der Wüste herausschält.
 
    
 
   Von ferne hört sie das Grollen des Donners, und es kommt ihr vor, als würden sich die Götter ankündigen, um dem Duell beizuwohnen. Der Schnitter ist wieder auf dem Weg. Lee erhebt sich langsam, als Frank durch den Torbogen tritt. Lässig zieht sie ihren Revolver und drückt ab. Die Kugel wirbelt Staub vor seinen Füßen auf. Frank sieht zu Lee hinauf und grinst.
 
    
 
   'Hallo Lee. Das nenne ich doch mal eine angemessene Begrüßung!'
 
    
 
   'Findest du?'
 
    
 
   Lee schenkt Frank ein Lächeln, spannt den Hahn der Waffe und jagt Frank eine Kugel direkt in den Brustkorb. Frank taumelt ein paar Schritte zurück und schickt ein wütendes Fauchen in Lees Richtung, während seine Augen eine gelbliche Färbung annehmen. Für einen Moment glaubt Lee, dass er seine Beherrschung verlieren wird, doch Frank betrachtet nur leicht ungläubig das Loch in seinem Brustkorb und lässt ihr ein Grinsen zukommen.
 
    
 
   ‘Du hast meine Lieblingsjacke ruiniert.'
 
    
 
   'Ich bin ein böses Mädchen...'
 
    
 
   Lee steckt die Waffe weg, ohne Frank auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, und geht mit gemessenen Schritten die Treppe hinunter in den Innenhof, darauf achtend, dass sie die Tür, die ins Innere der Kirche führt, in ihrem Rücken hat.
 
    
 
   'Wie hast du mich gefunden?'
 
    
 
   'Ich bin einfach deiner Fährte gefolgt. Immer den Toten nach.'
 
    
 
   Lee lächelt schief, und Frank sieht sie mit einem schwer zu deutenden Blick an.
 
    
 
   'Wen hattest du denn erwartet? Lass mich raten...'
 
    
 
   Er scheint einen Moment zu überlegen und streicht sich mit dem Zeigefinger um das Kinn.
 
    
 
   'Ahhh...jetzt weiß ich es! Du meinst McCarson!'
 
    
 
   Frank lacht abfällig.
 
    
 
   'Was den angeht - da muss ich dich enttäuschen. Der ist vollauf damit beschäftigt, deine kleine Nutte irgendwo in der Wüste zu verscharren. Nett von ihm, dass er diesmal die Drecksarbeit selber übernimmt, nicht wahr? Na ja, mach dir keine Sorgen – er wird schon bald in der Hölle schmoren. Wenn das nicht schon längst jemand anderes erledigt hat, werde ich ihn mir vornehmen, sobald wir beide unsere Angelegenheiten geregelt haben.'
 
    
 
   'Nur angemessen, dass du dich um ihn kümmern willst. Schließlich war er ja Dein Geschöpf, nicht wahr?'
 
    
 
   Frank stemmt die Hände in die Hüften und lässt seinen Blick über die verfallenden Gebäude schweifen, während er weiterspricht.
 
    
 
   'Nein. Nicht dieser Clown. Er war nur eine Figur im großen Spiel. Wie wir beiden wohl auch. Aber was soll es - so ist die Welt nun mal. McCarson ist nur ein Arschloch, das ich benutzt habe, als sich die Gelegenheit ergab, das gebe ich zu. Aber ich habe ihn nicht auf dich angesetzt. Das war jemand anders. Jemand, der dich brennen sehen will. In der Hölle!'
 
    
 
   'Wer sollte das gewesen sein außer dir?'
 
    
 
   'Das, meine Kleine, wirst du nie herausfinden, da muss ich dich leider enttäuschen! Und bevor wir uns missverstehen – ich hatte und habe immer andere Pläne mit dir gehabt.'
 
    
 
   'Dann rück mal raus damit. Dass du nicht gekommen bist um mir die Suche nach dir zu ersparen, ist mir schon klar. Eigentlich nett von dir. Kann ich dir gleich hier und jetzt die Kehle rausreißen. So wie bei deinem dreckigen Köter, den du damals auf mich gehetzt hast.'
 
    
 
   'Ach Lee...es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass ich mich mit den Mächtigen meiner Familie angelegt habe, als ich dich erschuf – nur um jetzt von dir beleidigt und sogar noch herausgefordert zu werden. Ein hoher Preis - aber wenn ich alles zusammen addiere, ein angemessener.
 
    
 
   Du willst deine kindische kleine Rache. Das geht in Ordnung - du sollst sie bekommen. Ich denke, das bin ich dir wohl schuldig, wo ich doch an deinem ganzen Elend schuld bin. An deiner Unsterblichkeit, deiner Macht, deiner Freiheit, die du ja in vollen Zügen genießt.'
 
    
 
   'Was willst du mir erzählen? Das du mir einen Gefallen getan hast?'
 
    
 
   Frank breitet die Hände aus.
 
    
 
   'Touche. Du hast Recht - ich habe dir keinen Gefallen getan. Sondern mir. Ich schuf dich für mich. Eine Frage des Geschmacks. Dein Blut – es wird vorzüglich schmecken. Wie das von all den anderen, die vor dir dran waren.
 
    
 
   Weißt du, meine Art mich zu befriedigen ist etwas anders als deine, Kätzchen. Ich liebe das Gefühl von Macht. Und Töten – ist Macht. Der Sieg über einen wahren Gegner – ist Macht. Sich seine Seele aneignen – das, das ist der wahre, letzte, einzige Kick, der uns noch bleibt.
 
    
 
   Weißt du, nicht jeder ist aus dem Holz geschnitzt, aus dem du bestehst. Dem kleinen Kyle ist die Medizin nicht bekommen, die man ihm eingeflößt hat. Im Gegensatz zu dir! Du bist mein Geschöpf. Diese kleine Ratte – er wäre kein Gegner gewesen. Du aber...' er richtet seinen Zeigefinger auf sie '...du bist jetzt soweit.
 
    
 
   Dein Blut – es ist voll von Hass und Wut. Du lechzt danach, mich zu töten. Mich zu strafen für all das Unrecht, das dir widerfahren ist. Durch meine Hand.'
 
    
 
   ‘Du warst dabei, damals. Nicht wahr? Es war kein Zufall. Nichts davon.'
 
    
 
   ‘Du bist ein schlaues Kind. In der Tat, es ist alles so, wie du es befürchtest, Kätzchen. Alle deine schlimmsten Befürchtungen – sie sind wahr. Ja, ich habe zugesehen, wie man deine Familie abgeschlachtet hat. Ja, ich habe dich schon zu Lebzeiten zu einer Mörderin gemacht. Hat dir eigentlich schon mal jemand gesteckt, dass diese Elvis-Type nichts mit der Sache zu tun hatte? Nein? Tja, schade drum, nicht wahr? So kanns gehen. Da will man nur ein bisschen Rache üben, und dann knallt man einfach mal so einen Unschuldigen ab, der nichts weiter wollte als ein Auto kaufen.'
 
    
 
   Frank macht eine kurze Pause, und Lee fühlt einen Stich in ihrem Herzen.
 
    
 
   'Wir kommen vom Thema ab. Ja, ich habe deine Geliebte umgebracht. Ja, ich habe dafür gesorgt, dass alle deine Freunde nun in irgendwelchen namenlosen Gräbern liegen.
 
    
 
   Und zu guter Letzt habe ich keinen Finger krumm gemacht, als unser aller Freund Kyle sich aufmachte, deine kleine Schnalle bei lebendigem Leibe zu begraben. Du musst zugeben, ich habe mir doch wirklich Mühe gegeben, damit die Show heute Nacht eine besondere wird, oder?'
 
    
 
   Frank breitet die Arme aus wie ein Entertainer, der gerade die Sensation des Abends angekündigt hat, und Lee entgeht nicht, dass sich seine Fingerspitzen verformt haben.
 
    
 
   'In der Tat. Du hast dir wirklich Mühe gegeben. Du bist sogar höchst persönlich vorbeigekommen, um das zu beenden, was du damals angefangen hast. Und du glaubst anscheinend immer noch, dass die Nummer genauso weiter laufen wird, wie du dir das wünscht. Nun, die Show wird weitergehen. Das hat sie schon immer getan. Nur nicht so, wie du dir das vorstellst, mein Lieber...'
 
    
 
   Ihr Lächeln wird breiter, und kurz spürt sie den überwältigenden Wunsch, es jetzt, hier und sofort zu beenden, sie weiß, dass sie es kann, sie muss nur dieses Ding in ihrem Innern von der Leine lassen...
 
    
 
   Er gehört uns. Denk an unseren Pakt.
 
    
 
   Lee schließt für eine Sekunde die Augen, und die Welt scheint stillzustehen. Der Kampf tobt kurz und heftig, dann dreht sie sich mit einer tänzerisch anmutenden Bewegung um und tritt durch das Tor.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Frank starrt auf den Eingang der Kapelle, hinter dem Lee verschwunden ist wie ein Gespenst, das sich einfach in Luft auflöst. So war das nicht geplant. Aber was solls - du hast sie Ort und Zeit wählen lassen, du wolltest diesen zusätzlichen Kick, jetzt hast du ihn. Wenn sie diese Form der Inszenierung halt mag - bitte sehr, wir wollen doch kein Spielverderber sein.
 
    
 
   Frank lockert seine zu Klauen verformten Hände, geht auf die Tür zu – und erwischt sich dabei, wie er zögert. Zum ersten Mal bekommt seine Selbstsicherheit einen spinnwebenfeinen Riss. Komm und sieh, lacht die Tür. Oder hast du etwa Angst. Frank schüttelt sich. Sicher, die Kleine ist die härteste Herausforderung, die er sich bisher geschaffen hat. Aber er ist der Meister. Und nicht sie!
 
    
 
   Mit vorsichtigen Schritten tritt er durch das Portal. Die Zeit für Spielchen ist vorbei, denkt er. Zwei sind hindurch gegangen. Nur einer wird wieder zurückkehren.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Im Inneren der Kapelle ist es stockfinster, selbst für ihn. Und kalt. Zu kalt. In seinem Innern meldet sich eine zaghafte Stimme, die ihm rät, die ganze Sache für diese Nacht einfach abzublasen.
 
    
 
   Erstaunt nimmt er zur Kenntnis, dass er Angst verspürt. Fast möchte er laut auflachen - wie lange ist es eigentlich her, dass er zum letzten Mal dieses Gefühl hatte? Dann weicht die Ungläubigkeit dem Zorn! Das kleine Luder hat es geschafft, dich nervös zu machen. Es ist doch nicht zu fassen! Eins zu null für dich, Kätzchen – das muss ich dir lassen, das ist schon lange her, dass das jemand hinbekommen hat.  
 
    
 
   Von irgendwo her hört er das nerv tötende Tropfen von Wasser auf Stein. Sein Blick wandert durch den Raum, über die brüchigen Bänke hin zu einem einfachen Holzkreuz, das einsam an der Wand hängt. Ansonsten weist nichts mehr darauf hin, welchen Zweck dieses Gebäude einmal erfüllt hat. Wo ist sie hin? Verstecken kann sich hier niemand, nicht einmal sie. Es sei denn... Er verdrängt den Gedanken, und beginnt mit langsamen Schritten den Raum abzusuchen.
 
    
 
   Da! Eine getarnte steinerne Bodenluke. Frank geht in die Hocke und inspiziert sie. Verdammt gut versteckt, dass muss man den Jungs lassen, die das hier vor langer Zeit angelegt haben. Wenn man nicht danach sucht, würde man sie nur schwer finden. Anscheinend hat man damals ein Kellergewölbe angelegt. Vielleicht als Versteck für Reliquien. Oder man hat eine Fluchtmöglichkeit eingebaut, um im Falle einer Belagerung abhauen zu können. Die Kirche als letzter Zufluchtsort, ein Gebäude mit nur einem Eingang - er würde sich auch hier verschanzen, wenn das letzte Gefecht ansteht.
 
    
 
   Frank massiert sich das Kinn. Das wäre noch die Krönung, wenn ihn das kleine Luder reingelegt hätte und jetzt schon längst über alle Berge wäre. Dann ginge die ganze Kiste von vorne los - die Kleine wäre ihm abermals durch die Lappen gegangen und Catherine wäre stinksauer.
 
    
 
   Zumal er sich ohnehin mehr Feinde gemacht als er sich jemals hätte träumen lassen. Jetzt auf den Preis verzichten kommt nicht Frage. Denn die Kleine trägt Macht in sich. Mehr, als er auch nur ansatzweise vermutet hatte. Das muss auch der Grund sein, warum Catherine sie unbedingt tot sehen wollte. Seine Schöpferin hat Angst vor ihr, das ist es. Sie hat sich vor dem gefürchtet, was unerkannt in dem kleinen Miststück schlummert. Und anscheinend hatte sie dazu jeden Grund, auch wenn sich ihm dieser nicht auf Anhieb erschließt. Was aber nichts daran ändert, dass er sich diese Macht genauso gut selbst aneignen kann. Und dann - kann er vielleicht auch gleich die nächste Herausforderung angehen. Wie wohl das Blut eines Wesens schmecken mag, das so viel älter ist als er selbst?
 
    
 
   Frank leckt sich über die Lippen. Soviel zu einer verheißungsvollen Zukunft. Im Hier und Jetzt hat er für solche Träumereien keine Zeit. Mit einem entschlossenen Ruck zieht er die Luke auf und lässt sich in die Dunkelheit hinab.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als er festen Boden unter den Füssen spürt, richtet sich Frank langsam auf und stellt zu seinem Erstaunen fest, dass er aufrecht stehen kann. Er lässt seine Finger über die Wände gleiten. Mauerwerk. Faszinierend. Wer auch immer das alles hier erschaffen hat, er hat viel Zeit und Mühe investiert. Ein Kribbeln breitet sich in seinem Nacken aus, und er wirbelt herum, bereit zum Kampf. Seine Klauen sind gespreizt, und seine Fangzähne brechen aus seinen Kiefern hervor. Doch er ist allein. Hinter ihm ist nichts. Nur der endlos erscheinende Gang, der nun in beide Richtung in die Dunkelheit zu führen scheint. Wo zur Hölle ist die Luke hin, durch die er herabgestiegen ist?
 
    
 
   Weg, flüstert eine gehässige Stimme in seinem Kopf. Du wusstest, dass es eine Falle ist, und du bist hinein getappt wie ein Anfänger! Hast dich von deiner Gier leiten lassen! Und jetzt steckst du in der Scheiße! Ein unangenehmes Gefühl macht sich in seiner Magengrube breit. Diese Nummer läuft gerade so gar nicht wie er das gerne hätte. Das ferne Lachen eines Kindes dringt an sein Ohr und lässt ihn aufhorchen. Macht sie sich über ihn lustig? Dieses Luder! Na warte, wenn ich dich zu fassen bekomme, wird dir das Lachen schon noch vergehen.
 
    
 
   Mit vorsichtigen Schritten schleicht er den Gang entlang, der leicht nach unten zu führen scheint. Schon bald hat er das Gefühl für Zeit und Entfernung verloren. Wie weit ist er schon? Das macht alles keinen Sinn. Dies ist kein Fluchtweg, den die Mönche vor ein paar hundert Jahren angelegt haben, um vor feindseligen Rothäuten zu türmen. Langsam geht er weiter und stoppt abrupt, als er bemerkt, dass sich der Gang zu einer Kammer erweitert.
 
    
 
   In der Mitte des kuppelartigen Raumes sieht er eine aus Stein gehauene Wendeltreppe, die nach oben wie nach unten zu führen scheint. Wieder dieses hallende Lachen. Leise. Höhnisch, Erinnerungen hervorrufend an Verbrechen, die er vor langer Zeit beging. Namen beginnen in seinem Kopf herumzuschwirren, Gesichter, stumme Zeugen von Untaten, die ungesühnt geblieben sind im Lauf der Jahrhunderte.
 
    
 
   Frank schüttelt den Kopf. Woher kommen nur diese Gedanken? Verliert er langsam den Verstand. All diese Toten – sie sind Gespenster aus der Vergangenheit. Niemand hat sie je vermisst, ihre Gräber gesucht. Ihr Schicksal war es, seiner Lust zu dienen. Und dann dem Vergessen anheim zu fallen.
 
    
 
   'Was wollt ihr von mir? Kommt doch raus, wenn ihr euch traut!'
 
    
 
   Frank schreit die Worte heraus, wütend, aber auch ängstlich. Denn - er ist nicht allein hier. Sie ist hier, irgendwo, in der Finsternis – und noch etwas anderes. Das mit ihr gekommen ist. Und das er mehr fürchtet als sie. Weil ihm die Warnung noch immer in den Ohren hallt, die ihm ein Wesen zukommen ließ, das schon alt war, als er seine ersten Schritte in seiner neuen Form machte.
 
    
 
   'Hallo Frank.'
 
    
 
   Lees Stimme scheint von überall herzukommen, und Frank zuckt zusammen, als sie plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm erscheint. In ihren Augen ist ein Schimmer von Rot und Gold, und ein entspanntes Lächeln liegt auf ihrem Gesicht, fast wie das einer Katze, die eine Maus in eine Ecke getrieben hat und sich nun auf das Spiel mit ihr freut.
 
    
 
   ‚Hallo Lee…wie schön, dass du dich doch noch mal blicken lässt. Ich dachte schon, du wärst abgehauen…‘
 
    
 
   ‚Aber nicht doch Frank. Wieso sollte ich? Wir beide haben schließlich eine Verabredung miteinander. Nicht wahr?‘
 
    
 
   Geschmeidig bewegt sie sich auf ihn zu, einen leichten Halbkreis um ihn herum schlagend und ihn dabei keine Sekunde aus den Augen lassend. 
 
    
 
   ‚Da hast du ganz recht, Kätzchen. Wenn ichs mir recht überlege, ist dieses Treffen schon längst überfällig. Kommen wir also zum Ende…‘
 
    
 
   Frank spannt seine Muskeln, um sich auf Lee zu stürzen - als er zu seinem Entsetzen mitansehen muss, wie blutbefleckte, mit ledrigen Federn bestückte Flügel aus Lees Schulterblättern hervorbrechen und sich ihre Hände zu silbernen Klauen verformen. In ihre Augen breitet sich ein goldroter Schimmer aus, ein so wundervoller wie verstörender Anblick, der Franks schlimmste Befürchtungen bestätigt. Eine Warnung hallt aus der Tiefe seiner Erinnerungen wider - der ernste Rat, sich von denen fernzuhalten, die dieser Straße folgen. 
 
    
 
   Leg sie um, kreischt seine innere Stimme. Schlag zu! Jetzt! Sofort! Gleich wirst du keine Gelegenheit mehr dazu haben. Doch Frank ist wie gelähmt und starrt Lee nur ungläubig an. Das kann nicht sein, denkt er. Das kann einfach nicht sein. Lees hohntriefende Stimme reißt ihn aus seinen Gedanken.
 
    
 
   ‚Sowohl die hohen Sphären des Himmels als auch die Untiefen der Erde haben ihre Pforten für mich geöffnet. Das war es doch, was du erreichen wolltest, nicht wahr? Nun, du hast es bekommen. Nur wird es dir nichts mehr nutzen.‘
 
    
 
   Die Gedanken in Franks Kopf beginnen panisch hin- und her zu rasen. Das kann nicht sein, er wollte sie für sein Vergnügen und sonst nichts, es war nie sein Plan - 
 
    
 
   Die Erkenntnis trifft ihn wie ein Hammerschlag. Das ist alles kein Zufall. Er war nie mehr als ein Werkzeug, das man dazu benutzt hat, um diese Monstrosität zu schaffen. Eine Tochter der Uralten. Die sich hinter der Fassade einer kleinen Schlampe verborgen hat. Und die nun dabei ist, ihre volle Macht zu entdecken. Ich bin am Arsch, denkt er. Wenn mir nicht ganz schnell etwas einfällt, bin ich so was von erledigt, das kann man sich gar nicht vorstellen. Lees Stimme dringt an sein Ohr, und sie ist gefährlich leise.
 
    
 
   ‘Du hast deine Grenzen ausgetestet - und nun hast du sie erreicht. Du hast deinen ganz persönlichen Rubikon überschritten. Und bist am Ende deines Weges angekommen. Alles hat seinen Preis. Und der Preis für die Gunst, die mir gewährt wurde, ist deine Seele, Frank Gettys.'
 
    
 
   Ihr Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen und entblößt eine Reihe silbern glänzender Fänge, wo vorher perlenweiße Zähne waren, und jetzt fühlt Frank ein Gefühl in sich aufsteigen, von dem er seit langer Zeit geglaubt hat, er hätte es ein für alle Mal verloren. Angst. Schlichte, primitive, hinterhältige Angst. 
 
    
 
   ‚Nun, ich muss dich jetzt leider verlassen. Dies ist deine ganz persönliche Aufführung, und sie hat gerade erst begonnen... Eigentlich schade, dass ich ihr nicht beiwohnen kann. Doch sie ist nicht für meine Augen bestimmt. Nur für die deinen...und die derjenigen, die auf dich warten. Seit langer, langer Zeit!'
 
    
 
   Mit tänzerisch anmutenden Schritten geht Lee auf Frank zu, der zurückweicht  – und zu spät bemerkt, dass er am Absatz der Wendeltreppe angekommen ist.
 
    
 
   'Adieu, Frank.'
 
    
 
   Er will einen Schritt nach vorn machen, doch Lees Klaue fetzt durch sein Gesicht, blutige Spuren hinterlassend, und Frank verliert das Gleichgewicht und fällt hintenüber. Er unternimmt noch einen letzten verzweifelten Versuch, mit seinen Klauen einen Halt an den modrigen, glitschigen Wänden zu finden, aber es ist sinnlos, und er stürzt die gewundenen Stufen hinab in eine Finsternis, aus der es kein Entkommen mehr gibt.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Franks Sturz endet mit einem harten Aufschlag auf dem kalten Boden. Mühsam richtet er sich auf und sieht sich um. Er kann sich nicht orientieren. Scheiße, seit wann hat er ein Problem, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden? Mit zittrigen Fingern holt er ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und macht Licht. Die Flamme flackert ein wenig, als wenn ein Luftzug herrschen würde, aber dann bleibt sie still und erleuchtet die in grauem Beton ausgegossenen Wände und Stufen. Langsam und vorsichtig sieht er sich um, immer auf der Hut vor einer bösen Überraschung.
 
    
 
   Wieder hallt ihm dieses Lachen entgegen. Knurrend biegt Frank um eine Ecke – und sieht ein kleines Mädchen in einem blutverschmierten Kleid, das ihn spöttisch zuwinkt. Mit einem nervösen Lächeln macht Frank einen Schritt auf das Kind zu. 
 
    
 
   ‚Na, haben wir uns verlaufen? Willst du mir nicht mal erzählen, was du hier so treibst, hm?‘
 
    
 
   Das Kind lacht nur leise, und Frank macht einen weiteren Schritt, um es zu erhaschen, als er plötzlich einen eisernen Griff um seine Kehle zu spüren. Mit einem Aufschrei greift er seinen Klauenhänden nach hinten, rammt seine Finger in die Augenhöhlen des Angreifers und reißt ihm mit brachialer Gewalt den Kopf von seinen Schultern. Der Druck lässt augenblicklich nach, und Frank stolpert nach vorn. Er presst sich mit dem Rücken gegen die Wand und wirft einen Blick auf den Schädel – nur um ihn mit einem erstickten Schrei fallen zu lassen. Dieses von Fäulnis zerfressene Gesicht – er kennt es. Das ist die Schlampe, die er wegen Lee ausgequetscht und danach höchstpersönlich umgelegt hatte. Sie ist tot. Tot. Das kann nicht sein. Er hat sie nicht verwandelt. Und selbst wenn – er hat sie verscharrt. So wie all die anderen auch.
 
    
 
   Das Kind lacht höhnisch, und hinter sich hört er schlurfende Schritte. Er schaut kurz über die Schulter, doch er kann nichts erkennen. Er wendet sich wieder dem Kind zu – doch es ist verschwunden. Fluchend hastet er ihm hinterher durch das Labyrinth der Gänge, dem Gelächter folgend. Nach kurzer Zeit hat er völlig die Orientierung verloren, wie er in einem Anflug von Panik bemerkt. Wie kommt er hier bloß wieder raus? Er hastet um eine Ecke – und landet in einem Gang, an dessen Ende eine Tür ist, die ihm seltsam vertraut vorkommt. 
 
    
 
   Frank blickt sich um. Das Kind ist nirgendwo zu sehen. Es kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben, denkt er. Wo –
 
    
 
   Seine Gedanken werden wieder von den schlurfenden Geräuschen seiner Verfolger unterbrochen. Egal wo die Göre ist, er muss hier weg. Er stürzt zur Tür und schiebt den schweren Riegel beiseite. Die Tür öffnet sich lautlos, ganz so, als hätte sie nur darauf gewartet, dass er kommt. Der Raum dahinter ist ebenso finster wie der Gang hinter ihm. Und es ist eisig kalt hier. Wie in der Hölle, schießt es ihm durch den Kopf. Er schüttelt sich, als wenn er wirklich frieren würde. Seine Hand tastet nach dem Lichtschalter an der Wand, und fahles Licht erhellt den Keller. Frank rümpft leicht die Nase, als ihm der Geruch von Fäulnis bewusst wird. Irgendetwas rottet hier schon sehr lange vor sich hin. Aber der eigentlich vorherrschende Geruch, der sich jetzt zu ihm vortastet wie ein blindes Monstrum, das seine Beute gewittert hat, ist der von fauligem, altem Blut. Dieser Keller…das ist doch…
 
    
 
   …sein eigener Keller! Die Abkühlkammer für die ersten Exemplare, die er geschaffen hatte und die sich für seine kleinen Spiele als nicht tauglich erwiesen. Einige von ihnen waren einfach so verreckt. Andere...glitten langsam in den Wahnsinn, bevor er sich dann doch dazu entschloss, sie zu entsorgen. Sein Instinkt kreischt ihn an, dieses Loch sofort wieder zu verlassen, aber als er sich umdreht, ist die Tür hinter ihm geschlossen. Und er weiß, dass er diese Tür nicht wird öffnen können. Denn er hat sie selbst entworfen. Für Wesen seiner Art. Wieder heult die Stimme in seinem Innern auf, doch er ist wie paralysiert. Es kann nicht sein! Er ist endlos weit von seinem Haus entfernt. Es muss ein Trick sein!
 
    
 
   Franks Gedanken rasen im Kreis. Es muss eine Möglichkeit geben, wie er hier wieder raus kommt... nur weiß er ganz genau, dass das nicht so ist, er hat den Keller selbst gebaut, niemand entkommt von hier, er ist die perfekte Falle.
 
    
 
   Es sind die Stimmen der Toten, die seine Gedanken verstummen lassen. Leise, aber dennoch deutlich vernehmbar. Hinter der Tür! Zuerst ist es nur eine. Dann eine weitere Stimme. Dann noch mehr. Hämisch, Hasserfüllt. Ihn rufend. Er glaubt ein Kratzen zu hören, wie Krallen auf Stahl, und er fängt an zu lachen! Patt, ihr Wichser. Ich komm nicht raus, ihr aber auch nicht rein. Gerade kommt er etwas zur Besinnung, als hinter ihm ein Geräusch ertönt. Eine Maus? Nein, hier lebt nichts! Frank dreht sich sehr langsam um, während er das Gefühl hat zu fallen.
 
    
 
   Natürlich! Sie brauchen nicht durch die Tür kommen! Sie sind bereits hier! Sie haben einfach nur auf ihn gewartet. Er hat sie ja schließlich eigenhändig hier lebendig begraben im Fundament dieses überdimensionierten Betonsarges. Wie gelähmt sieht er, wie ein halb verfaulter Arm mühelos den Boden durchbricht. Dann noch einer...und noch einer...ein Schädel mit boshaft glitzernden leeren Augenhöhlen, der aus seinem kalten Grab in die Welt der Lebenden zurückkehrt. 
 
    
 
   Frank macht einen Schritt nach hinten, um sich an die Wand zu pressen, doch skelettierte Finger reißen ihn zu Boden, fetzen sich durch seine Kleider, krallen sich gierig in sein totes Fleisch, es in Stücken von seinen Knochen reißend.
 
    
 
   Willkommen zu Hause, Frank! Wir haben so lange darauf gewartet, dass du den Ort betreten würdest, der unser ist.
 
    
 
   Der Raum füllt sich mit Gelächter, und Frank beginnt zu schreien.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Lee aus dem niedrigen Eingang tritt, saugt sie als erstes die angenehm kühle Nachtluft ein. Der faulige Geruch von verrottendem Fleisch ist verflogen, und sie spürt fast so etwas wie Erleichterung.
 
    
 
   ‘Du hast es geschafft.'
 
    
 
   Die ihr so wohlvertraute Stimme lässt Lee zusammen zucken. Ihr Blick durchdringt die Dunkelheit und findet Jennifers Gestalt, die im Schatten des Torbogens steht. Ein weiteres Gespenst aus der Vergangenheit, das ebenso gut der Hölle hinter ihr entsprungen sein könnte.
 
    
 
   'Sieht so aus. Überrascht?'
 
    
 
   'Von deinem Sieg? Um ehrlich zu sein, nein. Eher über die Tatsache, dass du ihn nicht selbst vernichtet hast. Nach all dem, was er dir angetan hat. Was mich zu der Frage bringt – warum?'
 
    
 
   Lee verzieht leicht die Mundwinkel.
 
    
 
   'Berechtigte Frage. Die Antwort ist ganz einfach - weil ich dann so gewesen wäre wie er.'
 
    
 
   'Ja. Ja, das sehe ich ein.'
 
    
 
   Jennifer macht einen Schritt hinaus aus den Schatten in das Licht des Mondes hinein. Der Nachtwind zerrt an ihrem Haar, das ihr marmorweißes Gesicht zärtlich umschmeichelt. Wüsste Lee es nicht besser, sie könnte glatt glauben, dass eine engelsgleiche Unschuld dort vor ihr stünde. Wäre da nicht dieses Lächeln, das sie nur allzu gut kennt. Sie setzt zu einer Frage an, es gibt so viel, was sie wissen will, doch Jennifer legt nur sachte einen Finger auf ihre Lippen, eine Geste, die keinen Widerspruch duldet.
 
    
 
   'Dies ist weder der Ort noch die Zeit für Fragen. Und nun komm mit mir.'
 
    
 
   ***
 
    
 
   Lee betrachtet Tanyas leblose Gestalt und spürt, wie eine eisige Kralle nach ihrem Herzen greift. Jennifer wendet sich ihr zu.
 
    
 
   'Deine Geliebte weilt noch unter den Lebenden. Was nicht zuletzt darauf zurückzuführen ist, dass du sie nicht aufgegeben hast, sondern zurückgekommen bist, um sie zu retten...faszinierend...'
 
    
 
   Jennifer schüttelt den Kopf und sieht Lee von der Seite an.
 
    
 
   'Warum?'
 
    
 
   'Ein guter Freund hat mir mal gesagt, dass man nicht abhaut, wenn jemand nicht mitlaufen kann.'
 
    
 
   'Ein nobler Gedanke. Ich kannte einmal jemanden, der das sicherlich genau so gesehen hätte.'
 
    
 
   Lee betrachtet Jennifer mit einem fragenden Blick, doch Jennifer schweigt nur.
 
    
 
   'Was ist mir dir? Ich konnte sie nicht retten. Du dagegen hast es getan. Warum bist du nicht weggelaufen? Sie könnte dir doch scheißegal sein. Nur ein weiterer Mensch, der in diesem Totentanz der verlorenen Seelen verloren geht.'
 
    
 
   Jennifer setzt zu einer Erwiderung an, und dann erscheint in ihrem Gesicht etwas, das Lee dort nie zu sehen erwartet hätte. Nämlich Überraschung. Ob über sich selbst oder über Lees herausfordernde Art – sie weiß es nicht. Wahrscheinlich ist das auch egal.
 
    
 
   'Wenn die Winter über uns hinwegziehen, beginnen wir uns zu verlieren, Schwester. Wir verändern uns nicht mehr, und wir passen uns nicht mehr an. Wenigstens nicht mehr so wie die Menschen. Viele beneiden uns darum, aber mit den Jahren wird es ein Fluch, denn wir verlieren auch unsere Geschichte, unsere Vergangenheit, unsere Erinnerungen und letztlich auch uns selbst. 
 
    
 
   Am Ende sind wir allein - mit uns, mit den Menschen, mit der Welt und ohne die Fähigkeit, uns selbst zu erklären, warum sie so ist wie sie ist. Dann werden wir zu Monstern. Weil wir nicht mehr wissen, wie es ist, ein Mensch in dieser Welt zu sein.
 
    
 
   Du hast es nicht vergessen. Deine Menschlichkeit ist dir nicht entglitten, wie so vielen anderen vor dir.'
 
    
 
   Sie nickt einmal kurz, mehr zu sich selbst als zu Lee.
 
    
 
   'Es sieht so aus, als hättest du mich mit deiner Sicht der Welt überzeugt. Touche, kleine Schwester - ich bin beeindruckt. Nach all den Jahrhunderten erteilt mir ausgerechnet ein halbstarkes Kind eine Lektion.'
 
    
 
   Lee will aufbrausen, Jennifer die Meinung sagen, was meint sie eigentlich, sie ist kein Kind mehr, keine kleine Göre, die man herumschubsen kann, keine kleine Schwester mehr – und beruhigt sich. Weil sie spürt, dass Jennifer Recht hat. Sie ist noch ein Kind. Für Jennifer und für all die anderen ihrer Art. Vielleicht ist das ja auch ihre größte Stärke. Kind zu sein in dieser Höllenwelt. Denn nur die Kinder können sich ihre Menschlichkeit bewahren.
 
    
 
   Jennifer nickt sachte.
 
    
 
   'Ja. Das ist wahr. Ganz sicher sogar.'
 
    
 
   Jennifer blickt zum Horizont, der sich langsam in einem fantastischen Rotton zu färben beginnt.
 
    
 
   'Die Sonne geht bald auf.'
 
    
 
   Jennifer lächelt, und wieder kriecht dieses Unbehagen in Lee hoch. Dieses Gefühl, dass es so viel gibt, das Jennifer weiß, von dem sie selbst keine Ahnung hat.
 
    
 
   'Ja...sieht ganz danach aus...'
 
    
 
   ‚Deine Wahl war weise, Schwester. Für manche von uns gibt es Geschenke, die nur sehr wenigen zu Teil werden. Wie es scheint, gehörst du zu diesen. Aber…du hast dir deinen Preis auch wahrlich verdient. Du kannst nun wieder unter dem Auge des Himmels wandeln, wie sonst es nur den Menschen vergönnt ist. Sei dir bewusst, dass es viele geben wird, die dir dies neiden werden.'
 
    
 
   Es scheint Lee, als wolle Jennifer noch etwas sagen, doch was auch immer es ist, es kommt ihr nicht über die Lippen. Jennifers Blick wandert in die Weite der Wüste, bevor sie sich Lee ein letztes Mal zuwendet.
 
    
 
   'Nun, ich muss gehen. Man erwartet mich, fernab von hier. Vielleicht sehen wir uns einmal wieder. Vielleicht auch nie. Wie dem auch sei, ich wünsche Euch das Glück beider Welten. Ihr werdet es brauchen.'
 
    
 
   Lee nickt wortlos. Sie sieht Jennifer noch lange nach, wie sie ohne Hast in die sich langsam verflüchtigende Dunkelheit eintaucht und schließlich aus ihren Augen verschwindet. Auf einmal fühlt sie sich unendlich müde. Was, wenn das Versprechen der Toten nur eine Lüge war? Sie wird es herausfinden, so oder so.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Als Tanya aus ihrem Schlummer erwacht, wärmen die Strahlen der aufgehenden Sonne ihre Haut. Was nicht sein kann, da sie Lee vor sich sitzen sieht, die sich ihr zuwendet, nachdem sie zuvor den Sonnenaufgang betrachtet hat.
 
    
 
   ‘Du bist noch da‘, sagt Tanya. ‚Und du bist zurückgekommen. Du bist wirklich zurückgekommen. Für mich. Und - '
 
    
 
   Und die Sonne kann dir nichts mehr anhaben. Das muss alles ein Traum sein. Ihre Hand wandert über ihren Bauch, wo die Kugel sie getroffen hat und wo eigentlich eine hässliche Wunde sein müsste. Doch da ist nichts. Als wäre ihr nie etwas geschehen. Lee scheint es nicht zu bemerken, und wenn doch, dann lässt sie es sich nicht anmerken. Ein wunderschöner Traum, denkt Tanya. Alles wird gut.
 
    
 
   Lees Stimme bringt sie zurück in die Wirklichkeit.
 
    
 
   'Ja, ich bin zurückgekehrt. Von einem Ort, an dem es keine Dunkelheit mehr gibt.'
 
    
 
   Tanya sieht Lee fragend an, aber Lee schweigt und betrachtet das frische Grab. Ihre Blicke treffen sich, und sie schließen eine stille Übereinkunft. Tanya bricht als erste das drückende Schweigen.
 
    
 
   'Ist es vorbei?'
 
    
 
   Lee lässt ihren Blick über die Silhouette der Wüste wandern, bevor sie ihren Blick wieder auf Tanya richtet.
 
    
 
   'Ja, ich denke schon.'
 
    
 
   'Fürs Erste, stimmts? Fürs Erste ist es vorbei. Aber eigentlich wird es nie enden.'
 
    
 
   'Steht zu befürchten. Aber wir sind noch da. Du und ich. Das ist alles was zählt.'
 
    
 
   Lee erhebt sich, geht zu Tanya hinüber, zieht sie langsam zu sich heran und küsst sie sanft auf ihre Lippen.
 
    
 
   'Alles wird gut. '
 
    
 
   Lee schenkt Tanya ein Lächeln, bevor ihr Blick wieder zum Horizont wandert, an dem die Sonne nun vollständig ihr strahlendes Haupt erhebt.
 
    
 
   Zeit, nach Hause zu gehen.
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   Höhnisch grinsende Totenschädel starren aus den Regalen auf die Kutte herab. Hinterlassenschaften aus lang vergangener Zeit. Die Kutte schaut sich um. Sie verfügt über die Ewigkeit, also warum sollte sie sich beeilen? In einer Ecke entdeckt sie schließlich das, wonach sie gesucht hat. Gemessenen Schrittes geht sie darauf zu, bückt sich und nimmt aus einem Haufen langsam zerfallender Knochen einen Totenschädel, der dem Verfall trotzt. Kurz scheint es, als würde ein Grinsen über die Schwärze huschen, wo doch ein Gesicht sein sollte, als die Kutte mit ihren Fingerkuppen über den glatten Schädelknochen streicht. Was dir gehört, das kehrt auch wieder zu dir zurück.
 
    
 
   Aus den leeren Augenhöhlen des Schädels beginnen blutige Tränen zu laufen, und ein unhörbarer, nur für die Kutte wahrnehmbarer Schrei des Entsetzens bricht sich zwischen den von Fäulnis befallenen elfenbeinweißen Zähnen Bahn. Die Kutte lächelt wieder, aber es ist ein böses, wissendes Lächeln. Sie kann die Angst spüren. Und sie genießt sie.
 
    
 
   'Willkommen zu Hause, Frank. Es gibt so viele Dinge, die ich dir zeigen kann – du wirst keine Langeweile haben...'
 
    
 
   Die Kutte ballt ihre knochige Hand zusammen, eine fast spielerische Bewegung, und der Schädel scheint in ihren Klauen zusammenzuschrumpfen, bis nichts weiter bleibt als die geschlossene Faust. Ein weiteres Souvenir für ihre Sammlung. Mit gemessenem Schritt bewegt sich die Kutte in Richtung der Schatten und lässt sich von ihnen wie von einem kühlen Mantel einhüllen.
 
    
 
   Zurück bleiben nur die namenlosen Toten, die nun, da ihre Rache vollendet ist, dem Ganzen mit mitleidsloser Gleichgültigkeit beigewohnt haben.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Catherine spürt sofort, dass etwas nicht stimmt. Jemand war hier. In ihrem Refugium. Ein Eindringling. Wie kann das sein? Sie macht einen Schritt in den Flur hinein und erblickt einen blutigen Fußabdruck auf dem schneeweißen Teppich. Es ist wahr - jemand hat ihre Zuflucht betreten. Sie spürt kalte Wut in sich aufsteigen - wie kann jemand es wagen...
 
    
 
   Mit schnellen Schritten durchmisst sie die Wohnung. Alles sieht aus immer. Bis auf... 
 
    
 
   Die Tür zu ihrem Spielzimmer steht offen, und instinktiv beginnt Catherine, ihre Gestalt zu verändern. Etwas ist falsch. Sie kann eine Präsenz spüren. Eine Präsenz, die sie noch nie zuvor wahrgenommen hat. Nicht die Kutte. Nein, diese ist anders. Und sie macht ihr Angst, wie sie teils verwundert, teils bestürzt feststellt.
 
    
 
   Langsam nähert sie sich der offenen Tür. Ihre feinen Sinne nehmen den Geruch von Blut wahr, der in der Luft hängt. Eine böse Vorahnung bemächtigt sich ihrer, als sie eintritt. Ihr Gefäß ist tot. Jemand hat ihm die Kehle durchgeschnitten und das kostbare, schmackhafte Blut einfach vergeudet. Was für eine Torheit. Dieser Geschmack – er war so exquisit...
 
    
 
   Genug, schilt sie sich. Jetzt ist keine Zeit für solche Lappalien. Das Ganze hier macht keinen Sinn. Warum sollte einer ihrer Art solch ein Risiko eingehen, um dann nichts weiter zu tun als –
 
    
 
   Dann sieht sie es. Auf einem Regal zwischen zwei erst kürzlich entzündeten Kerzen steht eine Urne, an der ein Briefumschlag aus teurem Büttenpapier lehnt. Mit schnellen Schritten geht Catherine zum Regal, nimmt den Umschlag in ihre Hände und öffnet ihn mit zittrigen Fingern. Eine Patrone rollt ihr in die Hand. Achtlos legt sie sie beiseite. Was soll das? Ihr Blick wandert wieder zu der Leiche, die mit teilnahmslosen Augen ins Nichts starrt. Eine blutige Botschaft ist mit scharfen Klauen in die Stirn geritzt worden:
 
    
 
   Frank Gettys
 
    
 
   R.I.P.
 
    
 
   Mehr nicht. Wozu auch? Welche Überraschung. Sie hat es also geschafft. Catherine verzieht den Mund. Ist das alles? Will sie ihr Angst machen? Dazu gehört mehr als ein zugegebenermaßen dreister Einbruch in ihre Zuflucht. Dann fällt ihr Blick noch einmal auf die Patrone. Und nun weiß sie, warum sich jemand diese Mühe gemacht hat. Die Kugel - sie ist aus Silber. Catherine spürt, wie der Zorn in ihr hochkocht, und sie muss all ihre Kraft aufbieten, um nicht die Beherrschung zu verlieren. In all den Jahrhunderten hat sie eine derartige Unverfrorenheit noch nicht erlebt. Ihre Augen verengen sich zu raubtierhaften Schlitzen, während ihre zu Klauen verformten Hände die Patrone umschließen. Ganz wie sie wollen. Wenn ihre Schwestern einen Krieg wünschen – sie werden ihn bekommen.
 
    
 
   Wutschnaubend verlässt Catherine den Raum und lässt die Tür mit einem Knall hinter sich zufallen. Wo immer sich Jennifer und Lee auch aufhalten mögen – sie wird sie finden. Sie und alle, die bei ihnen sind. Dann wird sie sie spüren lassen, dass sich niemand ungestraft mit ihr anlegt. Und wenn sie es bereuen, wird es zu spät sein. Sie werden wieder lernen zu beten. Wie so viele vor ihnen. Aber ihre Gebete werden nicht erhört werden. Denn es gibt keinen Gott. Wohl aber den Teufel.
 
    
 
   Wer wüsste das besser als sie?
 
    
 
   ***
 
    
 
   Das Kind wandert mit einem kalten Lächeln auf den Lippen über die von Tau durchnässte Wiese. Von seinen Händen tropft noch Blut, aber es achtet nicht darauf. Kurz bleibt es stehen und lässt seinen Blick schweifen, bevor es mit einem fröhlichen Lächeln im Gesicht losläuft, dem Wald entgegen, der es mit seinen dunklen Armen umschließt, während die ersten Sonnenstrahlen die Spitzen der Bäume berühren.
 
    
 
   ***
 
    
 
   Die Abenddämmerung zieht herauf, als Jennifer die Kathedrale betritt.
 
    
 
   'Sie wird ihren Weg weitergehen. Ihren ganz eigenen Weg. Es wird interessant sein, sie dabei zu beobachten. Willst du es tun? Oder ist die Enttäuschung zu groß für dich?'
 
    
 
   Jennifer sieht das Wesen an, das so viel älter ist als sie selbst. Wie heißt du eigentlich, denkt sie. Du hast mir nicht einmal deinen Namen verraten in all der Zeit. Wenn dieses Wesen denn jemals so etwas wie einen Namen hatte. Aber wer weiß das schon. Das Gesetz betrachtet sie mit ihren so strahlenden und doch so unnatürlichen Augen, und wieder hat sie dieses diffuse Gefühl, das es lächelt.
 
    
 
   'Ich werde ihren Weg begleiten, wenn das Euer Wunsch ist.'
 
    
 
   Das Gesetz nickt.
 
    
 
   'So sei es.'
 
    
 
   Es betrachtet einen kleinen Gegenstand, den es wohl während der ganzen Zeit in seiner Hand gehalten hat.
 
    
 
   'Bevor ich es vergesse...'
 
    
 
   Wieder diese Illusion eines Lächelns.
 
    
 
   '...hier ist noch etwas, was du ihr geben kannst, falls du sie einmal wiedersehen solltest. Sie wird sich daran erinnern. Ganz bestimmt.'
 
    
 
   Das Wesen wirft Jennifer den Gegenstand zu, und sie fängt ihn auf. Ein goldener Ring. Zwei Engelsschwingen, die sich umschließen und einen Kreis bilden. Wo hat sie ihn schon einmal gesehen? Jennifer betrachtet den Ring genauer, und eine alte Legende kommt ihr in den Sinn, aber sie kann sich nicht mehr genau daran erinnern. Sie sieht auf, um das Gesetz zu fragen, was es damit auf sich hat, aber sie ist allein.
 
    
 
   ***
 
    
 
   An einem anderen, weit entfernten Ort erwacht Lee aus seltsamen, wilden Träumen. Sie blickt auf die Uhr, runzelt die Stirn und schüttelt dann den Kopf. Es ist immer noch ungewohnt. Sie gleitet leise aus dem Bett. Hinter sich hört sie die regelmäßigen Atemzüge Tanyas. Lee zieht sich ihren Kimono über und tritt auf die Terrasse hinaus. In der Ferne hört sie einen Vogel zwitschernd die Morgendämmerung begrüßen.
 
    
 
   Der Himmel war strahlend blau. Die Sonne schien ihr ins Gesicht. Sie schloss die Augen und genoss die Wärme.
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